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  VORWORT


  VON MARION ZIMMER BRADLEY


  


  Mit diesem Buch gehe ich in das zwölfte Jahr meiner Tätigkeit als Herausgeberin der Darkover-Anthologien. Im Laufe dieser Zeit habe ich die ersten Geschichten von vielen jungen SchriftstellerInnen veröffentlicht – Autoren, die seitdem weiterschreiben und nun ihre eigenen fiktiven Welten entwerfen. Einige von ihnen, wie zum Beispiel Mercedes Lackey, Diana L. Paxson und Susan Shwartz, können inzwischen erfolgreich auf mehrere Romane verweisen; andere, wie Elisabeth Waters und Deborah Wheeler, haben gerade für ihren Erstlingsroman einen Verleger gefunden, nachdem sie jahrelang Kurzgeschichten verkauften; vielen ist es gelungen, ihre Kurzgeschichten aus den verschiedensten Genre verlegen zu lassen. Kurz: Von den 84 SchriftstellerInnen, von denen ich Beiträge für vorangegangene Darkover-Anthologien angenommen habe, konnten inzwischen 10 eigene Bücher veröffentlichen, und von weiteren 24 wurden andere Kurzgeschichten abgedruckt.


  Neben der Ehre, so viele neue Talente entdecken zu dürfen, ist es für mich eine besondere Genugtuung, daß so viele ›meiner‹ Autoren auch weiterhin für mich schreiben, sei es in den Darkover- und Drachenschwestern-Anthologien oder für das Marion Zimmer Bradley’s FANTASY Magazine. So enthält dieses Band zum Beispiel wieder Geschichten von Mercedes Lackey, Diana L. Paxson, Elisabeth Waters und Deborah Wheeler.


  Ohne ›meine‹ Autoren hätte ich meinem Magazin wohl kaum zu einem guten Start verhelfen können. Dafür, sowie für die vielen wunderbaren Geschichten, die sie mir im Laufe der Jahre zu lesen gegeben haben, möchte ich mich bei ihnen bedanken.


  LEE MARTINDALE


  


  Die Jahresbraut


  


  Lee beschreibt sich als ›vollschlanke, fetzige Vierzigerin‹ und fügt hinzu, daß ihr Mann sie als ›rothaarige motorisierte Höllenbrut‹ bezeichnet. Das klingt nach einer recht stürmischen Ehe.


  Lee lebt mit ihrem Mann, zwei Katzen und zahlreichen Computern in Dallas. Sie hat, wie gesagt, keine Kinder, aber ›in absehbarer Zukunft wartet ein schwarzer Schäferhundwelpe auf mich‹.


  Lee hat schon Sachtexte verkauft, aber Die Jahresbraut ist ihre erste fiktionale Arbeit, die veröffentlicht wird.


  


  


  


  »Es tut mir leid, mein Gatte, aber ich kann es einfach nicht verstehen. Warum mußt du eine weitere Frau haben?« In der Stimme der Braut lag so viel Traurigkeit, daß Dyffed glaubte, sein Herz müsse zerspringen, sollte er versuchen, jetzt darauf zu antworten.


  Nach langer Überlegung sagte er schließlich; »Ich habe es dir doch schon erklärt, mein Schatz. Es ist nun einmal Brauch, und so ist es schon immer gewesen.« Er nahm die Hand seiner jungen Frau und schmiegte sie in seine, betrachtete sie und war den Tränen nahe. Dyffed war es gewesen, der Caitlin aus dem väterlichen Haus in New Skye nach Rockraven gebracht hatte, wo sie zwischen Mittsommer und Mittwinter zur Pflege aufgenommen und von den Frauen des Clans begutachtet und schließlich willkommen geheißen worden war. Dyffed hatte mit ihr vor seinem Vater gestanden, als sie ihm ein langes Leben und dem Clan der MacKenzies viele Kinder versprach. Ihr erstes Kind, ein kräftiger Junge, lag schlafend in der Wiege neben der Feuerstelle. Und inzwischen war erneut das Mittwinterfest gekommen.


  »Jawohl, mein Gatte, du hast recht. Aber erkläre es mir noch einmal.«


  Dyffed schaute die Frau, deren Stimme sich nun etwas gefestigt hatte, liebevoll an, aber Caitlin erwiderte den Blick nicht; sie hatte sich von ihm abgewandt, und zum ersten Mal in mehr als anderthalb Jahren blieben ihre Gedanken vor ihm verschlossen.


  »Wenn ich nur die Zeit dazu hätte. Aber wir müssen aufbrechen. Sie werden schon bald das Signal zur Versammlung geben.«


  Er sah, wie Caitlin nickte, sich dann erhob und mit jener verhaltenen Anmut, die ihn immer in ihren Bann schlug, zu der Wiege ging, in der das Kind noch immer friedlich schlief. Dann schaute sie von dem Jungen auf, zu Dyffed hinüber, und holte gerade tief Luft, um noch etwas zu sagen, als von unten der Klang des Horns schwach zu ihnen hinaufdrang. Einen Augenblick lang riß sie die Augen angstvoll auf, doch dann beherrschte sie sich und atmete langsam und geräuschlos aus. Sie hob einen festlichen Wollumhang auf und hielt ihn Dyffed hin, der ihn ihr um die Schultern legte, wobei sie ihm den Rücken zuwandte. Seine Hände verweilten in einer flüchtigen Liebkosung auf ihren Schultern. »Ich liebe dich, Caitlin«, flüsterte er ihr ins Haar.


  »Und ich werde dich immer lieben, Dyffed«, flüsterte auch sie, bevor sie die Schultern straffte und sich zur Tür begab.


  


  In den riesigen Kaminen der Großen Halle loderten die Feuer, und die harzigen Zweige und gebackenen Gewürzbrote erfüllten die Luft mit festlichen Gerüchen. Musikanten spielten den Paaren und Gruppen auf, die vor den reich gedeckten Tischen tanzten. Als Dyffed den Raum betrat, bemerkte er an den Festlichkeiten nichts Ungewöhnliches – so war es sein Leben lang gewesen. Aber Caitlin an seiner Seite sah noch etwas anderes, etwas, das sich unter die fadenscheinige Fröhlichkeit mischte. Hier und da standen Männer und Frauen, die sich voller Liebe und doch betrübt anblickten. Hände hielten sich fest umschlungen, so als ob ihre Besitzer nur äußerst widerwillig voneinander lassen wollten, bevor es unbedingt nötig wäre. Da erkannte Caitlin, daß sie nicht allein mit ihrem Kummer war, und das erleichterte ihr die Sache ein wenig.


  Der alte MacKenzie stand auf, pochte auf den Tisch und bat gutgelaunt um Ruhe. Mit unverhohlenem Stolz blickte er im Saal umher, bis alle still waren und sich jedes Augenpaar auf ihn richtete. »Hört, meine Gefolgsleute, der Clan MacKenzie hat ein weiteres Jahr überlebt. Darauf wollen wir trinken!« Die Pokale wurden erhoben und Hochrufe erfüllten den Raum.


  »Alles in allem ist es ein sehr gutes Jahr für uns gewesen. Natürlich haben wir auch schwere Zeiten durchgemacht – wir mußten in dieser Zeit erleben, daß der alte Morgan, unser Heilkundiger, von uns ging, und daß Donal der Jüngere bei jenem Eissturz im Frühjahr umkam. Melora starb im Kindbett – mögen die Götter ihr Frieden schenken. Wir trinken auf ihr Angedenken und wünschen ihnen immerwährenden Frieden.« Diesmal wurden die Pokale schweigend erhoben.


  »Doch auch neues Leben regt sich in unser Mitte. Dyffed brachte uns mit Caitlin ein neues Weib, das uns Dyffeds Sohn Bran schenkte. Und Kenel holte Cassilda zu uns, die vor erst zwei Langwochen prächtige Zwillingstöchter gebar. Laßt uns auf den Fortbestand und die Stärke des Clans trinken!« Und diesmal waren die Rufe noch lauter, als die Toasts ausgesprochen wurden.


  »Nun haben wir uns wieder zum Mittwinterfest versammelt. Die Ernte war üppig, unsere Handwerker haben unermüdlich gearbeitet und dem Clan reichhaltige Handelsgüter beschert, und wir können dankbar sein, daß dieser Winter bei weitem nicht der schlimmste ist, den Darkover je gesehen hat. Alles ist bestens geregelt, und nun ist es wieder an der Zeit, unsere Aufmerksamkeit den Mitgliedern des Clans zuzuwenden.« Der alte Mann hielt kurz inne, grinste den Tischgenossen zu und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Becher.


  »Zur Stärkung des Clans und zum Wohle derer, die nach uns kommen, war es bei uns schon immer Brauch, daß unsere Frauen so vielen Männern wie möglich Kinder gebären. Deshalb spricht das Oberhaupt des Clans traditionsgemäß jedem Mann eine Frau als Jahresbraut zu. Im nächsten Jahr wird es ihre Pflicht sein, Bett, Herd und Tisch mit ihm zu teilen – und wenn es den Göttern gefällt, wird sie ihm ein Kind austragen. Die Pflicht des Mannes aber besteht darin, sich um seine Braut zu kümmern und für ihre Bedürfnisse zu sorgen. So ist es von Anfang an gewesen, und so soll es auch im kommenden Jahr sein.«


  Der alte MacKenzie winkte seinen Verwalter zu sich, der ihm ein großes, in Leder gebundenes Buch brachte und es ungeöffnet auf den Tisch legte. Überall in der Großen Halle sah man Köpfe nicken, und manch einer schien daran zu denken, wie sonst das Zuchtregister geöffnet wurde, um darin zu verzeichnen, welche Hengste welchen Stuten zum Decken zugeführt wurden. Aber heute war Mittwinterfest, und an diesem Morgen hatte man andere Angelegenheiten festgelegt.


  Der Clan beobachtete amüsiert seinen Anführer, wie er dastand und den Buchdeckel scheinbar eine angemessene Zeit lang musterte. Und wie jedes Jahr schaute er zum gleichen Zeitpunkt in gespielter Überraschung im Saal umher. »Aber ich sollte keinen der Anwesenden länger auf die Folter spannen, nicht wahr«, scherzte er und öffnete das Hauptbuch auf jener Seite, die mit einem Band gekennzeichnet war. Dann machte er sich daran, die Namen der Männer aus seinem Clan aufzurufen, wobei er mit den Ältesten begann. Sobald ein Mann aufgerufen wurde, führte er seine Frau vor den Lord und kehrte an seinen Platz zurück. MacKenzie verlas die Liste der Kinder, die die Frau dem Clan bislang geboren hatte, und von wem sie gezeugt worden waren. Dann nannte er den Mann, dem sie nun als Jahresbraut zugedacht war. Dieser trat vor und führte die Frau zu dem Platz an seiner Seite.


  Bei den älteren Paaren bemerkte Caitlin, daß sich die Trennung gewöhnlich freundschaftlich und ohne große Tränen vollzog. Caitlin erklärte sich dies damit, daß sie sich schon an diese Regelung gewöhnt hatten und in manchen Fällen vielleicht sogar froh waren, neue Gefährten zugeteilt zu bekommen. Je jünger die Paare aber wurden, desto trauriger gestalteten sich die Abschiedsszenen, und desto länger dauerten die Umarmungen und Küsse. MacKenzie schien darüber wohlwollend hinwegzusehen und widmete seine Aufmerksamkeit einer anderen Sache, sollte einmal ein Paar allzu lange brauchen, um sich zu trennen.


  »Dyffed, mein Sohn, komm zu mir«, sagte er schließlich. Caitlin erhob sich und nahm Dyffeds Arm, wobei sie ihn einmal kurz anblickte und leicht verlegen lächelte. Als er sich zur ihr beugte, um sie zu küssen, hörte Caitlin, wie er ihr rasch ins Ohr flüsterte: »Vater hat mir bereits gesagt, wen er für dich ausgesucht hat. Du braucht keine Angst zu haben. Er ist ein guter und sanftmütiger Mann, und er wird dich behutsam lieben.« Seine Lippen berührten ihre ein letztes Mal – dann stand sie allein da.


  »Nun, mein Kind, ich nehme an, daß Dir dies alles noch reichlich merkwürdig vorkommt«, wandte sich MacKenzie nicht ohne Mitgefühl an Caitlin. »Aber auch Du wirst nach einiger Zeit verstehen lernen, wie sehr diese Regelung uns allen nutzt. Kenel, tritt vor und nimm deine Jahresbraut in Empfang.«


  Nach dem Fest wurden die Paare, eines nach dem anderen, in die Gemächer der Frauen geführt. Es überraschte Caitlin nicht, daß Dyffeds Sachen bereits weggeräumt worden waren und nun Kenels an ihrer Stelle dort lagen. Auch Brans Wiege war verschwunden – man hatte sie, dem Brauch gemäß, für die nächsten Tage in die Kinderstation gebracht.


  Die beiden jungen Leute, die nun zum ersten Mal allein zusammen waren, schauten einander verlegen an. Dann ergriff Kenel Caitlins Hand zärtlich.


  »Ich weiß, wie sehr du Dyffed liebst«, begann er zögernd. »Und für mich gilt das gleiche; ich könnte mir nie vorstellen, je eine andere als Cassie zu lieben.« In seinen Augen standen Tränen, und seine neue Jahresbraut wußte keinen Grund, warum sie ihre Tränen jetzt noch länger verbergen sollte.


  So kam es, daß beide jeweils ein Paar starker Arme fanden, in denen jeder den Verlust des Geliebten beweinen konnte. Und irgendwann in dieser Festnacht, noch bevor die blutrote Sonne aufging, fanden in dem Verlangen nach Trost und Beistand auch ihre Körper zusammen. Und sie begriffen. So war es immer, und so würde es immer sein.


  DEBORAH WHEELER


  


  Die Bewahrerin


  


  Wie es der Zufall so will, handelten gleich mehrere von den vielen Geschichten, die ich dieses Jahr erhielt, von Varzil, der den Beinamen ›der Gute‹ trägt – eine Figur, die ich selbst in Die Zeit der hundert Königreiche verwendete und auf die ich vielleicht eines Tages wieder zurückgreifen werde. Drei der Geschichten habe ich schließlich für diese Anthologie ausgewählt.


  Deborah ist eine der ersten Autorinnen, die ich entdeckt habe, und außerdem eine der besten. Sie lebt in Südkalifornien, zusammen mit einem Rolfing-Therapeuten, einem Doktor der Laserspektroskopie sowie Sarah und Rose, die ich beide zu meinen ›Ehrenenkelinnen‹ ernannt habe. Ihr SF-Romane Jaydium erschien im Mai 1993.


  Ich rechne es mir als Ehre an, Deborahs erste Geschichte abgedruckt zu haben; inzwischen hat sie zahlreiche Veröffentlichungen vorzuweisen. Und darauf bin ich nicht weniger stolz, als wenn ich diese Geschichten selber geschrieben hätte.


  


  


  


  Als sich der Leichenzug langsam auf Hali zubewegte, dachte Asharra Alton, daß es keinen merkwürdigeren Tribut und geeigneteren Platz für Varzil den Guten gäbe als diesen geheimnisvollen Wolkensee, den er selbst geschaffen hatte. Die Hälfte der Türme Darkovers hatte ihre Bewahrer entsandt, um Varzil zu ehren, und jetzt trugen sie zu dem feierlichen, gemessenen Rhythmus der Totenklage seinen in Seide gehüllten Leichnam an jenen ehrwürdigen Ort, den rhu fead, wo seine sterblichen Überreste zusammen mit den anderen heiligen Grabbeigaben bis zum Ende der Zeit ruhen sollten. Einige ließen ihren Tränen freien Lauf, andere verbargen ihren Schmerz hinter versteinerten Gesichtern. Die meisten der großen Lords hatten ihre Fehden für die Zeit der Trauer ausgesetzt. Mit seiner Weisheit hatte Varzil sie alle bewegt – er hatte nicht nur die Wunden des Kriegs und Chaos geheilt, sondern auch die verheerenden Auswirkungen des großen Kataklysmus, der den See zerstört hatte, behoben.


  Ich hätte nicht geglaubt, daß ich ihm so bald nachfolgen sollte. Asharra hüllte sich noch tiefer in ihr Trauergewand, als sie auf der ihr angemessenen Position als Unterbewahrerin des Turm von Neskaya in der Prozession entlangschritt. Die meisten hielten sie für ein zierliches Wesen, kaum größer als ein Kind, mit zarten Gesichtszügen und Augen, die so blaß waren, daß sie fast farblos wirkten. Aber Varzil hatte hinter der zerbrechlichen äußeren Erscheinung ihre wahre Natur erkannt. »Körperlich magst du klein sein, aber dein Geist ist reinstes blaues Feuer«, hatte er ihr erklärt, als sie das erste Mal nach Neskaya kam.


  Als Asharra sich jetzt wieder daran erinnerte, stolperte sie auf dem matrixgeglätteten Pflaster. Ihr Herz quoll über vor Schmerz – eine Last, die zu schwer war zu ertragen. Doch dieser Anflug von Schwäche verging rasch. Asharra konnte sich auf die Ausbildung stützten, die Varzil ihr, und nur ihr allein, erteilt hatte, damit sie ihr Versprechen erfüllen konnte: Asharra sollte als erste Frau Bewahrerin von Neskaya werden.


  »Die anderen Bewahrer werden dich bekämpfen«, hatte Varzil sie gewarnt. »Du mußt dich ständig darauf vorbereiten, noch viel stärker als sie zu sein, und darfst niemals Rücksicht zeigen.«


  Ich bin deine Nachfolgerin, Varzil, und was immer sie auch unternehmen mögen, nichts wird mich davon abbringen!


  


  Am Abend nach Varzils Begräbnis kamen alle anwesenden Mitglieder der Türme, angefangen vom ältesten Bewahrer bis hin zum jüngsten Novizen, in der großen Halle von Hali zusammen. Asharra, die bei den anderen aus Neskaya saß, hielt die Augen gesenkt, aber ihre Nerven erzitterten unter dem Eindruck der hier versammelten Laran-Kräfte. Tief in ihrem Innersten spürte sie, wie sich etwas schmerzlich regte, das diese Kräfte bündeln und ihrem Willen unterwerfen wollte. Genau dieser Instinkt, so hatte Varzil vorausgesagt, würde sie eines Tages zur Bewahrerin machen, und zwar zu einer der mächtigsten in der Geschichte Darkovers.


  Arnad Delleray, Bewahrer von Arilinn, erhob sich. Das Fackellicht schimmerte auf seinem Silberhaar. Er war der älteste noch lebende Bewahrer und hatte am erbittertsten gegen Varzils Vorhaben gekämpft, Frauen zu Bewahrerinnen auszubilden. Als er sich nun an die Versammlung wandte, verriet er nicht die geringste Spur von Trauer. Die offiziellen Ehrbekundungen waren vorüber, die Trauerfeierlichkeiten abgeschlossen. Jetzt erinnerte Arnad die Anwesenden an die einzigartige historische Bedeutung dessen, was sie hier zu entscheiden hatten. Traditionsgemäß wählte jeder Bewahrer seinen eigenen Nachfolger schon zu Lebzeiten aus, prüfte ihn auf seine Befähigung und bildete ihn dann aus.


  Genau so, wie Varzil mich ausgebildet hat! dachte Asharra.


  »Es liegt an uns, als vereinigter Rat der Türme zu handeln und einen neuen Bewahrer für Neskaya zu wählen«, schloß Arnad derweil seine Rede.


  Ellimara Aillard vom Corandolis-Turm stand auf, und im Saal entstand eine gewisse Unruhe, als sich alle zu ihr umwandten. Ellimara war nicht nur Bewahrerin, sondern auch Comynara von Geburt; keiner würde es wagen, ihr das Rederecht streitig zu machen. »Es ist allgemein bekannt, daß Varzil nur eine einzige Unterbewahrerin gewählt und ausgebildet hat. Ganz gewiß wollte er, daß sie seinen Platz einnimmt. Es wäre anmaßend, wenn irgend jemand von uns diese Entscheidung in Zweifel ziehen wollte.«


  Überall im Saal begann man zu tuscheln. Mit Hilfe ihres Larans konnte Asharra einige der geflüsterten Kommentare aufschnappen: »Das kann sie nicht im Ernst meinen …«


  »Was hast du denn erwartet? Schließlich ist sie auch eine Frau.«


  »Jawohl, die einzige Bewahrerin – und das wird auch so bleiben, wenn du mich fragst!«


  Arnad brachte mit einem einzigen strengen Blick die Versammlung wieder zum Schweigen. »Wer wünscht zu diesem Punkt das Wort?«


  »Ich«, rief Mikhail Storn-Aillard, Bewahrer des Comyn-Turms, und sprang auf. Er trug sein dunkelrotes Haar in langen Locken, die ihm über die Schultern fielen und zusammen mit seinem Bart sein Gesicht eindrucksvoll umrahmten. »Varzil war ein Vorkämpfer, der stets alles in Frage stellte und Neues ausprobierte. Wer sonst hätte die Auswirkungen des Kataklysmus abwenden und den See wiederherstellen können? Wer sonst hätte die mächtigen Lords zu Friedensverhandlungen zusammenbringen können? Doch Varzil wußte auch, daß nicht jedes Experiment erfolgreich verläuft und daß es Zeit braucht, bis sich neue Ideen durchsetzen. Und dazu gehört auch die Ausbildung von Frauen zu Bewahrerinnen. Meine Cousine Ellimara«, spielte er auf ihre entfernte Verwandtschaft an, »ist der lebende Beweis, daß eine Frau dieses Amt ausüben kann. Aber nur weil eine Frau ausreichend begabt ist, bedeutet das noch lange nicht, daß alle Frauen dazu befähigt sind. Aber wir sind nicht hier versammelt, um über die Rolle aller Frauen zu diskutieren.« Er atmete noch einmal tief ein und plusterte seinen ohnehin beträchtlichen Brustkorb gehörig auf. »Wir sind hier versammelt, um zu entscheiden, wer Neskaya am besten als Bewahrer dienen kann.«


  Das Echo auf Mikhails Rede war so stark, daß Arnad seine Stimme laut erheben mußte, um die Versammlung zur Ordnung zu rufen. Überall waren Leute aufgesprungen und warteten darauf, daß ihnen das Wort erteilt würde. Auch Asharra gehörte zu ihnen. Sie hielt sich mit erhobenem Kinn stolz aufrecht. Arnads Blick ruhte eine ganze Zeit lang auf ihr, doch dann wandte er sich um und nickte einem der Überwacher aus Arilinn zu.


  Asharra ballte die Hände zu Fäusten, als sie sich wieder setzte. Es war klar, daß man ihr nicht gestatten würde zu sprechen.


  Geschweige denn, daß sie mir glauben würden, ganz egal, was ich auch sage.


  Immer deutlicher wurde ihr bewußt, wie vergeblich ihre Sache stand, als sie der Diskussion über mögliche Kandidaten folgte. Einige von den Genannten besaßen weit weniger Training als sie, und keiner hatte direkt mit Varzil zusammengearbeitet.


  Asharra schaute die anderen Arbeiter aus Neskaya an und erschrak. Wie konnte sie nur so blind gewesen sein, nicht früher zu erkennen, was da auf ihren Gesichtern geschrieben stand: die Angst vor der Veränderung – und der verzehrende Neid darauf, daß man ihr, Varzils Liebling, die wichtigste Aufgabe übertragen könnte, während sie selbst übergangen wurden.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Debatte. Der Turm in Tramontana hatte mehrere Unterbewahrer, darunter auch einen Mann, der dem Alter nach schon längst die Bewahrerwürde tragen sollte. Corus MacAran stammte aus guter Familie, und Mikhail Storn-Aillard verbürgte sich für dessen Kompetenz.


  Asharra konnte es kaum glauben. Sie hatte Corus ein oder zweimal vorher getroffen und hielt ihn für äußerst ehrgeizig, aber mehr als an ihrem Laran schien er daran interessiert gewesen zu sein, sie beim Mittsommerfest in sein Bett zu bekommen. Und er war noch nicht einmal anwesend – aus Tramontana oder Dalereuth hatte es keiner geschafft, die lange Reise rechtzeitig anzutreten.


  Sie ziehen einen Mann, den sie nicht einmal gesehen haben und befragen können, einer Frau vor, die hier direkt vor ihnen, steht und bereit ist, sich jeder ihrer Prüfungen zu unterziehen.


  Asharra konnte nicht länger schweigen. Sie sprang erneut auf, und es kostete sie einige Mühe, die Fassung zu wahren und ein Zittern zu unterdrücken. Ihr mächtiges Laran ließ sie wie eine aktivierte Matrix sanft erglühen, auch wenn sie selbst dies nicht wahrnahm. Alle im Saal verstummten und starrten sie an.


  »Das kann ich nicht zulassen«, erklärte Asharra mit klarer, heller Stimme. »Die Wahrheit muß gesagt werden.« Sobald sie einmal begonnen hatte zu reden, schienen ihr die Worte wie von selbst zuzufliegen. Ihr Zittern ließ nach.


  »Varzil weilt nicht länger unter uns, um Euch sein€ Wünsche mitzuteilen. Was immer Ihr auch glauben mögt, es war seine Absicht, daß ich nach ihm Bewahrerin von Neskaya werde. Wenn dies aber nicht geschehen sollte, so muß ich die Entscheidung dieses Rates akzeptieren und so gut ich kann auf andere Weise dienen …« Sie unterbrach ihre Rede, und ihre bleichen Augen sprangen aufgeregt von einem Gesicht zum nächsten. »Dienen – ja, aber nicht unter Corus MacAran! Zum Unterbewahrer mag er durchaus befähigt sein, aber er hat keine Ahnung von dem, was Varzil in Neskaya zu erreichen versuchte. Und überhaupt – hätte er wirklich das Zeug zu einem Bewahrer, dann hätte man ihn doch schon längst in seinem eigenen Turm dazu gemacht!«


  Nun sprang Mikhail auf, und seine Stimme donnerte durch die Halle. »Kann es jetzt noch irgendeinen Zweifel geben, daß diese Frau völlig ungeeignet ist, Bewahrerin zu sein?«


  Im Handumdrehen wurde Corus MacAran als neuer Bewahrer von Neskaya bestätigt. Mittels der Matrix-Relaisstationen würde man ihm mitteilen, daß er sofort aufbrechen solle.


  Raimond Lindir, der Bewahrer von Hali, meldete sich zu Wort. Beim Anblick des hochgewachsenen, hageren Mannes mit der hellen Haut konnte man leicht auf den Gedanken kommen, daß in seinen Adern das Blut der Chieri floß. Asharra kannte ihn von der Arbeit in den Relais, und sie hatte dabei immer seine Gelassenheit und Tüchtigkeit bewundert. »Wir können es uns nicht leisten, auf eine so hohe Laran-Begabung wie Asharras einfach zu verzichten. Mit dem richtigen Training könnte sie noch viel für uns erreichen. Und wenn irgendwelche Schwierigkeiten bestehen, daß sie unter Corus MacAran in Neskaya weiterarbeitet, dann kann sie hier bei uns in Hali bleiben.«


  »Wir haben aber außer ihr keinen weiteren Unterbewahrer«, schaltete sich einer der Techniker aus Neskaya ein. »Wenn wir jetzt auch noch Asharra verlieren, sind wir hoffnungslos unterbesetzt.«


  »Dann wirst du nach Neskaya zurückkehren und dort unter deinem neuen Bewahrer dienen«, befahl Arnad von Arilinn ihr streng. »Und damit genug von deinen kindlichen Flausen oder heimlichen Ambitionen. Hast du mich verstanden?«


  Asharra verneigte sich in demonstrativer Unterwürfigkeit. Jedes weitere Wort würde sie nicht nur um ihre Stellung in Neskaya bringen, sondern auch um die Möglichkeit, je wieder in einem Turm arbeiten zu können.


  Varzil, ich werde deinen Traum nicht verraten! Ich werde einen Ausweg finden. Das schwöre ich dir!


  


  Sobald er sich im Neskaya-Turm eingerichtet hatte, ließ Corus MacAran Asharra in sein Laboratorium rufen, das er für seine privaten Forschungen übernommen hatte. Sie erwartete eine schwierige Unterredung, aber zu ihrer Überraschung zeigte er sich höflich, ja fast umgänglich. »Du bist eine der fähigsten Matrixarbeiter, und ich brauche dich für mein Sonderprojekt.«


  »Ich bin aber schon dazu eingeteilt, die neuen Techniker an den Relais zu überwachen«, versuchte Asharra vorsichtig einzuwenden.


  »Das kannst du ruhig vergessen. Das ist reine Routinearbeit! Ich werde jemand anderes dazu bestimmen. Ich möchte, daß du diesen Abschnitt übernimmst.« Dabei wies er auf einen Tisch, auf dem sich zahlreiche Pläne und Entwürfe stapelten.


  Da ihre Neugierde geweckt war, beugte sich Asharra über das oberste Diagramm. Sie konnte zwar die altertümlichen Zeichensysteme einigermaßen gut entziffern, hatte aber bisher noch nie etwas derartiges gesehen. Es schien sich dabei um die Teilbeschreibung einer größeren Vorrichtung zu handeln.


  »Was ist das?« wollte Asharra wissen.


  »Nun, das wirst du schon noch sehen, wenn es soweit ist«, entgegnete Corus. Die Schärfe in seiner Stimme verriet ihr, daß es nicht ratsam war, zu viele Fragen zu stellen, wollte sie nicht schon bald wieder aus dem Projekt ausgeschlossen sein.


  Varzil hätte mich nicht so wie ein Kind behandelt, dachte sie bei sich, während sie gehorsam den Kopf neigte. Und es wird der Tag kommen, an dem auch du dies nicht mehr wagst.


  


  Asharra saß allein im Dunkeln, unempfänglich für alle äußeren Einflüsse, so kalt und regungslos wie die blanken Steine der Wände in ihrer engen Kammer. Die Wohnquartiere des Turms lagen still, alle schliefen. Nur Asharra hielt die selbst auferlegte Nachtwache und unterzog sich den strengen Konzentrationsübungen, die ihr Varzil beigebracht hatte.


  Zunächst reagierte Asharra auf das Klopfen an der Tür nicht. Dann blinzelte sie, ließ ihren Körper wieder voll zu Bewußtsein gelangen, erhob sich aus der Meditationshaltung und ging zur Tür. Bellisma, die junge Novizin, die mit ihr an Corus’ Projekt arbeitete, stand vor ihr und zitterte so heftig, daß von der Kerze in ihrer Hand Wachs auf den Steinfußboden tropfte. In ihrem erhöhten Wahrnehmungszustand erkannte Asharra sofort, daß die Energiekanäle im Körper der jungen Frau angeschwollen waren. »Heilige Cassilda steh uns bei, was ist dir zugestoßen?«


  »Ich …« Bellisma sackte lautlos zusammen. Asharra fing sie auf und zog sie zu ihrem Bett. Die Kerze fiel dem Mädchen aus der Hand und verlöschte, aber Asharra brauchte kein Licht. Sie beugte sich über die fast Bewußtlose und strich mit ihren Händen über Bellismas Leib. Die verstopften Kanäle pulsierten und erglühten in einem matten Dunkelrot. Bellismas Herzschlag flatterte wie der eines eingesperrten Vogels.


  Asharra preßte die Lippen zusammen. Sie wußte, was geschehen war. Bellisma ist ein hübsches Mädchen und für ihr Alter körperlich reif und gut entwickelt. Asharra hatte bemerkt, wie begehrlich Corus sie betrachtete, hatte auch gehört, wie er davon sprach, welch eine Verschwendung es sei, auch dann zölibatär leben zu sollen, wenn man gerade nicht an den großen Energonringen arbeitete. »Das ganze Gerede davon, sich ›um der höheren Einsicht willen rein zu halten‹, ist doch der reinste Aberglauben«, hatte er gespottet.


  Durch die erwachende Sexualität des Mädchens wurden jetzt genau jene Kanäle blockiert, die ihr Laran transportieren sollten. Die mächtigen Energien, an ihrem natürlichen Fluß gehindert, drohten nun, lebenswichtige Organsysteme übermäßig zu belasten. Im Augenblick war Bellisma nur krank, aber sollte sie versuchen, in diesem Zustand zu arbeiten, dann …


  Asharra war insgeheim dankbar, daß ihre kindliche Erscheinung sie vor den meisten Annäherungsversuchen bewahrte; sie schätzte sich glücklich, daß ihre Periode noch nicht eingesetzt hatte und auf Grund ihres rigorosen Trainings vielleicht nie kommen würde.


  Die blockierten Kanäle des Mädchens zu reinigen, war eine einfache Aufgabe, die jede ordentlich ausgebildete Überwacherin erledigen konnte. Aber Asharra wußte, daß damit das Problem nicht aus der Welt geschafft war. Die eiserne Disziplin, die Varzil dem Turm abverlangt hatte begann zu bröckeln. Es war kein Wunder, daß Bellisma bei ihr und nicht bei ihrem Bewahrer Hilfe gesucht hatte


  Ich darf das Leben dieses Kindes nicht aufs Spiel setzen, dachte Asharra und war sich dabei bewußt, daß sie damit die Verantwortung einer Bewahrerin auf ihre Schultern lud. Varzil hatte ihr gezeigt, wie man Laran auf Dauer umleiten könne, hatte sie aber gleichzeitig davor gewarnt, dies nur im allerdringlichsten Notfall zu versuchen.


  Als Asharra schließlich fertig war, pulsierten Bellisma Kanäle wieder so rein und regelmäßig wie bei einem Kind. Jetzt mußte man ihr nur noch beibringen, jede Form der sexuellen Erregung zu vermeiden, so daß selbst eine bewußt erotisch gemeinte Umarmung ihr kaum prickelnder und reizvoller erscheinen würde als drei Tage alter, abgestandener Haferbrei.


  Ich hatte keine andere Wahl, sagte sich Asharra. Varzil hätte mich verstanden.


  Bellisma drehte sich murmelnd zur Seite und schlief sofort ein. Lächelnd streckte sich Asharra neben ihr auf dem Bett aus, und so lagen sie dort beieinander, Seite an Seite, keusch wie das Mondlicht.


  


  Asharra blieb oft länger im Laboratorium, wenn die Techniker schon gegangen waren, um die Schaltungen und ungewohnten Anordnungen der Batterien zu überprüfen. Die Überwacher des Turms bestanden darauf, sie regelmäßig zu untersuchen, da sie sich darüber Sorgen machten, mit wie wenig Schlaf und Nahrung Asharra auskam, aber sie überraschte sie immer wieder mit ihrem anhaltend guten Gesundheitszustand. Manchmal benahmen sich die Überwacher, als ob die gesamte Belegschaft des Turms intensiver Pflege bedürfe. Aber Asharra sorgte sich um andere Dinge.


  Allmählich nahm die Vorrichtung Gestalt an, doch noch immer konnte Asharra nicht erkennen, wozu sie dienen sollte. Die Laran-Batterien waren auf merkwürdige Art miteinander verbunden; sie waren eindeutig nicht dazu bestimmt, eine gewöhnliche Speicherfunktion zu übernehmen. Asharra konnte Mechanismen zur Übermittlung kurzer, äußerst kräftiger Energiestöße ausmachen – aber zu welchen Zweck? Als sie Corus erneut danach fragte, wies er sie ab; ebensowenig wollte er verraten, woher er die Pläne habe oder für wen dieses Projekt bestimmt sei.


  Eines Abends saß Asharra noch spät auf und versenkte sich in die Pläne des fast fertiggestellten Geräts. Irgend etwas ließ ihr keine Ruhe. Jetzt, da die Grundkonstruktion vor ihr stand, erkannte sie, daß sie so etwas irgendwo schon einmal gesehen hatte. Vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild, eine Aufzeichnung aus jenen Tagen, als die Türme den großen Lords der Domänen dienten und schreckliche, Laran-gesteuerte Waffen herstellten: Haftfeuer, Knochenwasser und viele mehr.


  Eine Waffe? Ist es möglich, daß Corus den Auftrag zum Bau einer Waffe angenommen hatte – ausgerechnet hier, in Varzils Turm?


  Asharra zwang sich, ruhig zu bleiben, als sie die Pläne zusammenpackte und damit den Korridor zu Corus’ Privatgemach entlangschritt. Die feine Verästelung eines Laran-Strahls zeigte ihr an, daß er anwesend war und noch nicht schlief. Sie klopfte, und gleich darauf öffnete sich die Tür.


  »Asharra … es ist schon spät«, wunderte sich Corus und trat einen Schritt zurück, um sie einzulassen. Mit einem Blick erkannte Asharra, wie die Kanäle seines Unterleibs rot anschwollen. Welche Gedanken ließ er nur zu, die ihn derart erregten?


  »Corus, ich muß mit dir sprechen.« Sie hielt ihm die Pläne entgegen. »Ich muß wissen, was das hier ist und wozu es eingesetzt werden soll. Das ist doch eine Waffe, oder?«


  Corus drehte ihr den Rücken zu, durchschritt den Raum und setzte sich in seinen großen Polstersessel. »Ich habe gewußt, daß ich ein Risiko eingehe, wenn ich dich in das Projekt miteinbeziehe. Aber ich habe geglaubt, du würdest dich schon noch beruhigen … Geh schlafen, tu deine Arbeit und überlasse Entscheidungen denen, die mehr davon verstehen.«


  »Es ist eine Waffe«, wiederholte Asharra ruhig.


  Er fixierte sie, und seine Augen blitzten im Kerzenschein. »Asharra, ich warne dich! Du brauchst darüber nicht mehr zu wissen.«


  »Welche Art von Waffe?«


  Corus schlug mit einer Handfläche auf die Sessellehne und sprang auf. »Und wenn ich es dir sagen würde, was würdest du mit dieser Information tun? Welchem Ziel würdest du dienen? Von der Welt außerhalb der Türme hast du doch keine Ahnung! Und vergiß nicht: Ich bin dein Bewahrer, und nicht umgekehrt!«


  »Varzil war mein Bewahrer!«


  Corus schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht und brachte sie zum Taumeln. Die Flut seiner Gedanken, möglicherweise noch angefeuert durch die unterdrückte sexuelle Energie, schäumte und kochte förmlich über. Unwillkürlich öffnete Asharra sich dem Gedankenstrom und fing bruchstückhaft ein Bild auf. Schockiert riß sie die Augen auf.


  Eine Kataklysmus-Apparatur, genau wie jene, die den See von Hali zerstörte!


  »Nein!«, schrie sie entsetzt. »Das darfst du nicht tun! Ich werde die anderen Türme warnen!«


  »Wer wird dir schon glauben? Niemand hegt auch nur den geringsten Verdacht. Die eine Hälfte der Vorrichtung ist hier, die andere befindet sich noch immer sicher in Tramontana. Und wenn wir sie nicht bauen, werden es andere tun, die keine Skrupel bei ihrer Anwendung haben werden!«


  Asharra erhob sich vom Boden, hielt die Pläne fest umklammert und entgegnete bestimmt: »Eher werde ich das bisher Gebaute vernichten, bevor ich zulasse, daß eine solche Zerstörungskraft entfesselt wird.«


  »Du bist unfähig, den wahren Sinn in dieser Angelegenheit zu erkennen!« Corus stürmte auf sie zu, so als ob er sie noch einmal schlagen wollte. »Du wirst augenblicklich den Turm verlassen, und bis du das Tor passiert hast, wird jeder deiner Schritte überwacht. So lautet mein Befehl als Bewahrer dieses Turms. Ich werde deine ständige Fragerei und Aufsässigkeit nicht länger dulden! Wenn es das ist, wozu dich Varzil ermuntert hat, dann ist es nur gut, daß er tot ist!«


  Asharra bebte vor Zorn, als er ihr die Pläne aus den Fingern riß. Mit einem Mal durchzuckte sie die Versuchung, ihn mit ihrer Alton-Gabe anzugreifen und ihn zu zwingen, seine Gedanken vor ihr bloßzulegen. Aber das käme einer Vergewaltigung gleich, würde allem widersprechen, was Varzil sie gelehrt hatte und woran sie glaubte. Also widerstand Asharra dieser Gefühlsregung. Auch jetzt bewährte sich Varzils Vorbild.


  Sie ließ es geschehen, daß man sie zu ihrem Zimmer brachte, wo sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammenpackte. Bereits eine Stunde später saß sie, eingehüllt in einen dicken Reisemantel, auf einer alten, klapprigen Stute. Kein Luftzug regte sich, nur der Boden war mit einer feinen Schicht frisch gefallenen Schnees bedeckt. Ein paar Wolken glitten über den nächtlichen Himmel, getaucht ins sanfte Licht dreier Monde.


  Asharra hielt den Kopf hoch erhoben. Corus mochte glauben, er könne sie demütigen, indem er sie unter völliger Mißachtung ihres Ranges und Standes mitten in der Nacht allein und ohne würdige Begleitung davonjagte. Er mochte glauben, sie würde zu ihrer Familie zurückkriechen, um dann an irgendeinen Emporkömmling verschachert zu werden, der so darauf erpicht war, bei den Altons einzuheiraten, daß er selbst sie noch nehmen würde.


  »Nein«, schwor sie sich insgeheim, »ich werde nicht nach Armida zurückkehren, sondern nach Hali gehen, so wie Raimond Lindir es mir angeboten hat. Was immer geschehen mag, Varzils Traum darf nicht sterben!«


  


  Vor Kälte und Erschöpfung wie betäubt stand Asharra eine Stunde nach Sonnenuntergang vor den Toren Halis. Sie brauchte einige Zeit, um die Kraft zu finden, an der Klingelschnur zu ziehen. Auf ihrem beschwerlichen Weg hatte es Tage gegeben, da nur die Wut auf Corus MacAran und die anderen Narren sie aufrecht hielt und vorantrieb. Die letzten Meilen war sie zu Fuß gegangen, nachdem ihr Klepper zusammengebrochen war.


  Jetzt reckte sie ihr zierliches Kinn in die Höhe und sprach zu dem verschlafenen Türsteher. »Ich bin Asharra Alton, Unterbewahrerin vom Neskaya-Turm, und ich bin gekommen, um auf Einladung von Raimond Lindir hier zu dienen.«


  Die fürsorgliche Frau, die den Haushalt in Hali leitete, brachte Asharra ohne viel Umschweife in einen geheizten Raum, versorgte sie reichlich mit Essen und steckte sie dann unter drei Daunendecken ins Bett, ohne auch nur ein Wort der Erklärung hören zu wollen.


  Während Asharra schlief, schweiften ihre Gedanken im formlosen Grau der Oberwelt umher. Hier spürte sie keinen Schmerz, keinen Hunger oder Durst, keine Mattigkeit der Glieder. Ihr Körper erschien ihr so leicht wie eine Feder. In einiger Entfernung sah sie eine menschliche Gestalt, die ihr nur zu vertraut war, die sich aber von ihr fortbewegte.


  Sie erkannte Varzil sofort.


  Es war immer gefährlich, sich in der Oberwelt aufzuhalten, besonders dann, wenn man erschöpft und von Sorgen erfüllt war. Asharra sehnte sich danach, Varzil zu folgen, bei ihm zu sein, sein Gesicht zu sehen und seine Stimme zu hören – und sei es auch ein letztes Mal. Aber sie wußte auch, daß sie vielleicht auf ewig in der Oberwelt umherirren würde, wenn sie versuchte, ihm zu folgen. Nur mit ihrer letzten Willenskraft hielt sie sich zurück. In ihrer Verzweiflung stellte sie sich vor, wie eine blaue Flamme sie umgab und von jeglicher Versuchung abschirmte. Feuerwände aus kaltem Azur loderten um sie herum und verfärbten sich bei jedem Aufflackern noch tiefer. Asharra klammerte sich an sie, so als ob sie mit ihrer frostigen Schönheit verschmelzen könne. Im nächsten Augenblick war Varzils Gestalt ihrem Blick entschwunden. Sie glitt zurück in ihren Körper.


  


  Am nächsten Morgen wurde Asharra offiziell von Raimond Lindir empfangen. Er vertraute ihr an, daß die Straßen derzeit wieder unsicher waren, da die Hastur-Lords bereits wieder Rebellion und Kriegsgeschrei verbreiteten. »Ich hätte nicht gedacht, Euch hier so bald begrüßen zu können«, setzte er dann ohne die leiseste Gefühlsregung hinzu. »Aber Neskayas Verlust ist unser Gewinn.«


  »Ich werde alles tun, um mich Eures Vertrauens würdig zu erweisen«, erwiderte Asharra.


  »Welche Gründe Corus auch sonst noch gehabt haben mag, Euch zu entlassen, so kann ich doch nicht leichtfertig den offensichtlichen Ungehorsam übersehen. Ihr werdet Euch das Recht auf Eure vorherige Stellung erst verdienen müssen. Ich kann Euch nur den Status eines Technikers einräumen.«


  Asharras Gesichtsausdruck blieb unbewegt. Was hatte sie anderes erwarten können? Und immerhin hatte Raimond davon gesprochen, das sie ihr Recht verdienen konnte. So sollte es denn sein! Sie würde ihm schon beweisen, was für einen Bewahrer Varzil aus ihr gemacht hatte!


  


  In den folgenden Tagen kam Asharra wieder zu Kräften, mit denen sie dann sogleich alle Aufgaben anging, die man ihr zuteilte. Erstmals seit Varzils Tod begann sie daran zu glauben, daß auch sie glücklich werden könne. Raimond Lindir war ein ganz anderer Bewahrer als Corus. Er verschwendete keine Zeit, indem er sich von Gefühlen ablenken ließ, und Asharra konnte nie auch nur die geringste Regung eines sexuellen Interesses bei ihm feststellen. Man hätte glauben können, er sei nach der alten Tradition zum Emmasca gemacht worden.


  Asharra blieb oft bis spät in die Nacht auf und praktizierte Varzils Atemübungen, mit denen sie sich in Trance versetzen konnte. Um dabei einen unkontrollierten Energieabfluß zu vermeiden, hatte sie um ihren Raum eine Laran-Barriere errichtet.


  Eines Abends – Asharra befand sich nun schon seit ein paar Monaten in Hali – schien alles friedlich, bis plötzlich eine aufgeregte Stimme auf dem Flur laut wurde. Asharra war sofort hellwach, griff nach einem dicken Wollschal und riß die Tür auf. Cheria, eine der jungen Überwacherinnen, stürzte auf sie zu. Die Haare hingen ihr aufgelöst über die Schultern, ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet.


  »Asharra!« stieß sie hervor. »Komm schnell – Ihr müßt uns helfen!« Sie schaute sich noch einmal verzweifelt um, während sie schon zum nächsten Zimmer fortstürmte und dort um Hilfe flehte.


  Asharra überlegte kurz, dann weckte sie ihre Laran-Kräfte. Mit ihren nun gesenkten Barrieren konnte sie wahrnehmen, wie Raimonds geschliffener Geist den Turm in einem Kreis zusammenrief.


  Sie war kaum ein paar Schritte den eisigen Korridor entlanggeeilt, als ein unmenschlich starker mentaler Energiestoß sie gegen die Wand schleuderte. Asharra taumelte und konnte sich kaum auf den Füßen halten.


  Heilige Cassilda! Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas derartiges verspürt – Laran ohne das geringste Anzeichen einer menschlichen Regung, sondern eine abnorme Deformation der Urkräfte, die die Materie zusammenhielten. Asharra rappelte sich auf und eilte weiter.


  Mit vor Konzentration angespannter Miene beugte sich Raimond über den großen Matrixschirm, der das Herz von Hali ausmachte. Bleich und gespenstisch in seinem blauen Widerschein saßen die Unterbewahrer, Techniker und Überwacher um ihn versammelt. Asharra schlüpfte in den Kreis, nahm Raimond gegenüber Platz, und ergriff die Hände ihrer beiden Nachbarn.


  Ohne Vorwarnung verformte sich das übersinnliche Gedankengewölbe des Kreises, gerade so, als ob die Natur selbst entwurzelt wäre. Es preßte Asharra die Luft aus ihren Lungen, und ihr wurde schwarz vor Augen. Steinwände barsten: der Turm schien in seinen Grundfesten zu erzittern!


  Mit einigen gezielten Atemzügen gelang es Asharra, ihren Körper in Trance zu versetzen. Einen Augenblick lang schwebte sie über dem Turm von Hali. Von dort schaute sie auf ihn und den schimmernden See hinab, sah auch das Dorf, wo überall Feuer ausgebrochen waren und Männer wie aufgescheuchte Insekten umhereilten, um sie zu löschen. Dann wandte sie ihren Blick in die Ferne; die Farben verschwammen zu Schatten. Dort loderte der Turm von Neskaya wie eine Höllenfackel.


  Ein Blitzstrahl schoß aus dem Turm und richtete sich gegen Thendara. Corus mußte die Einzelteile der Apparatur zusammengesetzt haben; er hatte davon gesprochen, sie zu einem bestimmten Zweck einzusetzen. Asharra wünschte sich, sie hätte der jeweiligen Tagespolitik und ihren Machtkämpfen mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Varzil hatte es immer für wichtig gehalten; und hatte er nicht etwas über einen Hastur-Lord in Thendara erwähnt?


  Aber darauf kam es jetzt nicht an. Der Blitz spannte sich im Bogen über ihr, schwoll an und verästelte sich. Immer neue Ranken schossen aus seinem Stamm hervor und züngelten zur Erde hinab, wo sie mit Donnergetöse auftrafen. Felsen wurden zu Staub pulverisiert, Bäume und Gebäude in Rauchschwaden verwandelt.


  Mit ihrer besonderen Wahrnehmungsgabe spürte Asharra den Zerfall eben jener Kräfte, die die Materie im Innersten zusammenhielten. Wie ein mythologisches Monster schien die Apparatur aus jeder Zerstörung neue Kraft zu schöpfen.


  Von dort, wo sich ihre körperliche Hülle befand, drangen verzweifelte Angstschreie zu ihr. Asharra konnte die anderen Arbeiter nur schwach nach Atem schnappen und stöhnen hören. Einer schrie auf, sank nieder und schlug dumpf auf dem Boden auf. Einzig Raimond hielt stand und versuchte verzweifelt, den Kreis zusammenzuhalten. Aber seine Leroni entglitten ihm, und er alleine war zu schwach, sie zu halten.


  Raimond! Asharra stellte Kontakt zu ihm her, und als Raimond dies erkannte, schloß er die Gedankenverbindung mit ihr. Sie suchte im Turm nach denen, deren Willenskraft und Verstand noch nicht durch die überwältigenden Kräfte, die um sie herum tobten, gebrochen war. Es waren weniger als die Hälfte der Mannschaft, die sie nun im Kreis versammelte. Rasch bündelte sie deren Laran, verwob die einzelnen Stränge wie feinste Seide und spann daraus ein undurchdringliches Netz, das den Turm schützend umgab.


  Das Donnergetöse ebbte zu einem dumpfen, kaum hörbaren Grollen ab. Der Boden unter ihren Füßen stabilisierte sich.


  »Den Göttern sei Dank«, murmelte jemand. »Wir sind gerettet.«


  Der Kreis wollte sich gerade auflösen, als Asharra befahl: »Nein! Wir müssen es zerstören!«


  »Zerstören?« Raimond starrte sie aschfahl an. »Aber wie? Das steht nicht in unserer Macht! Ich kann es nicht.«


  »Aber ich!« Aber dazu müßte sie sich mit den Kreisen anderer Türme zusammenschließen – doch die waren außerhalb der Reichweite gewöhnlichen Larans gelegen. Es gab aber noch eine andere Möglichkeit …


  Asharra bündelte erneut die gesamte Laran-Energie des Hali-Kreises und stieß damit in einer Glut aus blau schimmerndem Feuer in die Oberwelt vor. Klaffende Risse, rot und schwarz, durchschnitten die sonst konturlose, graue Landschaft. Hügel und Spalten aus blutgetränktem Staub umgaben Asharra. Auf der einen Seite wand sich der Comyn-Turm in Thendara schreiend wie ein verendendes Tier. Seine Verteidiger im Inneren wurden von den Flammen ergriffen, loderten auf und verkohlten wie Holzscheite. Ihre Schreie durchdrangen Asharras Gedanken und hallten dort wider.


  Auf der anderen Seite stand auch Neskaya in Flammen, spie aber immer weiter übernatürliches Feuer aus. Alles, was davon ergriffen wurde, verwandelte sich zu Asche und löste sich in Sekunden in Nichts auf. Es war verheerender als jedes Haftfeuer. Selbst im Gefüge der Oberwelt taten sich klaffende Löcher auf. Dann ließ der Angriff nach, so als ob sich die Maschinerie von neuem aufladen müsse.


  Asharra!


  Hinter ihr stand eine junge Frau, in der Asharra sofort Ellimara von Corandolis erkannte, oder vielmehr ihr Abbild in der Oberwelt. Sie streckte ihr die Hand entgegen. Asharra ergriff sie und verspürte im selben Moment ein Anschwellen der Kraft – Ellimara und ihr gesamter Kreis (oder was davon noch übrig geblieben war) hatten sich mit ihr verbunden.


  Mit all ihrer angeborenen Begabung und Fähigkeit, geschärft durch jahrelanges, unablässiges Training, stellte sich Asharra vor einen Kreis, der sich über das gesamte Gebiet aller Domänen erstreckte. Sie hatte also recht daran getan, den Kampf in die Oberwelt zu verlagern – hier spielten Entfernungen keine Rolle. Von allen Seiten sah sie sich jetzt von menschlichen Gestalten umgeben, einige fast greifbar, andere nur schemenhaft und körperlos. Mit der Autorität einer Bewahrerin zwang sie alle in ihren Kreis – Arilinn, Nevarsin, das entlegene Dalereuth und auch Tramontana. Selbst Mikhail vom Comyn-Turm antwortete ihr.


  Im Geist verbunden, die Hände einander gereicht, umstanden sie das Inferno, das einst Neskaya gewesen war. Mit einer flinken, geschickten Berührung verknüpfte Asharra die Kräfte aller zu einem Netz, formte daraus eine Decke und warf diese über den Turm.


  Zunächst passierte überhaupt nichts; doch dann erschütterte ein Ausbruch blindwütiger Energie Neskaya. Die Explosion drohte, den Schutzschild des Kreises zu zerstören. Asharra war auf das Äußerste angespannt, aber ihr Kreis hielt.


  Plötzlich bemerkte sie, wie sich der Brennpunkt der Apparatur verlagerte. Ihre zerstörerische Kraft war nicht länger gegen Thendara gerichtet, sondern zielte jetzt unmittelbar auf ihren Kreis.


  Die Oberwelt erzitterte wie ein Lebewesen, und die Decke, die Asharra gewoben hatte, zerriß in kleine Fetzen. Überall sprangen Flammen hervor, züngelten durch das Energiegewebe hindurch und verwandelten sich auf ihrer Bahn der Zerstörung in gezackte, weiße Blitze.


  Haltet zusammen! donnerte Asharra immer noch, als das Gewebe ihrer Decke zu Lumpen zerfiel. Das Feuer wälzte sich über ihren Kreis und ergriff Männer und Frauen. Ihre Geistkörper verflüchtigten sich immer mehr, bis Asharra nur noch die skelettartigen Umrisse der glühenden Kanäle ihres Larans sehen konnte.


  Schreie gellten durch die Luft – und es waren Schreie voller Todesqualen. Arnad von Arilinn entschwand ihrem Blick; sein altes Herz vermochte der Belastung nicht länger standzuhalten. Mikhail vom Comyn-Turm bäumte sich noch einmal auf; sein Körper war wie von geschmolzenem Metall glutrot überzogen. Etwas in seinem tiefsten Inneren zerbarst und riß seinen Körper in tausend Stücke.


  Asharra versuchte verzweifelt, den Kreis neu zu ordnen, aber selbst Varzil hätte nicht die Kraft gehabt, ihn zusammenzuhalten. Dann erkannte sie etwas anderes – ein Muster drängte sich ihr förmlich ins Bewußtsein. Viele der Leroni wanden sich und starben, aber andere, wenn auch immer weniger, blieben stark und kämpften weiter. Des Rätsels Lösung lag plötzlich direkt vor ihr – es war die rot pulsierende sexuelle Energie, die ihre Kanäle blockierte! Die mörderische Apparatur war irgendwie auf diese Energie abgestimmt! Alle Männer und Frauen, die jemals sexuell aktiv gewesen waren, wurden jetzt kämpfend in das pervertierte Muster hineingezogen.


  Nur ich kann dem widerstehen, erkannte Asharra. Ich und meinesgleichen.


  Sie machte sich sofort daran, in ihrem Kreis diejenigen Arbeiter auszusuchen, die entweder durch ihr Training oder persönliche Entscheidung keusch geblieben waren. Und mit ihnen verband sie ihren Geist zu reinstem, blauen Feuer! Asharra schuf Wände aus massivem, undurchdringlichem Eis, die die Blitze der Apparatur nach allen Seiten abblockten.


  Von Minute zu Minute ließ die Glut des Feuers nach. Dann erschütterte eine gewaltige Explosion die Oberwelt, doch sie wurde innerhalb des blauen Eiskristalls, den Asharras Kreis bildete, aufgefangen und erstarb allmählich zu völliger Stille.


  


  Tage später erwachte Asharra, leicht zitternd, in ihrem Zimmer im Turm zu Hali. Cheria, die junge Überwacherin, beugte sich mit besorgter Miene über sie. Asharra richtete sich auf und versuchte zu sprechen. Aber sie war noch zu erschöpft, die Lippen zu bewegen; zu erschöpft auch, um mit ihrem Laran Verbindung aufzunehmen. Doch trotz aller Erschöpfung wurde ihr bewußt, daß von allen Bewahrern auf Darkover nur drei übriggeblieben waren: Ellimara von Corandolis, das Chieri-Halbblut Raimond Lindri, und sie selbst.


  


  Die anderen Türme boten ihr kaum noch Widerstand, selbst die kläglichen Überreste von Neskaya nicht. Sie hatten nur die Wahl, entweder Asharras Bedingungen anzunehmen oder ihrem traurigen Ende entgegenzusehen. Mit ihren verbliebenen Unterbewahrern konnten sie sich bestenfalls noch ein paar Jahre durchschlagen, wenn sie hauptsächlich einfache Arbeiten verrichteten. Aber um die weitverbreiteten Zerstörungen, die die Kataklysmus-Apparatur trotz Asharras Eingreifen angerichtet hatte, zu beheben, bedurfte es weitaus größerer und längerer Anstrengungen.


  »Ich werde Eure neuen Bewahrerinnen ausbilden«, teilte Asharra ihnen mit, »aber ich werde es nach meinen Vorstellungen tun.«


  Sie hatten zugestimmt und ihr die besten Novizen geschickt – ausnahmslos junge Mädchen, so wie sie es verlangt hatte.


  Doch Asharra erinnerte sich auch daran, daß bei Männern das Gedächtnis so kurzlebig war wie ihre Dankbarkeit. Man brauchte sich nur anzusehen, wie rasch sie Varzils Lehren aufgegeben hatten, als es ihnen zweckdienlich erschien.


  Ich werde nicht zulassen, daß dies noch einmal geschieht. Varzil mag gestorben und vergessen sein, aber mir wird das nicht passieren!


  Asharra nahm sich vor, so lange jungfräuliche Bewahrerinnen auszubilden, wie sie dazu in der Lage war; danach wollte sie in Thendara einen neuen Turm bauen: Asharras Turm! Von dort würde sie Mittel und Wege finden, die Arbeit fortzusetzen, bis niemand mehr wagen würde, ihre Methoden in Frage zu stellen.


  Sie konnte nicht ahnen, daß es in ferner Zukunft, nach hunderten von Jahren, des Todes von Cleindori Aillard bedurfte, um den Schaden rückgängig zu machen, den sie im Begriff war anzurichten.


  LYNNE ARMSTRONG-JONES


  


  Der Katzenmann


  


  Lynne ist Mitte dreißig, Mutter eines kleinen Sohnes und einer ebenfalls noch recht jungen Tochter und lebt in Kanada. Sie ist nicht nur eine der produktivsten Autorinnen, die ich kenne, sondern gibt auch Sprachunterricht für Erwachsene und hat vor kurzem sogar noch mit Karatetraining begonnen.


  Lynne arbeitet an einem Roman, aber bei so kleinen Kindern, die zu versorgen sind, wird sie wohl noch einige Zeit brauchen, bevor sie das fertige Manuskript an Verleger schicken kann. Wir wünschen ihr, daß es nicht allzu lange dauert!


  


  


  


  Dafür war sie einfach zu alt! Davon jedenfalls war sie überzeugt.


  Ihr Herz hämmerte wie wild, und während sie nach Luft rang schlug es unaufhörlich dumpf gegen den Brustkorb. Trotzdem kämpfte sie sich weiter – sie hatte keine andere Wahl.


  Die Zunge klebte ihr am völlig ausgetrockneten Gaumen; ihre Kehle war so angeschwollen, daß sie kaum schlucken konnte. Sie blieb kurz stehen und stützte sich mit einer Hand am Stamm eines kleinen Baumes ab. Keuchend, ja beinahe schluchzend, sog sie die kostbare Luft ein. Ihre andere Hand wischte zitternd den Schweiß von der Stirn, glitt langsam hinab und ruhte auf dem Seidenbeutel, den sie um den Hals trug.


  Ihr Sternenstein! Einst fast schon ein Teil von ihr; nein, nicht fast – er war ganz und gar ein Teil ihrer Selbst, oder war es zumindest gewesen. Ein Tor zur Oberwelt, ein Schlüssel zu ihrer Macht, ein Beweis ihrer Identität als Ginevra, der fähigen und allseits respektierten Leronis. Bis dann mit fortschreitendem Alter ihr Laran nachgelassen zu haben schien.


  Ginevra biß sich auf die Lippen und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr den Blick trübten, kämpfte auch gegen den Kloß, der ihr schmerzhaft in der Kehle saß und sich nicht lösen wollte. Blinzelnd hielt sie die Tränen zurück und mußte hilflos mit ansehen, wie vor ihr im Wald die beiden Kinder fortgeschleppt wurden. Die Kinder, die man ihr anvertraut hatte und die ihr das Kostbarste waren!


  »Nein!« flüsterte sie leise. »Nein! Das darf ich nicht zulassen!« Während ihre Finger bereits den Sternenstein umfangen hielten, schloß sie die Augen und versuchte, ihre Gedanken auszusenden – doch sie verloren sich nur im schwarzen Nichts.


  »Nein«, wiederholte Ginevra und erhob sich mühsam, um die fliehenden Gestalten der Kidnapper im Auge zu behalten. Nein! Auch wenn sie dabei sterben sollte, so wollte sie es doch versuchen. Carletta und der kleine Eduin durften in dieser schäbigen Schlacht kein Faustpfand werden! Zähneknirschend raffte Ginevra ihr Kleid zusammen und kämpfte sich weiter zwischen den Bäumen hindurch, wobei sie die Gruppe vor ihr nie aus dem Blick verlor.


  Aus der Verzweiflung wurde Wut: Wut auf die Dorns und ihre ständigen Streitereien über Gebietsansprüche; Wut auf die Kidnapper, die ihr die liebsten Kinder entführten; Wut aber auch auf sich selbst, weil sie die Kräfte, die sie über lange Zeit trainiert und noch vor wenigen Jahren so geschickt eingesetzt hatte, nicht mehr besaß.


  Diese Wut im Bauch schürte einen kleinen Funken, der zur Flamme wurde und sie in ihrer Verfolgung vorantrieb. Noch einmal umschlossen ihre Finger den Sternenstein, so als wollten sie nicht glauben, was Ginevra immer wieder durch den Kopf ging: zwecklos – es ist alles zwecklos, hilflos – ich bin hilflos, hoffnungslos – es ist alles hoffnungslos …


  Doch die Wut hielt sie aufrecht. Trotzig schüttelte sie den Kopf. Nein! Das würde nicht geschehen! Es durfte nicht geschehen!


  Plötzlich verspürte Ginevra einen Schlag, der sie fast zu Boden riß. Mit einer Hand hielt sie sich den Kopf, mit der anderen suchte sie an einem nahen Stamm Halt. Was …


  Ginevra blickte zu dem dunklen Himmel auf, aber die funkelnden Sterne und der Glanz des vierten Mondes verrieten ihr, daß es kein Donner gewesen sein konnte. Ihre Finger glitten abermals über den Sternenstein. Die Energie kam von dort! Sie war vorhanden, zwar schwindend … schlummernd … fast erstorben, wie Ginevra geglaubt hatte, und doch regte sich jetzt ein schwaches Anzeichen.


  Ja! Ihre Finger umstrichen den Stein, und sie schloß fest die Augen. Hatte sie noch die Kraft? Könnte sie …?


  Nein! Nicht daran denken! Konzentriere dich einfach nur, finde deine Mitte … schüttle alle Sorgen ab, bis nur noch Platz ist für … Laran!


  Jetzt konnte Ginevra sie sehen, konnte sie mit Hilfe ihres Larans wahrnehmen: Zwei kräftige Männer und zwei Kinder. Das unschuldige Gesicht des kleinen Jungen, der über die breite Schulter des einen Mannes spähte und dessen große Augen sich trotz der unruhigen Flucht immer wieder schläfrig schlossen. Der andere Mann schleppte das Mädchen, das ältere der beiden Kinder, unsanft über die Schultern geworfen, fort. Ihre Gliedmaßen hingen schlaff herunter. Wie schlaff! Oh, Heilige Avarra, laß ihr nichts zugestoßen sein!


  Ginevra kämpfte um jeden Funken an Energie und um die letzte Glut, die sie noch in sich entfachen konnte. Chiya, höre mich, spüre mich! In ihrer Vision sah sie, wie das Kind sich regte, hörte und spürte das Stöhnen und Wimmern, als das Kind wieder zu Bewußtsein kam. Dann herrschte Stille. Kein einziger Laut. Und Dunkel, nichts als tiefschwarzes Dunkel …


  Ginevra öffnete die Augen, schloß sie wieder, sie hatte den Kontakt verloren. Wie eine schwere Decke senkte sich Müdigkeit auf ihre Schultern und drückte sie nieder. Der Rapport mit dem Mädchen war abgebrochen.


  Aber sie mußte die Kinder finden! Sie mußte es einfach! Wieder biß sie die Zähne zusammen, schürzte ihre Kleider fester an sich und machte sich in die Richtung auf, die das Laran ihr gewiesen hatte.


  Ein nutzloses, altes Weib – so werde ich enden! So gut wie kopfblind!


  Einige Zeit später konnte Ginevra einen schwachen Lichtschein vor sich ausmachen. Offenbar legten sie eine Rast ein. Schwer atmend näherte Ginevra sich so leise wie möglich dem Feuer, in dessen Widerschein sie die Männer sehen konnte. Diese eingebildeten Mistkerle! Sie waren sich ihrer Sache so sicher, daß sie sich sogar die Zeit nahmen zu rasten und zu essen!


  Ginevra schloß die Augen, atmete tief ein und dann ganz langsam wieder aus. Was konnte sie schon ausrichten? Eine Frau, auf sich allein gestellt und nahezu kopfblind, gegen zwei ausgewachsene und bewaffnete Männer! Wenn sie nur ihr Laran einsetzen könnte. Ja, wenn …


  Plötzlich durchfuhr es Ginevra. Sie richtete sich auf, streckte ihre verkrampften Glieder und schüttelte mit einer heftigen Kopfbewegung ihre Kapuze ab. Ohne zu zögern zog sie ihren Sternenstein unter der Bluse hervor und hielt ihn in der offenen Hand. Dann trat sie aus ihrem Versteck in den Lichtschein des Feuers, begierig, die Kinder wiederzusehen.


  Der kleine Eduin schlief auf einer Decke neben dem Baumstamm, auf dem der schmächtigere der beiden Kerle saß. Neben dem größeren kauerte Carletta einsam und verloren. Ginevra trat noch einen Schritt auf sie zu, wobei sie intensiven Blickkontakt mit dem Mädchen aufnahm. Lies in meinen Augen, Chiya! Dort erkennst du meine Botschaft!


  Der größere der Männer stand langsam auf und spuckte verächtlich auf den Boden. Seine braunen Augen erwiderten selbstbewußt und herausfordernd Ginevras Blick. Er grinste seinem Kumpan zu: »Was sagste dazu, Greg! Sieht so aus, als ob wir noch ‘ne Geisel haben! Oder glaubste, die Dame hier sucht nur ein bißchen Gesellschaft?«


  »Vorsicht, Dev! Die hat einen Sternenstein. Die ist bestimmt die Leronis des Hauses, Dev!« Und mit gedämpfter Stimme fügte er hinzu: »In Zandrus Namen, Dev, die hat Laran!«


  Dev verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein, spuckte erneut aus, und blickte dann abwechselnd zwischen Ginevra und seinem Spießgesellen hin und her.


  »Ne alte Schachtel wie die, Greg? Du machst wohl Witze!«


  »Doch, es stimmt«, piepste eine junge Stimme neben ihm. Carletta stand auf, aber Dev drückte sie sofort wieder unsanft zu Boden.


  »Ich bin Ginevra, die Leronis im Hause Dom Lennarts. Im Namen Avarras und Evandas verlange ich die Freilassung der Kinder.« Ihre Stimme klang nicht scharf, aber doch bestimmt.


  Dev schaute seinen Kumpan an, der ihm aufgeregt zunickte, doch er wandte sich trotzdem noch einmal überheblich an die Leronis. »Es heißt aber, daß es im Haus von Lennart gar keine Leronis gibt. Früher mal, ja, aber ihre Kräfte sind längst verbraucht und erloschen, sagt man. Wenn du das bist, haben wir jedenfalls nichts zu befürchten, Alte.«


  Ginevra trat einen Schritt auf Dev zu und starrte ihm dabei unverwandt in die Augen. »Ich bin Dom Lennarts Leronis. Versuche nicht, dich mir zu widersetzen!«


  »Hör schon, Dev! Hör auf sie! Ich, also ich hab’ schon gesehen, was die mit Laran alles …«


  »Halt die Klappe! Sei endlich still, damit ich nachdenken kann.« Dev richtete seinen Blick wieder auf die Frau. In seinen Augen funkelte noch immer diese Selbstgefälligkeit. Und doch hatte Ginevra für einen kurzen Augenblick auch bemerkt, wie er zusammenzuckte und zögerte. Sie benetzte ihre Lippen …


  KRAK!


  Wieder fuhren die beiden Schurken erschrocken zusammen, und diesmal schlug sogar der kleine Eduin die Augen auf.


  »Ein Katzenmann«, erklärte Ginevra kühl, »und er gehorcht nur meinem Laran. Solltet ihr euch meinen Forderungen widersetzen, werde ich ihn auf euch hetzen!«


  Dev schaute zu seinem bibbernden Komplizen und sah, daß der bereits dabei war, die Fesseln des Jungen zu lösen.


  »Tu das nicht! Sie blufft doch nur. Unser Spitzel hat uns doch gesagt, daß sie schon lange keine Gefahr mehr darstellt.«


  »Ach ja? Und was war dann, bitte schön, das da – dieser Lärm?«


  »Was weiß ich. Irgend etwas. Nur ein Tier – nichts weiter.«


  »Nichts weiter, Dev? Nur ein Tier? Das klang verdammt wie ein Katzenmann! Da geh’ ich doch lieber durch Zandrus sieben Höllen!« Und Dev mußte, mit dem Rücken zu Carletta, um das Feuer herumlaufen, um seinen Kumpanen zurückzuhalten.


  KRAK! KRAK!


  Diesmal klangen die Geräusche noch näher. »Dev! Hast du das gehört, Dev?«


  »Ja doch, du Narr. Jetzt laß mich schon los!«


  Ginevra, die zuvor Blickkontakt mit dem Mädchen gehalten hatte, starrte jetzt Dev so durchdringend wie nur möglich an. »Wünscht ihr eine kleine Kostprobe meiner Macht?«


  »NEIN!«


  »Ja.«


  Die beiden Männer warfen einander wütende Blicke zu, aber dann wiederholte Dev, wieder an die Leronis gewandt, ruhig sein »Ja!«


  Ginevra senkte ihren Blick auf den Sternenstein. »Tod dem Mädchen«, befahl sie leise. »Der Tod ist dem Schicksal, das sie bei Euch zu erwarten hat, vorzuziehen.«


  Und Stille umgab die kleine Gruppe, wenn auch nur für kurze Zeit. Dann ertönte ein erstickter Schrei! Er kam von Carletta, die zusammensackte und zur Seite fiel; zwischen ihren Lippen quoll Blut hervor und hinterließ eine scharlachrote Spur.


  »Nein!« Eduin versuchte verzweifelt, seine Schwester zu erreichen, konnte sich aber nicht von seinen Fesseln befreien.


  »Das gleiche kann ich mit dem Katzenmann machen«, erklärte Ginevra ruhig. »Aber das werde ich erst tun, wenn ihr mir den Jungen ausgehändigt habt. Sonst werde ich ganz einfach auch ihn töten. Was würde wohl euer Herr und Meister, der gute Dom Arran, dazu sagen, wenn ihr ihm die Kinder tot brächtet? Schon möglich, daß er wütend genug wäre, euch töten zu lassen. Oder vielleicht tue ich das ja selber? Aber … nein. Ich habe es dem Katzenmann versprochen!«


  Jetzt reichte es auch Dev; willenlos ließ er sich von Greg fortzerren. Wenig später konnte die Leronis in der Ferne das Wiehern ihrer Reittiere und das immer schwächer werdende Hufgetrappel hören. Mit einiger Genugtuung dachte Ginevra daran, was die beiden von ihrem Herrn zu hören bekommen würden, wenn sie mit leeren Händen zurückkehrten.


  Es dauerte noch eine Weile, bis das Wimmern des kleinen Jungen Ginevra voll ins Bewußtsein drang. »Ach, Chiyu!« Sie eilte an seine Seite, um ihn zu befreien.


  »Sind wir jetzt in Sicherheit, Ginevra?« fragte die andere junge Stimme.


  »Aber ja, Chiya. Ganz gewiß.«


  Sie schaute zu dem Mädchen, und dort sah sie nicht etwa ein schmutziges und müdes Kind, sondern eine aufgeweckte junge Persönlichkeit, bald schon erwachsen, die eines Tages sehr gut allein zurechtkommen würde.


  »Aua!« jammerte das Mädchen noch ein wenig. »Hätte ich mir bloß nicht ganz so fest auf die Lippe gebissen!«


  »Aber wenn du das nicht getan hättest, Chiya, dann hätten sie uns doch nicht geglaubt!« Sie half Carletta auf und umarmte dann beide Kinder. »Und dank dir schön, daß du so schnell reagiert hast und die Steine geworfen hast, als dieser Kerl dir den Rücken drehte. Das klang täuschend echt nach den Schritten eines Katzenmanns!«


  KRAK! KRAK!


  Das Mädchen lachte. »Ich danke dir, denn du bist die geschickteste Leronis, die ich kenne!«


  Ginevra seufzte. Es war ganz egal, was sie war. Ihre Lieblinge waren in Sicherheit – und nur das allein zählte!


  CHEL AVERY


  


  Eine Frage der Tradition


  


  Ich hätte es ja wissen müssen, daß mir das früher oder später einmal passieren würde: Als ich dieses Jahr Chel darum bat, ihre Kurzbiographie auf den neuesten Stand zu bringen und ihr androhte, ich würde andernfalls irgend etwas hinzudichten, entgegnete sie mir, sie sei wirklich gespannt darauf, was sie da zu lesen bekäme. Aber wenn auch die Versuchung groß ist, etwas wirklich Haarsträubendes in die Welt zu setzen und von ihr zu behaupten, sie sei eine entlaufene Franziskanernonne, die jetzt in Timbuktu Judo unterrichtet oder auf Borneo Drachen hütet, so bin ich mir sicher, daß dieser Schwindel schnell auffliegen würde, denn viele meiner Leser werden sich daran erinnern, daß ich schon früher Geschichten von ihr abgedruckt habe, und dort kann man nachlesen, was ich das letzte Mal über sie geschrieben habe.


  Ich weiß zwar, daß sie in der Zwischenzeit von Pennsylvania nach Virginia umgezogen ist, aber was sie jetzt genau treibt, ist mir nicht bekannt. Sollte sie jedoch dort tatsächlich Drachen hüten, so hätte ich darüber bestimmt etwas aus der Regenbogenpresse erfahren.


  


  


  


  Leonie von Arilinn empfing den Erben von Hastur in ihren Privatgemächern – schließlich war er ihr eigener Zwillingsbruder.


  Lorill stand etwas unbeholfen in der Tür. Die Bewahrerin von Arilinn war neben seinem Vater wohl der einzige Mensch in den Domänen, der vor Lorill nicht in Ehrfurcht versank. In früheren Jahren war Leonie gewöhnlich auf ihn zugestürmt und hatte ihn mit Küssen, einer liebenden Umarmung und herzlichem Lachen begrüßt. Aber nun war sie die Bewahrerin des mächtigsten der Türme, gekleidet in das Scharlachrot ihres Amtes, das allen Anwesenden gebot, Distanz zu wahren und darauf zu achten, auch nicht mit der geringsten Berührung oder Vertraulichkeit ihre Würde zu verletzen. Abgesehen von einem zarten Streichen ihrer Finger über sein Handgelenk hatte Leonie ihren Bruder seit mehr als drei Jahren nicht mehr berührt. Jedesmal, wenn Lorill sie sah, erschien sie ihm noch entrückter, noch unzugänglicher. Hatten sie seit jenem Tag, als Leonie den Schleier von Arilinn erstmals durchschritt, jemals wieder miteinander gelacht?


  Leonie erhob sich nicht, sondern blieb in ihrer kargen Kammer auf dem Stuhl mit der hohen Lehne sitzen. Sie blickte ihrem Bruder direkt in die Augen, so wie es nur eine Bewahrerin oder eine nahe Verwandte wagen durfte, und Lorill bemerkte gedankenverloren, daß sie noch immer von betörender Schönheit war – wenn auch eher auf unpersönliche Weise, so wie man einen kunstvollen Wandteppich oder eine geschnitzte Täfelung aus Ebenholz als schön bezeichnen würde.


  Auf ihrem Schoß lag ein derart winziges Bündel, daß es kaum die große Aufregung rechtfertigte, die es in den Hastur-Gemächern auf der Comyn-Burg verursacht hatte: ein Kleinkind, das im Schlaf zufrieden vor sich hin sabberte. Leonie sprach mit gedämpfter Stimme: »Ich heiße dich willkommen, mein Bruder. Darf ich raten, was dich hierher führt?«


  »Ich glaube kaum, daß es da viel zu raten gibt. Selbst ohne die Hilfe deines Larans wirst du wissen, warum ich gekommen bin. Die Frauen im Gefolge unserer Mutter schwirren wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm umher und zerreißen sich die Mäuler über den Skandal in Arilinn. Bitte sag mir, daß das alles nicht wahr ist.«


  »Wie kann ich dir sagen, was wahr oder unwahr ist, bevor ich nicht weiß, was du gehört hast?«


  »Ich habe gehört, daß Leonie von Arilinn persönlich ein neugeborenes Mädchen unter ihre Fittiche genommen hat und beabsichtigt, dieses als ihr eigenes Pflegekind großzuziehen, und das ausgerechnet hier innerhalb der Mauern des Turms von Arilinn. Über die Abstammung dieses Kindes habe ich die wildesten Gerüchte gehört, eines fantastischer als das andere, und die meisten davon skandalumwittert.«


  Leonies Antwort fiel recht hochmütig aus. »Das Gerede müßiger Comynara und das Gegackere brütender Hennen schert mich nicht. Dennoch kann ich dir versichern, daß die Mutter des Kindes von edler Abkunft ist, eine Nedestro-Tochter Hasturs aus einer Verbindung mit einer hochstehenden Tochter aus dem Hause Aillard. Muß ich noch deutlicher werden?«


  »Nein, du hast bereits genug gesagt, um mich den Rest der Geschichte erahnen zu lassen. Wenn ich, was die Mutter betrifft, mit meiner Vermutung richtig liege – und du weißt, daß ich allen Grund habe, daran interessiert zu sein – , dann hat dieses Kind nicht weniger als sechs mögliche Väter, allesamt Banditen aus den Kilghard-Bergen.«


  Leonie zuckte nicht einmal bei dieser schlimmsten aller Beleidigungen zusammen. »Und wenn dem so wäre? Warum ist es einerseits ein so großer Skandal, daß eine Comyn-Tochter das Kind eines Banditen zu Welt bringt, wenn man andererseits nichts dabei finden würde, wenn die Mutter von niederer Geburt und Lord Alton oder ein Ridenow oder du, mein Bruder, der Vater wäre? In letzterem Fall würde man darauf achten, daß das Kind von anständigen Leuten großgezogen würde, und falls irgendein Zweifel daran bestünde, würde man eine Pflegschaft in der weitverzweigten Verwandtschaft arrangieren. Und hätte das Mädchen dann ein gewisses Alter erreicht, würde ganz zufällig eine Leronis durch ihren Ort reiten und sie auf ihre telepathischen Fähigkeiten hin überprüfen. Und sollte sie vielversprechendes Laran besitzen, würde man sie im Turm von Neskaya aufnehmen, oder man würde zumindest eine kleine Mitgift für sie aussetzen, damit man sie an einen Gutsbesitzer oder Offizier der Garde verheiraten kann. Warum also sollte dieses Mädchen hier verstoßen werden, nur weil ihr Vater, und nicht etwa ihre Mutter, von niederer Geburt ist?« Obwohl die Worte schwer wogen und sogar anklagend waren, behielt Leonie doch ihre sorgsam gewahrte Fassung. Mit der gleichen Gelassenheit hätte sie die Neubepflanzung der Gewächshäuser besprechen können.


  Lorill nahm am Feuer Platz, ein Luxus, den sich seine Schwester in ihren eigenen Gemächern normalerweise nicht gönnte. Man hatte es wohl nur dem Kind zuliebe entfacht, aber Lorill war dennoch froh, etwas Behaglichkeit in Leonies asketischem Leben vorzufinden, und sei es auch nur ein offenes Kaminfeuer.


  »Du verstehst mich falsch, Leonie. Ich habe keineswegs die Absicht, das Kind zu verstoßen oder zu bestrafen. Ganz im Gegenteil, ich möchte dir vorschlagen, das Kind einem meiner Männer anzuvertrauen, der auf sein Gut bei Armida zurückkehrt. Er ist di catenas mit einer rechtschaffenen Frau vermählt, die keine eigenen Kinder hat und die sich gut um die Kleine kümmern würde.«


  Das Baby erwachte und begann zu schreien. Leonie läutete, und sogleich erschien eine wohlbeleibte, matronenhafte Frau, die das Kind auf den Arm nahm. Lorill fragte sich, wie es möglich gewesen war, eine Frau zu finden, die durch den Schleier von Arilinn gelangen konnte und trotzdem bereit war, als Amme zu dienen. Offenbar reichte Leonies Einfluß sehr weit, vielleicht sogar noch weiter als sein eigener.


  Als die Frau wieder gegangen war, erhob sich Leonie von ihrem Stuhl, trat ans Feuer und starrte in die Flammen. Nach einiger Zeit drehte sie sich wieder um. »Ich danke dir, Lorill, für dein großherziges Angebot. Ich freue mich, daß du dich um das Wohlergehen des Kindes kümmern willst, aber ich habe bereits andere Pläne. Ich beabsichtige, das Mädchen selber zu behalten.«


  Lorill überhörte die Endgültigkeit, die in ihren Worten lag. »Leonie«, redete er sacht auf sie ein, »du mußt doch selbst wissen, wie grotesk dieses Vorhaben ist. So etwas ist noch nie vorgekommen! Zum Glück sind wir von den dunklen Zeiten weit entfernt, als man eine Bewahrerin unfruchtbar machte und sie damit ein Leben lang an ihre Stellung fesselte. Wenn du dich also so sehr nach einem Kind sehnst, dann gib dein Amt auf, und ich werde eine Heirat für dich arrangieren. Aber eine Bewahrerin kann kein Kind großziehen! Das hat noch keine getan!«


  »Dann werde ich eben die erste sein. Ich möchte Arilinn nicht verlassen, sondern dieses Kind in Pflege nehmen. Darf ich dich daran erinnern, daß eine Bewahrerin einzig ihrem Gewissen verpflichtet ist?«


  »Das ist richtig, und ich spreche dir dieses Recht auch nicht ab. Aber warum, Leonie? Welchen Grund hast du dafür? Du wirst allseits respektiert, bewundert, ja sogar gefürchtet. Willst du all das aus einer Laune heraus aufs Spiel setzen? Sag mir doch wenigstens warum!«


  Leonie saß schweigend da. Sie wünschte, sie könnte sich Lorill auch ohne erklärende Worte verständlich machen, wünschte sich, sein Laran wäre stärker, so daß er es telepathisch erfassen könnte. Und sie wünschte sich, sie wäre nicht zu dieser anerzogenen, strikten Zurückhaltung verpflichtet, sondern dürfte ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Dann würde Lorill sie verstehen …


  »Bewahrerin zu sein«, setzte sie langsam an, »bedeutet auch zu lernen, kein Mensch mehr zu sein und sich so weit zurückzuziehen, bis man keine menschliche Begierde mehr verspürt, und auch die Begierden anderer einen nicht mehr berühren können. Es heißt, so vieles aufzugeben. Ich habe der Liebe und dem menschlichen Umgang mit meinen Altersgenossen entsagt. Aber ein Kind beeinträchtigt weder den freien Energonenfluß in meinem Körper, noch die Reinheit der physischen und psychischen Konzentration, die ich als Bewahrerin aufbringen muß. Es ist für mich möglich, ein Kind großzuziehen! Und dieses Kind wurde mir von einer Frau anvertraut, die dazu nicht länger in der Lage war und die sonst niemandem vertrauen konnte. Ich glaube, es ist recht getan, daß es bei mir bleibt.«


  Lorill seufzte. »Ich wünschte, ich könnte auch so sicher sein. Begreifst du denn nicht, Leonie, daß ein Fehler zu diesem Zeitpunkt um so schwerer wiegt. Die alten Traditionen sind in Gefahr. Es gibt Menschen auf unserem Planeten, die von entlegenen Sternen kommen und von dort Sitten und auch Kräfte mitgebracht haben, die unsere eigene Lebensweise und sogar das Abkommen mit ihnen bedrohen. Sie halten sich bei den Aldarans auf, und bei Caer Donn haben sie einen sogenannten ›Raumhafen‹ errichtet – ein gigantischer Gebäudekomplex, höher als jeder Turm oder sonstiges Bauwerk in Thendara! Ich habe die Anlage nur aus einiger Entfernung gesehen, aber auch so war sie imposant und erschreckend. Etwas Vergleichbares hat es noch nie gegeben. Wenn es an der Zeit ist, Vaters Nachfolge anzutreten, habe ich vor, die Terraner auch nach Thendara zu holen, damit wir ihre Rolle auf unserem Planeten vielleicht besser festlegen können. Aber denk daran, Schwester, wie unsere eigenen Leute auf die Veränderungen reagieren werden, wie sie von den Neuerungen verlockt werden könnten und möglicherweise nicht länger auf die Führung durch den Comyn-Rat oder die Türme vertrauen! Und was werden sie erst denken, wenn sie sehen, daß selbst die Hasturs mit der Tradition brechen? Du bist eine Hastur und dazu noch Bewahrerin von Arilinn. Es ist eine große Verantwortung und heilige Aufgabe. Darum gib bitte dein Vorhaben auf, bevor sich die Gerüchte noch weiter verbreiten.«


  »Wie bin ich dieser heiligen Aufgaben überdrüssig! Ich habe ihnen schon mein ganzes Leben und den größten Teil meiner Menschlichkeit geopfert.« So kontrolliert Leonies Stimme auch klang, es lag doch eine ungewohnt zornige Schärfe in ihren Worten. Einen Augenblick lang stand sie regungslos da, und Lorill beobachtete, wie sie ganz bewußt und bedächtig tief einatmete – eine der grundlegenden Übungen zur Kontrolle von Laran.


  »Ich werde darüber nachdenken, Lorill«, versprach Leonie schließlich. »So viel kann ich dir jedenfalls versprechen.« Sie wandte sich vom Feuer ab und trat an seine Seite. »Wirst du mir beim Essen Gesellschaft leisten?«


  »Leider nein. Ich muß auf der Stelle heimkehren.« Lorill stand auf, drehte sich dann aber doch noch einmal um. »Hat sie schon einen Namen?«


  Leonie brauchte nur einen Moment, bevor sie begriff, daß er nach dem Kind fragte. »Ich habe sie Ferrika genannt. «


  Lorill lächelte. »Als wir noch klein waren, hast du deine Freundin, die es nur in deiner Einbildung gab, immer so gerufen.«


  »Und ich habe auch immer gesagt, daß ich meine Tochter, sollte ich einmal eine haben, Ferrika nennen würde.«


  »Kein Hastur hat je einen solchen Namen getragen.«


  »Jetzt schon.«


  


  Als Leonie wieder allein in ihrer Kammer war, wünschte sie, sie wäre sich ihrer Sache nur halb so sicher, wie sie es gegenüber Lorill vorgegeben hatte. Konnte sie es wirklich tun? Konnte sie das Leben einer Bewahrerin führen, entrückt, unpersönlich, umhüllt von einem Mysterium, und dem Kind doch eine Mutter sein? Und wenn es ihr möglich war, warum hatte es dann noch keine Bewahrerin vor ihr getan?


  Aber als sie die kleine Ferrika dann wieder in ihren Armen hielt, empfand sie auf eine Art und Weise neues Leben in sich, wie sie es in den langen Jahren der strengsten Disziplin als Bewahrerin schon vergessen hatte. Etwas von der Kälte in ihr wich, als sie das kleine, warme Bündel liebkoste und das Gewicht der schlafenden Ferrika auf ihren Armen spürte. Warum sollte sie auch darauf verzichten? Der Preis, den sie als Bewahrerin zu zahlen hatte, war schon hoch genug. War es nicht mehr als gerecht, wenn ihr dieses eine Glück im Leben gegönnt sein sollte?


  


  Leise schlich Leonie in den angrenzenden Raum, wo die regungslose Hülle einer jungen Frau im durch Laran herbeigeführten Tiefschlaf lag. Leonie überwachte ihren Zustand, indem sie mit den Händen einige Zentimeter über dem Körper entlangstrich, und stellte zufrieden fest, daß keine Infektion oder gar Verfall eingesetzt hatte, sondern daß die Wunden sauber verheilten. Leonie selbst hatte ihr diese Wunden bei dem drastischen Eingriff zufügen müssen, den sie gesetzwidrig vorgenommen hatte. Nein, nicht gesetzwidrig – denn die Bewahrerin von Arilinn war sich selbst Gesetz und brauchte nur ihrem eigenen Gewissen zu gehorchen.


  Im Schlaf verriet das Gesicht, das einst so schön und noch immer beklagenswert jung war, wenig von den Qualen, die so tiefe Spuren hinterlassen hatten, daß Leonie vor einigen Langwochen dann doch eingewilligt hatte, die verzweifelte junge Adlige hier in Arilinn zu empfangen.


  Vieles, was dieses arme Mädchen damals gewesen war, traf jetzt auf sie nicht mehr zu: sie war eine Frau gewesen; schwanger; mit einem ehrenwerten Namen, wenn auch der Schatten eines Skandals darauf lastete. Völlig gebrochen stand sie kurz vor dem Selbstmord. Eben diese Drohung – und Leonies Gewißheit, daß es das Mädchen ernst damit meinte – hatten die Bewahrerin schließlich davon überzeugt, ihrem Flehen nachzugeben und die verbotene Sterilisation vorzunehmen. Nur so glaubte das Mädchen, der ungewollten Aufmerksamkeit der Männer entgehen zu können und nicht länger in Angst und Schrecken vor Entführung und Vergewaltigung leben zu müssen. Aber dieser Eingriff durfte erst nach der Geburt des Kindes erfolgen.


  »Ich werde bestimmt nie wieder den Namen Elorie Lindir tragen«, hatte ihr die Kindfrau geschworen. »Ich möchte nur noch vergessen. Könnt Ihr auch die Erinnerung an das, was sie mir angetan haben, von mir nehmen?«


  »Nur auf Kosten deines Larans. Möchtest du wirklich kopfblind weiterleben, nur um zu vergessen?«


  »Ja!« hatte das Mädchen beharrt, aber Leonie ließ sich am Ende trotzdem nur auf einen Kompromiß ein: Ihr Gedächtnis und Laran wurden getrübt, aber nicht unwiederbringlich gelöscht.


  »Es ist schon einschneidend genug, deinen Körper so zu verändern, daß du nie wieder ganz als Frau leben, nie wieder Kinder gebären, nie wieder körperliche Liebe erfahren kannst.«


  »Das sind alles Entscheidungen, die auch Ihr für Euch getroffen habt.«


  »Ja, aber nicht unwiderruflich. Und da ich den Preis dafür kenne, tue ich dir dies nur mit dem größten Bedauern und voller Zweifel an. Ich tue es aus Mitgefühl für deine Schmerzen, auch wenn du dafür keine der Entschädigungen erhalten wirst, die ich empfangen habe. Aber ich werde nicht auch noch den Teil deines Geistes auf ewig zerstören, der dich zu dem macht, was du bist, und der dich die Entscheidung, die du getroffen hast, verstehen läßt, falls einmal der Tag kommen sollte, an dem du sie bedauerst.«


  »Dieser Tag wird niemals kommen. Nie! Nie!«


  


  Leonie brachte das Mädchen auf Arilinn unter und schirmte es während der Schwangerschaft vor allen äußeren Einflüssen ab. Nachdem Elorie entbunden hatte und erschöpft im Kindbett lag, vollzog Leonie die Operation, um die sie so inständig gefleht hatte, wobei sie auch das Gedächtnis des Mädchen trübte, damit die entsetzlichen Erinnerungen an Vergewaltigung und Verstoßung und die Geburt eines Kindes, das sie nie sehen würde, Elorie nicht stärker verfolgen würden, als sie es ertragen konnte.


  Und im Gegenzug behielt Leonie das Kind bei sich.


  


  Als die Amme später die kleine Ferrika zurückbrachte, nahm Leonie sie auf den Arm, ging mit ihr vor dem Fenster auf und ab und summte ein kleines Wiegenlied, das ihre eigene Amme oft angestimmt hatte und das Leonie schon vergessen zu haben schien.


  Sie hatte den Eindruck, daß sich so vieles verändert hatte. Entzückt stellte Leonie fest, mit welcher Kraft die kleinen Hände Ferrikas bereits ihren Finger umschlossen. Zärtlich strich sie über die kleine Stupsnase, die sich eines Tages nach oben kräuseln würde. So viele einfache Dinge hielten neue Freuden bereit – Dinge, von denen sie keine Notiz genommen hatte: die Wärme des Feuers, die Weichheit des Pelzbesatzes an ihrem Umhang, die Würze des Bieres und der Geschmack des Nußkuchens, den man ihr zum Abendessen servierte.


  Durch ihre Ausbildung zur Bewahrerin hatte Leonie gelernt, stark zu sein, geringfügige Unannehmlichkeiten nicht zu beachten und sich von den kleinen Freuden nicht ablenken zu lassen; aber das brauchte doch nicht zu bedeuten, daß man all diese gewöhnlichen Wonnen, die das Leben lebenswert machten, völlig vergaß! Ganz gewiß konnte sie gleichzeitig stark sein und Freude empfinden. Sie würde gleichzeitig Bewahrerin und Pflegemutter sein.


  


  Als Ferrika eingeschlafen war, gab Leonie sie wieder in die Obhut der Amme und schloß sich dann den anderen des Ersten Kreises an, die sich auf die Nachtschicht vorbereiteten. Bei ihrem Eintreten verstummten die Gespräche im Raum, und selbst die Gedanken wurden rasch unterdrückt.


  Sie haben also wieder über mich geredet. Dabei besteht für dieses abrupte Schweigen keinerlei Anlaß. Als ob wir hier irgendwelche Geheimnisse voreinander hätten!


  Schon seit einigen Monaten war ihr bekannt, daß Mario, der junge Techniker, der jetzt aufstand, um ihr seinen Platz anzubieten, sie in heimlicher und hoffnungsloser Liebe verehrte. Leonie war sich ihrer eigenen Schönheit und deren Wirkung auf einige der Männer in Arilinn nur vage bewußt. Mario war bestimmt nicht der erste, und höchstwahrscheinlich auch nicht der letzte, der ihren Reizen erlag, aber die heilige Aura, die sie umgab, und auch die scharlachrote Robe hielten die Männer auf Distanz und veranlaßten sie, ihre Gefühle sorgfältig in Schach zu halten. So war die Bewahrerin imstande, darüber hinwegzusehen, und das Schmachten der Männer war für sie kaum je beunruhigender als ein plötzlicher leichter Schneefall an einem warmen Tag.


  Alida Ardais, die Erste Technikerin, gab gar nicht erst vor, irgend etwas verbergen zu wollen. Sie war einige Jahre älter als Leonie, und nur ihre Unzufriedenheit mit dem abgeschirmten Leben und ihre Vorliebe, sich sowohl in die Angelegenheiten der Türme als auch der Domänen einzumischen, hatten sie davon abgehalten, selbst eine einflußreiche Bewahrerin zu werden. Ihr Wort hatte Gewicht.


  »Leonie, du bist die mächtigste und unumstrittenste Bewahrerin seit Menschengedenken. Aber wenn du auf diesem lächerlichen Vorhaben beharrst, gefährdest du nicht nur deinen eigenen Ruf, sondern auch Arilinns führende Position unter den Türmen. Ich möchte mir nicht anmaßen, dich zu kritisieren, aber …«


  Leonie schnitt ihr das Wort ab. »Dann laß es auch«, gab sie ungeduldig zurück. Wieder senkte sich Schweigen über die versammelte Runde. Ich muß sie dazu bringen, dachte Leonie, diesen neuen Schritt zu verstehen oder wenigstens zu akzeptieren. Aber das kann ich erst, wenn ich diesen Schritt selbst besser verstehe.


  »Laßt uns endlich anfangen!« ordnete sie an und führte die Mannschaft in den angrenzenden Raum, in dem die Matrix der neunten Ebene zum Schürfen von Erz untergebracht war.


  


  Die nächtliche Arbeit verlief in gewohnter Routine. Leonie bündelte die versammelten Geisterkräfte und richtete mittels der Matrix ihre gesamte Konzentration auf den ausschließlichen Zweck ihrer Aufgabe. Sie war sich aber schwach bewußt, daß die Anstrengung heute mehr an ihren Kräften zehrte als sonst; ihre Verbindung zu den anderen Kreismitgliedern war nicht wie üblich scharf und klar, sondern verschwommen. Die Sehnsucht des jungen Mario nach ihrer Liebe, die sie ansonsten so leicht übergehen konnte, nagte an ihrer Aufmerksamkeit; ihr war, als ob ein geistiger Klotz an ihrem Bein sie in ihrer Konzentration beeinträchtigte. Als der Überwacher Donal den Kreis eine halbe Stunde früher als sonst auflöste, fragte Leonie sich, ob es nicht besser wäre, Mario fortzuschicken, anstatt durch das erdrückende Gefühl seiner verbotenen Liebe zusätzlich belastet zu werden.


  Alida murrte über die kümmerliche Arbeitsleistung der Nachtschicht. »Da stimmt doch was nicht. Liegt es an uns, Donal? Ist einer von uns krank?«


  »Nein«, erwiderte Donal. »Alle scheinen nur ziemlich erschöpft zu sein, besonders Leonie. Das soll vorkommen. Mach dir deshalb keine Sorgen.«


  Leonie wartete Alidas Antwort nicht mehr ab. Sie nahm sich noch eine Frucht, wünschte allen eine gute Nacht und ging zu Bett.


  


  Ferrikas Geschrei weckte Leonie mitten aus ihren Träumen. Die Amme hob die Kleine auf und wollte sie wegtragen. »Ich werde sie stillen, Mylady, und danach wird sie bestimmt ganz ruhig schlafen.«


  Aber Leonie konnte nicht wieder einschlafen. Ihre Träume bedrückten sie. In ihnen mischten sich Bilder von Elorie Lindirs Qualen mit solchen von Marios Sehnsucht, die er so tapfer zu unterdrücken versuchte; und schließlich waren da Bilder von gefangenen Vögeln, die mit ihren Schwingen gegen die Stäbe ihrer Käfige schlugen und dabei ihre Flügel zerbrachen.


  Als die Amme das Baby zurückbrachte, sagte Leonie: »Gebt sie mir. Ich werde sie in meinem Bett schlafen lassen.« Sie merkte, wie sehr die Amme dies mißbilligte, aber die Frau würde es nie wagen, einer Bewahrerin zu widersprechen. Ferrika wurde auf das Bett gesetzt, und Leonie legte sich daneben. In Gedanken konnte sie den zufriedenen Zustand des Säuglings nachempfinden – der wohltuende Nachgeschmack der Milch und die Tiefe des Schlafs. Allmählich wurde auch Leonie schläfrig und sank zurück in ihre Träume. Die Vögel schlugen jetzt nicht mehr gegen die Gitterstäbe, sondern kauerten auf ihren Stangen beieinander, falteten die Flügel zusammen und putzten ihre Federn. Aber auch das Bild von Mario kehrte zurück. Fast schon mit Behagen nahm Leonie die Zärtlichkeit wahr, die er ihr gegenüber empfand, spürte sein Entzücken an ihrem Gesicht, und in ihrem übersinnlichen Rapport …


  Leonie schreckte hellwach auf. Gnadenreiche Avarra, sie haben allen Grund besorgt zu sein! Als Bewahrerin hatte sie gelernt, jede Form von sexuellem Verlangen, jede Leidenschaft, ja selbst alle Gedanken oder Gefühle auszublenden, die möglicherweise die Energiebahnen in ihrem Körper unterbrechen konnten, in denen sie während der Matrixarbeit den Fluß der Kräfte kanalisierte. Schonungslos hatte man ihr beigebracht, jeden ihrer Gedanken, jede Gefühlsregung und jede Wahrnehmung vollständig zu kontrollieren. In gleicher Weise hatten alle anderen um sie herum gelernt, nie mit körperlicher Berührung oder heimlichen Gedanken in ihren inneren Frieden einzubrechen. Aber was ihr jetzt widerfuhr, war viel heimtückischer, als sie sich hatte vorstellen können!


  Es war gar nicht Ferrikas Anwesenheit, die ihre Fähigkeit beeinträchtigte, diese vollständige Kontrolle auszuüben. Es war vielmehr ihre nachlassende Willenskraft, diese Fähigkeit einzusetzen. Sie selbst, Leonie, wollte nicht länger das Wissen um Marios Liebe ausblenden, wollte nicht länger unerreichbar bleiben. Was ihr zuvor gleichgültig gewesen war, verlangte sie jetzt zu spüren: die Wärme des Feuers, die Weichheit des Pelzes, die Zuneigung eines Mannes …


  Ihre Geisteskraft war gebrochen. Aber Leonies Willenskraft, sich mit all ihren Gedanken und Gefühlen dieser Geisteskraft zu unterwerfen, geriet ins Schwanken.


  Keine Bewahrerin sollte das je durchmachen müssen.


  Tieftraurig und von einer düsteren Ahnung erfüllt, stand Leonie von ihrem Bett auf, hob behutsam die schlafende Ferrika hoch und trug sie zu ihrer Wiege. Sie gestattete sich nicht einmal, der Wärme, die von dem kleinen Bündel auf ihren Armen ausging, nachzuspüren. Sie war wieder die alte Bewahrerin, schonungslos gegen sich selbst. Und sie ermahnte sich selbst, nicht zu vergessen, daß sie seit jenem Tag, an dem sie erstmals das Scharlachrot anlegte, nicht mehr geweint hatte.


  


  »Ich danke dir, Lorill, daß du so schnell zurückgekehrt bist.«


  »Man wird sich auf der Alton-Domäne bestens um sie kümmern. Du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen. «


  Vor dem Turm wartete ein Paar mittleren Alters, das vor Stolz strahlte. Die Stiefel des Mannes und die Art, wie er sein Schwert trug, verrieten den altgedienten Gardeoffizier. Die Amme bestieg ihr Pferd, bereit, den beiden zu folgen.


  »Glaubst du wirklich, Lorill, daß es so schrecklich wichtig ist, die Traditionen ganz ohne Veränderungen zu bewahren?«


  »Vielleicht nicht immer, aber jetzt ganz bestimmt. Was werden die kommenden Jahre bringen? Die Aldarans im Bündnis mit den Terranern, von denen wir so wenig wissen – da laufen wir Gefahr, unsere Selbständigkeit, ja sogar unsere Identität zu verlieren. In solchen Zeiten des Umbruchs brauchen wir einen festen Halt, an den wir uns klammern können. Die Bewahrerin von Arilinn ist einer unserer Garanten für Stabilität. Was immer es dich auch kosten mag, Leonie, es lohnt den Preis.«


  »Ich hoffe, du hast recht, Lorill. Ich hoffe inständig, daß es den Preis lohnt.« Leonie erhaschte einen letzten Blick auf Ferrika, als die Amme sie in eine warme Decke wickelte. »Denn der Preis ist sehr hoch.«


  Als sie die kleine Gruppe davonreiten sah, überkam Leonie eine Vorahnung davon, wie Ferrika einer Zukunft entgegenschritt, von der sie selbst nichts wissen konnte, und wie Ferrika sich Kenntnisse von der Welt aneignete, der Leonie ihr Leben lang dienen sollte, ohne sie je wirklich zu begreifen. Und Leonie fragte sich, ob sie tatsächlich die Tradition aufrechterhielt oder ob sie nicht vielmehr dazu beitrug, das Schicksal dieser Tradition zu besiegeln.


  Sie erinnerte sich an ein Sprichwort über den Unterschied zwischen Mensch und Tier, das ihre Mutter gern zitierte: »Nur der Mensch lacht, nur der Mensch tanzt, nur der Mensch weint.« Lachen, Tanzen, Weinen – die Bewahrerin von Arilinn tat nichts von alledem.


  Leonie hüllte sich noch tiefer in ihre rote Robe und versenkte sich, hinter ihren mentalen Barrieren gegen jede Ablenkung geschirmt, in ihre Gedanken. Sie durchschritt den Schleier von Arilinn und kehrte zu dem Leben zurück, für das sie bestimmt war.


  DIANA L. PAXSON


  


  Avarras Spiegel


  


  Egal, was Diana Paxson schreibt, es ist gut, und darum arbeite ich auch mit ihr zusammen an dem Roman über das Römische Britannien, an dem ich vorher schon mein halbes Leben geschrieben habe. Diana geht beim Recherchieren von historischem Material weitaus sorgfältiger vor als ich – und gerade an diesem Buch hatte ich bereits so lange gearbeitet, daß ich schon nicht mehr den sprichwörtlichen Wald (genauer gesagt: den Wald von Albion) vor lauter Bäumen sah.


  Ich weiß gar nicht genau, wie alt Diana ist – jedenfalls scheint sie im Vergleich zu mir jung zu sein; aber das ist kein Kunststück, schließlich ist im Vergleich zu mir jeder jung, vielleicht mit Ausnahme von Lester del Rey. Die vorliegende Geschichte spielt im Zeitalter der Schwarzen Schwesternschaft und handelt von einer terranischen Expedition unter der Leitung einer Freien Amazone. Und obwohl schon viele – viel zu viele! – Geschichten, die ich zu lesen bekam, sich an diesem Thema versuchten, ist Diana die erste, die es so gut meisterte, daß ich sie auch wirklich abdrucken wollte; wenn ich für jede wenig originelle und völlig fantasielose Amazonengeschichte, die ich gelesen habe, auch nur einen Groschen bekäme, könnte ich wesentlich mehr von den guten Geschichten veröffentlichen.


  Diana lebt in Berkeley, Kalifornien, nur etwa eine Meile von mir entfernt. Sie kann stolz auf ihre zahlreichen Bücher sein und hat außerdem zwei erwachsene Söhne, Ian und Robin.


  


  


  


  Lian n’ha Galia beugte sich über die Antriebsmaschine des Kettenfahrzeuges; es war das einzige Transportmittel der Expedition des terranischen Instituts für Xeno-Archäologie auf der Suche nach dem sagenumwobenen Schrein der Waldläufer.


  »Na, glauben Sie mir nun? Wie ich gesagt habe, das Gestänge hat sich vollkommen verzogen – und es sind garantiert keine Ersatzteile zwischen hier und Thendara zu, bekommen!« Tony Righteous, der Transportingenieur der Expedition, trat einen Schritt zurück und wischte sich die Hände an seinem Overall ab. »Bis zum Einbruch der Dunkelheit wird die Maschine ihren Geist völlig aufgegeben haben.« Er blinzelte zum Horizont. Das Licht der roten Sonne war immer etwas trüb, aber die Dämmerung war deutlich fortgeschritten, seitdem sie sich mit der Reparatur herumschlugen. »Es ist dieses lausige Klima; kälter als Satans Hinterteil!« Die Duraluminiumlegierung schepperte hohl, als er dagegentrat.


  Lian beobachtete ihn, wie er durch den schmutzigen Schnee zu der Anhöhe stapfte, wo die anderen das Lager aufschlugen. Jemand entfachte ein Feuer, das mit seinem orangen Flackern den Ort etwas freundlicher erscheinen ließ. Dahinter tauchten die letzten Strahlen der untergehenden Sonne die Berge ringsum in grelles Lila und tiefes Rosa. Als Marschleiterin der Expedition wäre es Lian lieber gewesen, sie hätten Chervines oder Ponies mitgenommen, mit denen sie umzugehen verstand. Je länger die Reise dauerte, desto weniger wußte sie, was sie hier eigentlich zu suchen hatte.


  Sie kniff die Augen etwas zusammen, als sie das grauhaarige Haupt des Wälsungen, Wandirr Gar’hi, erblickte. Er war der Leiter der Expedition, Direktor des Instituts für Xeno-Archäologie, und damit auch ihr direkter Arbeitgeber, dem gegenüber sie ihren Treueeid abgelegt hatte. Wie konnte sie ihm nur beibringen, daß die Expedition, die er so lange vorbereitet hatte, schon wieder zu Ende war?


  Eines der vielen Sprichwörter ihrer Waffenmeisterin fiel ihr wieder ein: Faule Eier werden mit der Zeit auch nicht frischer. Ihr Mund verzog sich zu einem eher gezwungenen Lächeln, als sie leichtfüßig über den holprigen Boden zum Feuer ging.


  »Man sollte doch meinen, ein terranischer Ingenieur könne uns wenigstens erklären, was mit seiner Maschine nicht stimmt …«


  Lian erkannte den Mann an seinem kultivierten und leicht selbstgefälligen Tonfall noch bevor sie ihn sah. Es war Vasco-Mikhail Donato, der Waffenträger und Begleitschutz der Expedition. Lian ging sofort einen Schritt schneller.


  »Die Teilnehmer an dieser Expedition wurden alle mit großer Sorgfalt ausgewählt, Donato. Jeder ist ein Experte auf seinem Gebiet«, knurrte Wandirr Gar’hi. »Keiner von ihnen hat einen Anlaß zur Sabotage.« Und das stimmte: Tony verfügte zwar über das technische Wissen, war aber viel zu stolz dazu. Sara Jordin, die Botanikerin, besaß nicht die nötigen Kenntnisse. Der Scholar Wandirr hatte die Expedition selber geplant; er hoffte, hinter den Legenden der Waldläufer über die Kraftfelder eine längst verloren gegangene Technologie nachweisen zu können. Blieb noch Deuu, ihr Führer und selber ein Waldläufer.


  Streng genommen war Deuus Volk eine humanoide Rasse, aber ihr kleiner Wuchs, die stark behaarten Körper und ihre primitive Kultur ließen den Terranern die Waldläufer noch fremdartiger erscheinen als den Wälsung Wandirr oder sogar Tee, der Assistent der Botanikerin. Seit unzähligen Generationen lebten die Waldläufer abgeschieden in einigen wenigen dicht bewaldeten Tälern zwischen den Hellers und dem Wall um die Welt; Deuu hätte, selbst wenn er es versucht haben sollte, nicht gewußt, wie er die Maschine lahmlegen könnte.


  Und was ist mit mir? überlegte Lian. Würde ich versuchen, die Expedition aufzuhalten, wenn ich wüßte, was wir finden werden?


  »Ich weiß nicht, was da schief gelaufen ist, aber ich werde es herausbekommen!« erklärte Tony lautstark. »Ich kann hier beim Fahrzeug bleiben, während die anderen zurück nach Thendara marschieren und einen neuen Motor oder schlimmstenfalls wenigstens ein paar Ersatzteile auftreiben.«


  »Soll das heißen, daß wir nach Thendara zurückkehren?« wollte Donato wissen.


  »Diese Frage stellt sich in der Tat«, entgegnete Wandirr besänftigend.


  »Zurück? Aber warum?« Sara Jordin blickte von den Pflanzenproben auf, die sie gerade verpackte.


  »Bitte kommen Sie her, und auch Sie, Meister Tee. Ich glaube, wir haben etwas zu besprechen.« Mit einer Geste wies Wandirr auf den Platz an seiner Seite.


  Sara verzog beim Anblick des matschigen Bodens das Gesicht, breitete ihren Regenschutz neben dem Feuer aus und setzte sich hin. Tee trottete ihr treu hinterher und rollte sich in ihrer Nähe zusammen. Im Gegensatz zu den meisten anderen vernunftsbegabten Wesen hatte Tees Gattung nie den aufrechten Gang angenommen. Sie blieb im wesentlichen eine sechsfüßige Echsenart, so daß Tees Erscheinung an ein besonders wendiges terranisches Krokodil mit einem zusätzlichen Paar Gliedmaßen mit vier Zehen und einem kürzeren, weniger furchteinflößenden Kopf erinnerte. Sara, die recht klein für eine Terranerin war, sagte immer, sie sei froh, nicht ständig zu ihrem Assistenten aufsehen zu müssen, und außerdem besaß Tee einen untrüglichen Instinkt beim Aufspüren seltener Pflanzenarten, ganz abgesehen davon, daß er immer gutgelaunt war und so gut wie keine Furcht zu kennen schien.


  Wandirr gab Deuu ein Zeichen. Der Waldläufer las ein paar Holzscheite auf und schichtete sie vorsichtig ins Feuer, wartete noch, bis die ersten Flammen sie umzüngelten, und kehrte dann auf seinen Platz im Dunkeln zurück.


  »Diese Reise steht unter keinem glücklichen Stern, Sir!« Tonys gewählte Ausdrucksweise bekräftigte dies nur noch. »Schickt jemanden zurück, um ein weiteres Transportfahrzeug zu organisieren. Oder geht selbst. Ihr könnt es ein anderes Mal probieren.«


  Wenn es ein anderes Mal gibt, dachte Lian. Die Gerüchte besagten, daß Wandirr sich nicht nur gegen seine Mitstreiter am Institut, sondern auch gegen die eher fremdenfeindlich gesinnten Mitglieder des Comyn-Rates durchsetzen mußte, um diese letzte Chance zu erhalten, seinen Namen unsterblich zu machen.


  »Nun, Sara, was sagen Sie dazu?« fragte Wandirr.


  »Uns kann es egal sein«, meinte sie achselzuckend. »Tee und ich könnten uns ein Jahr und mehr allein mit der Aufnahme des Pflanzenbestandes dieser Gegend beschäftigen. Ich bin dafür, daß wir hier warten.«


  Wandirr nickte und schaute durch das Feuer zu Deuu hinüber. »Und wenn wir solange warten, wie jemand nach Thendara und zurück braucht, bleibt uns dann noch genug Zeit, um den heiligen Platz zu erreichen?«


  Deuus Fell kräuselte sich, was Ablehnung zum Ausdruck brachte. »Jetzt Jahresplatz – nur bei Sonnenwende. Jetztzeit, ihr Fremdweltler – « und dabei gestikulierte er, als ob dieses Wort eine dämonische Bedeutung besäße, »ihr zurück. Nur das Volk kann sehen das Schimmerfeld. Andere verbrennen.«


  Lians Nackenhaare stellten sich auf, als sie erkannte, wie ernst es dieser Kreatur war. Vasco-Mikhail Donato packte Deuu unwirsch an den Schultern.


  »Ihr wollt wohl alles für euch allein behalten?« Deuu winselte vor Schreck, als Donato ihn zu sich hoch riß und gefährlich nah ans Feuer hielt. »Aber daraus wird nichts. Avarra und ihre Werke gehören meinem Volk, nicht deinem!«


  Lian war bereits zur Seite gesprungen, als Donato aufblickte. Es zuckte unwillkürlich in ihrem schwertführenden Arm, als sie dem Waffenträger in die bleichen Augen starrte.


  »Und was gedenkst du nun zu tun, Amazone?« In seiner Stimme lag wieder diese herausfordernde Selbstgefälligkeit. »Du bist ziemlich kaltschnäuzig, aber deswegen jagst du mir noch lange keinen Schrecken ein!« Mit zur Schau getragener Lässigkeit setzte er Deuu ab, behielt dabei aber Lian stets im Auge.


  Sie erwiderte unerschrocken seinen Blick. Bereits am ersten Tag ihrer Expedition hatte sie festgestellt, daß Donato zu jenen altmodischen Männern von Darkover gehörte, die so viele der Freien Amazonen veranlaßt hatten, dem anderen Geschlecht zu entsagen. Was sah er in ihr? Eine Kriegerin oder nur eine großgewachsene, kräftige Frau mit kurzgeschorenen braunen Haaren und wenig femininen Gesichtszügen? Sie zwang sich dazu, nicht nach dem Köcher zu greifen, der in Wahrheit als Scheide für das große Schwert diente, das sie – entgegen dem Gesetz – mit sich trug.


  »Ob wir nun bleiben oder weitermarschieren, wir brauchen auf jeden Fall unseren Führer«, sagte sie gelassen. »Also laßt ihn!«


  Ob kaltschnäuzig oder nicht, jedenfalls hatte sie kein Mann mehr geschlagen, seitdem sie mit ihrem Zwillingsbruder das Fechttraining aufgenommen hatte. Das war noch vor jener Blutsfehde gewesen, in der ihre gesamte Familie umkam und die auch ihren Bruder das Leben gekostet hatte. Lian ging zu ihrem Platz zurück, während Donato sich demonstrativ die Hände abwischte.


  Die Glut in Wandirrs Augen, die während der Auseinandersetzung kurz aufgeflackert war, erlosch wieder, als er seufzend bemerkte: »Ich bin ein alter Mann. Ich kann nicht noch ein Jahr auf den richtigen Zeitpunkt warten, dieses Schimmerfest zu finden. Wir werden weitermarschieren.«


  Am anderen Morgen war das Kettenfahrzeug nur noch ein klägliches Mahnmal für den Stolz der Terraner. Deuu berührte zaghaft den unbeweglichen Metallhaufen, zog aber seine Hand gleich wieder zurück. Als Lian dies beobachtete, wünschte sie sich, sie wüßte mehr über diese Eingeborenen, die in den Wäldern jenseits des Hellers lebten. War es denkbar, daß er oder ein anderer aus ihrer Gruppe die Maschine aus Angst sabotiert hatte? Oder war es Donato gewesen, den das darkovanische Mißtrauen gegen jede hochentwickelte Technologie zu dieser Tat getrieben hatte?


  Lian schnürte ihre Packtaschen und schaute zu den anderen hinüber. Sie fragte sich, wie viele von ihnen heimliche Motive hatten, die ebenso gut verborgen blieben wie ihr eigenes. Sie erinnerte sich an ihre letzte Unterhaltung mit Mutter Callea:


  »Ich zittere bei dem bloßen Gedanken, was passieren könnte, wenn einige der Gerätschaften aus dem Zeitalter des Chaos in die falschen Hände geraten sollte«, hatte die alte Frau ihr erzählt. »Oder daß dieses Ding, nach dem sie suchen, etwas noch Ungeheuerlicheres sein könnte. Als Rafaella n’ha Doria von ihrer Suche nach der Stadt der Schwarzen Schwesternschaft zurückkam, berichtete sie von sagenumwobenen Artefakten, die sich in Höhlen unter der Eisdecke befänden und aus einer Zeit stammen sollten, als noch kein menschliches Wesen diese Welt besiedelte. Und wie ich weiß gibt es im Imperium Leute, die für eine neue Technologie sogar ihre eigene Mutter verkaufen würden.«


  »Aber sind das nicht Angelegenheiten, um die sich besser die Comyn kümmern sollten? Warum sollten wir uns in diese Sache hineinziehen lassen?« hatte Lian wissen wollen. Ihr größter Fehler, und zugleich ihre Stärke, war normalerweise ihr Tatendrang. Aber diese Expedition hatte bereits Begleitschutz: einen Comyn-Bastard, der in der Stadtgarde gedient hatte und eindeutig dazu bestimmt war, für die Comyn Augen und Ohren offen zu halten.


  »Falls dieser Platz wirklich etwas mit Avarra zu tun hat, wie die Legenden behaupten, dann werden möglicherweise nicht einmal die Türme es völlig verstehen. Das Schmiedevolk hat Sharras Matrix all die Jahre verborgen gehalten; wer weiß schon, welche Geheimnisse die Waldläufer bewahren? Dem Rat wäre es natürlich am liebsten, wenn die ganze Sache in Vergessenheit geraten würde; deshalb wagen sie es auch nicht, eine Leronis zu entsenden. Aber eines ist sicher: Dieser Donato wird einem der Türme Bericht erstatten.«


  Danach hatte Mutter Callea eine Zeit lang geschwiegen; sie war sich bewußt, daß sie Lians Frage nicht wirklich beantwortet hatte.


  »Du wirst die Expedition nicht im Auftrag der Comyn oder der Türme begleiten, und auch nicht im Namen der Gilde«, hatte sie schließlich gesagt. »Die Priesterinnen Avarras haben sich seit fast einer Generation in Schweigen gehüllt. Aber jetzt hat man uns wissen lassen, daß auch sie glauben, dieser Ort könne eine längst verloren geglaubte Zufluchtsstätte der Göttin sein. Wenn dem so ist, muß eine von uns, die den Eid der Schwesternschaft abgelegt hat, dorthin gehen …«


  »Was ist, Amazone, kommst du mit oder willst du lieber den ganzen Tag lang mit den Füßen im Matsch und dem Kopf in den Wolken herumstehen?«


  Lian fuhr herum und sah sich Donato gegenüber; instinktiv hatte sie eine Verteidigungshaltung eingenommen, was sie nun mühsam zu vertuschen suchte. Möglichst ausdruckslos erwiderte sie seinen Blick.


  »Ihr seid hier der Begleitschutz«, sagte sie verbindlich. »Also führt Ihr die Gruppe an.«


  Fast schon enttäuscht über das unerwartete Entgegenkommen wandte sich der Krieger um. Lian schaute ihm nach und bemerkte die lässige Stärke in seinem Gang. Zweifellos strahlte er den ganzen Stolz eines Comyn aus. Dieser Stolz, dachte sie, für den mein Bruder sterben mußte …


  Die anderen liefen noch immer aufgeregt hin und her. Lian riß sich zusammen. Wenn sie nicht bald aufbrachen, würde es kaum mehr einen Unterschied machen, wessen Geheimnisse enthüllt würden.


  »Alles marschklar! Überprüft das Gepäck und die Stiefelschnallen. Vorwärts!« Mit einem angedeuteten Gruß an Wandirr nahm Lian ihren Platz am Ende der Kolonne ein.


  


  Mehrere Tage lang marschierten sie ohne Zwischenfall unter tiefhängenden Wolken, die den Horizont verschleierten, durch eine Wüstenlandschaft aus Eis und Felsblöcken. Deuu stolperte ihnen immer ein Stück weit voraus; er zitterte vor Kälte und sehnte sich offensichtlich danach, bald wieder in seine vertrauten Wälder abzusteigen.


  Am fünften Tag wurde die Eintönigkeit der Landschaft durch eine Schlucht unterbrochen, die tief in die Oberfläche der Hochebene einschnitt, so als ob Riesenhände versucht hätten, den Planeten in zwei Hälften zu zerreißen. Die Abhänge stürzten in schattige, bewaldete Tiefen hinab. Der gegenüberliegende Cañongrund lag etwas tiefer, und das Land, das sich dahinter erstreckte, bestand aus dichtem Wald und von Gletschern abgeschliffenen Hügeln. Dort irgendwo mußte ihr Ziel liegen.


  »Wie es aussieht, hätte uns das Kettenfahrzeug hier auch nichts genutzt«, meinte Tony Righteous entmutigt. »Wir wären mit dem Ding da nie rübergekommen.«


  »Und wie sollen wir da rüberkommen?« Sara linste über den Rand des Abgrunds und fuhr schaudernd zurück.


  »Kommen!« Deuu fuchtelte ungeduldig mit den Händen. »Nicht gut im Dunkeln die Wunde überqueren.«


  Erst wenn man den Mut gefunden hatte, sich über den Rand der Schlucht hinauszuwagen, wurde deutlich, daß es da tatsächlich einen Pfad gab, der aber so gefährlich war, daß man Bergsteigerausrüstung benötigte. Deuu kletterte voran und setzte dabei geschickt seine Hände und Greifzehen ein, während Tee sich aufgeregt hinab schlängelte und die anderen eine Seilschaft bildeten und sich vorsichtig an den Abstieg machten.


  Plötzlich verlor Tony den Halt und trat dabei einige Steine los, die Lian beinahe mit der sich daraus entwickelnden Lawine aus Schlamm und Geröll in die Tiefe rissen. Fluchend stemmte sich Donato ins Seil und sicherte die anderen.


  »Du terranischer Tölpel«, fuhr er Tony an. »Hab’ ich dir nicht gesagt, auf diesen Felsvorsprung aufzupassen? Steh schon auf – hier können wir nicht bleiben!«


  Tony, der unter seinem dreckverschmierten Gesicht und den Sommersprossen kreidebleich geworden war, legte den Kopf schräg zur Seite. »Ich kann nicht mehr auftreten!«


  »Mir gleich, ob dein Bein gebrochen ist. Vorwärts!« Donatos rostrote Augen zogen sich zusammen. Er strahlte eine ungeheure Kraft aus. »Wir können nicht noch mehr Zeit verlieren!«


  »Laßt mich hier zurück«, jammerte Tony. »Dieser Planet hat was gegen mich … Laßt mich in Ruhe!«


  Die anderen beobachteten die beiden von unten; ihre bleichen Gesichter verschwanden schon fast im Nebel. Lian durchschnitt das Seil, das Tony mit Sara verband.


  »Führt die anderen weiter, Donato«, erklärte sie ruhig. »Ich werde mit Tony nachkommen.«


  Donato stieg die Zornesröte ins Gesicht, mußte aber seinen Einwand unterdrücken, als Wandirr die Zustimmung gab. Lian beachtete ihn ohnehin nicht, sondern beugte sich bereits über Tony. »Es ist nicht mehr weit bis zur Talsohle«, munterte sie ihn auf, »und auf der anderen Seite wird es leichter werden.«


  Das stimmte zwar nicht ganz, aber mit Lians Geschicklichkeit gelang es ihnen schließlich, die anderen später wieder einzuholen. Als sie die Schlucht endlich überwunden hatten, brauchte Tony seinen Fuß nur noch leicht zu schonen. Er behauptete sogar schon wieder, daß Saras ständige Suche nach Pflanzensorten sie mehr Zeit kostete als seine Verstauchung.


  »Sie sollten beide in einem Basislager hier zurückbleiben«, riet Donato an diesem Abend, als Lian gerade versuchte, den feuchten Zweigen ein paar Flammen abzutrotzen. »Wir sind schon viel zu lange aufgehalten worden. Dieses Ding, was immer es auch sein mag, kann man nur zur Sonnenwende sehen, stimmt’s? Wenn der Waldläufer die Wahrheit sagt, dann bleiben uns nur noch vier Tage, um dorthin zu kommen! Außerdem wird unser Proviant kaum für Hin- und Rückweg reichen, wenn wir uns nicht an den Marschplan halten.«


  Lian schaute von dem frisch entfachten Feuer auf und versuchte, Donatos Gesichtsausdruck zu deuten. Warum war ausgerechnet er so erpicht darauf, dorthin zu gelangen? Selbst wenn der legendäre Schrein eine Waffe enthielte, würde der Comyn-Rat deren Gebrauch sofort verbieten. Wandirr war derjenige, für den die Expedition wichtig war, denn nur durch sie hatte er die Chance, seinen Namen unsterblich zu machen.


  Der alte Wälsung seufzte: »Ich weiß … ich weiß … aber ich möchte die Gruppe trotzdem nicht aufteilen. Es lauern hier einfach zu viele unbekannte Gefahren! Laßt uns jetzt schlafen gehen. Morgen sieht alles schon ganz anders aus, und dann werden wir auch eine Lösung finden.«


  Aber am anderen Morgen war Tony Righteous tot. Und die Zeit, die sie gehofft hatten einzusparen, verbrachten sie jetzt damit, ihn zu begraben.


  


  Sie hatten den Ingenieur nur einige Schritte vom Lager entfernt am Boden ausgestreckt und mit dem Gesicht nach unten gefunden. Der Untergrund war dort viel zu rauh, um irgendwelche Spuren erkennen zu können, so daß Lian nicht wußte, ob ihm jemand aus dem Lager gefolgt war. Aber hätte er nicht um Hilfe rufen können? Es gab keine Anzeichen auf einen Kampf, nur Tonys Leiche, die wie eine ausrangierte Puppe dalag. War dies, ebenso wie der vorherige Sabotageakt, ein Versuch, sie vom Weitermarsch abzuhalten?


  Oder war es die Tat von jemandem, der um jeden Preis sicherstellen wollte, daß sie ihr Ziel erreichten?


  


  Für das nächste Unglück konnte niemand aus der Expedition verantwortlich gemacht werden. Sie erklommen gerade eine der Hügelketten und kämpften sich beharrlich durch die elenden Geröllfelder, angespornt von Deuus Versprechen, es seien jetzt nur noch zwei Tage bis zu dem Schrein – aber der Waldläufer hatte nicht mit jenem schrecklichen Wesen gerechnet, dessen schriller Schrei jetzt aus einer Felsspalte vor ihnen donnerte.


  »Banshee!«


  Der Name war ein einziger Schreckensruf, den Deuu ausstieß, als er zu den anderen zurückstürzte. Lian versuchte ihn abzufangen, als er an Wandirr vorbeirannte, berührte aber nur kurz seine drahtigen Muskeln, die sich unter dem weichen Fell verkrampften, bevor er sich auf einen Felsblock kauerte und verzweifelt klagte.


  Hinter ihm brach eine riesige Kreatur zwischen Felsen hervor, deren Klauen viel schneller zuschlugen, als es einem Wesen dieser Größe eigentlich möglich sein sollte. Mit einem Sprung nach hinten entging Donato dem ersten Angriff; fluchend versuchte er, seinen Eispickel als Waffe einzusetzen, und Lian verwünschte das Gesetz, das sie zwang, ihr großes Schwert verborgen zu halten. Statt dessen zückte sie nun ihr Langmesser.


  Sara, von Wandirr schützend gegen die Felswand gedrückt, schrie auf, als sich Tee mit den glucksenden Lauten, die bei seiner Gattung Vergnügen ausdrückten, nach vorne schnellte. Dann schlug Tee seine Kiefer mit den scharfen Zähnen tief in das Fleisch des Banshee, das vor Schmerz aufbrüllte, sich krampfartig schüttelte und den kleinen Saurier durch die Luft schleuderte. Donato hieb von der Seite auf das Ungetüm ein, aber die stählerne Klinge traf nur unzureichend, drang kaum durch das dicke Federkleid und ritzte lediglich an der Oberfläche der Haut. Das Banshee richtete sich auf und schlug wild mit den Flügeln, als Donato erneut mit dem Pickel ausholte.


  Lian bewegte sich geschickt und jeden unbedachten Schritt vermeidend vorwärts. Sie konzentrierte sich ganz auf den über ihr wütenden Schrecken und wog dabei kühl die Gefahren von Schnabel und Krallen ab, während sie innerlich jenen energetischen Zustand zu erreichen suchte, der ihre Handlungen zu fließender Harmonie verwandelte, wie es den geheimen Lehren der Schwertschwesternschaft entsprach.


  Donato sprang schreiend nach vorn; sein Schwert schimmerte matt, als es auf den Hals des Banshees niedersauste. Benommen stierte das Untier auf die beiden menschlichen Gestalten, und in diesem Augenblick schlich sich Lian vorwärts, Schwertarm und Körper zu einer fließenden Bewegung aufeinander abgestimmt. Geschickt wich sie den nach allen Seiten schlagenden Klauen aus, packte Donatos Schwert beim Griff, zog die Klinge wieder heraus und schwang sie so geschickt, daß sie mit einem einzigen Hieb dem Banshee die Kehle durchschnitt und seinen rechten Flügel abtrennte.


  Lian hielt ihr Messer weiterhin gezückt, jederzeit zum Zustechen bereit, während Donato dem Banshee erneut den Pickel in den Nacken rammte. Endlich stürzte es mit einem wuchtigen Schlag zu Boden, richtete sich noch einmal im Todeskampf auf, fiel erneut hin und verendete unter stets schwächer werdenden Zuckungen, während sein übelriechendes Blut hervorquoll und die Erde tränkte.


  »Was seid Ihr? Man hat mir gesagt, Ihr wäret eine Darkovanerin, aber die Frauen auf diesem Planeten lernen nicht, so das Schwert zu führen!« Wandirr blickte Lian verwundert an; in seinen Augen war etwas von dem strahlenden Glanz zurückgekehrt.


  »Die Entsagenden sind die einzigen Frauen in unserer Welt, denen es gestattet ist, Waffen zu tragen – und dann auch nur solche, von denen die Männer meinen, es würde ihre Vorherrschaft nicht bedrohen«, erklärte Lian. Vor langer Zeit hatten sich die Schwertschwesternschaft und die Priesterinnen der Avarra zur Gilde der Entsagenden zusammengeschlossen und so die besonderen Fähigkeiten beider Gruppen bewahrt, auch wenn man sie nicht gerade ermunterte, diese Fähigkeiten öffentlich zu zeigen.


  »Mir scheint, Ihr führt Euer Langmesser genauso gut wie ein Schwert«, sagte Wandirr lächelnd.


  Lian zuckte verlegen mit den Achseln. Die wohlgemeinten Komplimente rührten an zu vielen alten Wunden. Es war nicht einzusehen, daß sie ihre Fähigkeiten verbergen sollte, nur um dem Stolz einiger Männer zu genügen!


  


  Bei der ersten Gelegenheit nach der Felsenge, wo sie mit dem Banshee gekämpft hatten, errichteten sie ein improvisiertes Lager. Donato und Sara hoben für Tee ein Grab aus. Während Sara sich ihre rotgeweinten Augen wischte, blickte der Schwertmann mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Neugierde zu Lian hinüber. Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.


  Auch ohne Laran konnte Lian erraten, was er dachte. Einige Leute bewunderten jene Amazonen, die auch Kämpferinnen waren, oder hielten sie doch zumindest für romantisch; andere fürchteten sie; für wieder andere, und Lian vermutete, daß Donato zu ihnen gehörte, war ihre bloße Existenz eine Herausforderung.


  Wandirr zog Lians Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Mich beschäftigt noch immer die Frage, warum man mir Eure Fähigkeiten nicht mitgeteilt hat.«


  »Spielt das denn eine Rolle?« fragte sie und fühlte sich plötzlich nicht wohl in ihrer Haut. Ein einmal gegebener Eid mußte gehalten werden, bis der Vertrag beendet war – und sie konnte nur beten, daß sie dabei nicht mit ihren anderen Treuepflichten in Konflikt geriet. »Mein Wort verpflichtet mich, Euch zu dienen. Betrachtet mich einfach als einen zusätzlichen Schutz, von dem Ihr vorher nichts gewußt habt.«


  Sie war froh, daß Wandirr darauf verzichtete, weitere Fragen zu stellen, und nach einigen Minuten verließ sie ihn, um den anderen beim Begräbnis zu helfen.


  Später, als Sara nur noch ausdruckslos ins Feuer starrte und dort eine Antwort auf ihre Fragen zu suchen schien, setzte sich Donato zu Lian.


  »Wirklich interessant.« Wie immer machte sein süffisantes Lächeln es schwer, seine Worte richtig einzuschätzen. »Ich wollte schon immer eine Freie Amazone im Kampf erleben. Zumindest gegen ein Tier weißt du deinen Mann zu stehen.«


  Lian war zu müde, um mit ihm zu streiten, wußte jetzt aber genau, worauf er hinauswollte.


  »Doch was nutzt Kampfkraft ohne Intelligenz?« fuhr Donato fort. »Wenn wir zu dem Schrein kommen, werden wir ja sehen, ob du noch eine andere Kraft einzusetzen verstehst.«


  »Wenn es da überhaupt etwas einzusetzen gibt«, erwiderte Lian. Die Leronym der geheimen Schwesternschaft hatten alle beteuert, daß sie das Potential für Laran in sich trage, aber keiner von ihnen war es je gelungen, es zu erwecken. Lian war immer davon überzeugt gewesen, daß alle Talente, die in ihr schlummerten, sich auf den Umgang mit dem Schwert konzentrierten.


  »Oh, aber ganz gewiß doch – es muß einfach der Fall sein!« schloß Donato. »Gute Nacht, Amazone!«


  Sein spöttischer Abschiedsgruß klang Lian noch nach, als sie zu ihrem Landeplatz zurückging. Aber bevor sie einschlafen konnte, sollte sie noch eine weitere kurze Unterhaltung führen. Sie war gerade in ihren Schlafsack geschlüpft, als Deuu aus dem Dunkeln auftauchte. Sie setzte sich wieder auf.


  »Krieger-Frau kämpfen gut … in Alt-Zeit das Volk kämpfen gegen Monster. Jetzt schwach. Jetzt Eis und Schnee töten uns … Jagdgründe klein, viel klein bei jedem Fest …«


  Lian wollte etwas erwidern, aber der Waldläufer war bereits wieder verschwunden.


  Sie schlief sehr schlecht. In ihren Träumen quälte sie eine Vision von drei Frauen, in schwarzen Roben gehüllt, um deren Köpfe kreischende Krähen kreisten. Ihr war so, als ob die Frauen ihr einen Spiegel vorhielten, aber als sie sich vorbeugte, um hineinzusehen, starrte sie die häßliche Fratze eines Banshees an.


  


  Lian blinzelte durch die silbrigen Nebelschwaden und glaubte einen Augenblick lang, die Wolkendecke sei etwas dünner geworden. Aber dann sank sie auf den Felsen zurück, den sie als Platz für ihre Mittagsrast ausgewählt hatte. Vor lauter Müdigkeit bilde ich mir schon Dinge ein. Jenseits des Hellers ändert sich das Wetter nie!


  Deuu ließ sich in der Nähe auf dem Boden nieder, und einer plötzlichen Eingebung folgend sprach Lian ihn an: »Lösen sich die Wolken hier nie auf? Hast du schon jemals den Himmel gesehen?«


  Deuus Gesichtsausdruck verinnerlichte sich. »Vom Schimmerfeld wir sehen Tiefen Himmel am Festtag. Dann Zeit, wenn Schöpfer der Kraft erwacht, nur dann. Wir kommen zu früh, zu spät – nichts da.«


  Lian nickte. »Vor kurzem hast du gesagt, daß dieser Ort für jeden, der nicht deinem Volk angehört, gefährlich wäre. Was hast du damit gemeint? Bewacht ihn jemand? Du weißt, daß die Ältesten eures Stammes uns die Erlaubnis erteilt haben zu kommen.«


  »Geister wachen«, sagte Deuu verklärt. »Nur das Volk weiß zu sehen. Wenn Groß-Zeit wiederkommt, Schimmer gibt uns Kraft. Wenn Kraft kommt, Groß-Zeit ist da …« Er stand auf und stapfte davon, und Lian wußte, daß sie momentan nicht mehr aus ihm herausbekommen würde. Der Waldläufer hatte sich bisher keinem von ihnen gegenüber besonders gesprächig gezeigt; um so erstaunlicher war es, daß er mit einer Frau darüber redete. Was hatte ihn dazu bewogen? Vielleicht, weil sie ihn gegen Donato in Schutz genommen hatte? Oder weil sie das Banshee getötet hatte?


  Plötzlich rief jemand. Lian sprang auf und registrierte sofort, wie bestürzt Sara war und wie Wandirr mit jeder Faser seines Körpers vor Zorn zitterte. Der Wälsung sah sich mit Donato konfrontiert, der in einer Hand die Tasche mit den Nahrungskonzentraten hielt. In der anderen hatte er einen kleinen Betäuber.


  Donato! Seitdem dieser Mann erfahren hatte, daß Lian im Kampf erprobt war, lag in seinem Verhalten etwas Bedrohliches, Herausforderndes. Aber warum richtete er seine Waffe gegen Wandirr? Und was hatte das terranische Gerät überhaupt auf Darkover zu suchen? Auch in Lian regte sich jetzt die Wut, als sie den beiden Kontrahenten gegenübertrat. Ihre eine Hand ruhte auf dem Knauf ihres Langmessers.


  Donato fixierte abwechselnd Wandirr und Lian. Wandirr rang um Worte.


  »Die Nahrungskonzentrate …«


  »Der Proviant muß rationiert werden«, fuhr Donato ihm schneidend ins Wort. »Wir liegen sehr weit hinter unserem Marschplan zurück. Wenn wir die Zeit nicht aufholen, werden wir weder den Schrein finden noch früh genug zum vereinbarten Treffpunkt zurückkehren. Deshalb werden wir nur dann essen, wenn ich es sage. Und wer nicht mithalten kann, wird zurückbleiben müssen.«


  »Aber das ist lächerlich«, rief Sara Jordin. »Tony und Tee sind tot, also haben wir ihre Rationen zusätzlich.«


  Donato zuckte nur mit den Schultern. »Erst müssen wir den Schrein erreichen.«


  »Hat Wandirr nicht ein viel größeres Interesse daran als Ihr?« Lian versuchte, die Gemüter zu beruhigen. »Gewiß sollte er entscheiden, was wir tun. Schließlich ist er der rechtmäßige Leiter dieser Expedition.«


  »So, ist er das?« fragte Donato mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich stelle gar nicht seine Absicht in Frage, sondern seine Befähigung. Und was die Rechtmäßigkeit betrifft, so wurde die Genehmigung für diese Expedition …«


  »… vom Hauptquartier des Imperiums erteilt. Und zwar dem Institut für Xeno-Archäologie, das wiederum mir das Kommando übertrug!« Wandirr hatte endlich seine Stimme wiedergefunden, aber Donato schnitt ihm auch diesmal das Wort ab.


  »Weder das Imperium noch das Institut hätten Ihnen die Bewilligung geben können, auch nur einen Fuß auf Darkover zu setzen, wenn es nicht im gemeinsamen Interesse der Terraner und des Comyn-Rates läge. Haben Sie sich denn nie gefragt, warum plötzlich alles so glatt verlief, nachdem Sie sich solange vergeblich um Unterstützung bemüht haben?«


  Jetzt wandte sich Donato wieder Lian zu. »Und aus genau diesem Grund wirst auch du dich mir nicht widersetzen, Entsagende!« Aus seinem Mund klang das Wort wie eine Beleidigung. »Ich handle im Auftrag des Comyn-Rates, der auch den Fortbestand deiner Gilde garantiert. Und das berechtigt mich dazu, das Kommando zu übernehmen, falls ich es für notwendig halte. Deshalb hast du dich mir gegenüber zu verantworten!«


  Lian starrte ihn an. Ihr Eid verpflichtete sie, die Gesetze der Gilde zu schützen und einzuhalten, aber diese Regeln besagten auch, seinem Dienstherrn treu zu dienen. Keiner hatte ihr je gesagt, was zu tun sei, wenn diese beiden Forderungen einander widersprachen. Unwillkürlich fuhr ihre Hand wieder zum Griff ihrer Waffe, und bei dieser Berührung tauchte eine alte Erinnerung in ihr auf.


  Die Fechtkünste, die sie von ihrem Bruder erlernt hatte, hatten ihr einen großen Vorsprung verschafft, als sie bei den Entsagenden eintrat. Die alte Waffenmeisterin war begeistert gewesen, eine so begabte Schülerin zu haben, und hatte sie in einige der alten, von der Schwertschwesternschaft ererbten Lehren eingeweiht, die anderen vorenthalten blieben.


  »Alle Frauen steigen zu den Pforten des Todes hinab, wenn sie Kinder gebären«, hatte die greise Lehrerin ihr erklärt. »Aber wir, die wir mit der Klinge leben, kennen Leben und Tod nach Frauenart und Männerart. Wir stehen am Rand, zwischen beiden Geschlechtern, so wie die Leronis zwischen den Welten lebt. Und so dienen auch wir, auf unsere Art, Avarra. Ihre Wahrheit mußt du suchen, zwischen allen Gesetzen, mit denen Männer und auch Frauen dich binden wollen. Es ist die Wahrheit, die du im Glanz deiner Schwertklinge erkennst …«


  Lian atmete tief ein, wie sie es auch vor einem Kampf zu tun pflegte, um ganz in sich zu ruhen. Beim Ausatmen spürte sie diese innere Ruhe einkehren. Dieses Ziel hatte sie erstrebt, genau wie ihr Vorbild, die legendäre Camilla n’ha Kyria, die auch ohne Laran die größte Kriegerin ihrer Zeit gewesen war. Einige Gerüchte mochten besagen, daß sie am Ende ihrer Tage bei den Schwestern der Avarra deren Zauberkünste erlernt hatte, aber Lian schenkte dem keinen Glauben. Sie brauchte nichts und niemanden. Welchen Unterschied machte es schon, wessen Befehle sie gehorchte, so lange sie ihr Wort hielt?


  »Wir alle wollen den Schrein erreichen. Der Ruhm für mögliche Entdeckungen wird Wandirr zufallen, ganz egal, wer uns dorthin führt.« Ihre Hand löste sich vom Griff ihrer Waffe.


  Auch wenn das kein völliges Zugeständnis war, reichte es Donato offenbar aus. Er lachte und erteilte dann Sara und Deuu barsch den Befehl, weiterzumarschieren.


  Als sie ihren Platz am Ende der kleinen Kolonne einnahm, überlegte Lian, daß ihre einzige Alternative gewesen wäre, Donato an Ort und Stelle zum Kampf herauszufordern. Aber unter den gegebenen Umständen konnte es sich die Gruppe einfach nicht leisten, einen ihren Beschützer zu verlieren. Diesem Argument war nicht zu widersprechen – und trotzdem konnte Lian das Gefühl nicht loswerden, als sie den gebeugten Rücken Wandirrs vor sich sah, daß nicht nur er, sondern auch sie getäuscht worden war.


  


  »Ist das alles?« Sara Jordin sprach aus, was alle insgeheim dachten, als sie den tiefschwarzen Steinhaufen ausmachten, der sich im beginnenden Dämmerlicht wuchtig gegen den Himmel abzeichnete. Sie hatten die heilige Stätte bei Dunkelheit erreicht, nachdem sie sich auf einem alptraumhaften Marsch am Rand des Stammesgebietes der Waldläufer vorbeigeschlagen hatten. Mehr als einmal hatten sie geglaubt, Deuu habe den Weg verloren. Jetzt aber lag der Wald vor ihnen, in ihrem Rücken türmte sich der Gletscher zu einer weißen Wand auf, und zu beiden Seiten flackerten in den Felsen die Feuer der Waldläufer wie rote Augen.


  »Still! Sie fürchten, Götter werden strafen, weil Fremde hier.« Deuu musterte seine Stammesgenossen argwöhnisch, als ob er damit rechnete, sie könnten jeden Moment mit Steinen und Speeren angreifen. Dann machte er sich zu ihnen auf, um jene merkwürdig ineinander verschlungenen Riemen mit den aufgereihten Perlen zu zeigen, mit denen die Stammesältesten der Expedition freies Geleit zugesichert hatten; damit sollte es möglich sein, sie zu überzeugen, daß die Anwesenheit von Fremden nicht gleich den Zorn der Götter hervorrufen würde.


  »Was ist Eurer Meinung nach dieses Schimmerfeld?« fragte Lian, auch um sich und die anderen von Mutmaßungen darüber abzulenken, ob Deuus Überredungskünste Erfolg haben würden oder nicht.


  »Das ist mir ganz egal!« erwiderte Sara verbittert. »Sinn und Zweck meiner Arbeit bestand in der Reise selber. Das ist nun erledigt. Ich habe zwei neue Spezies der Eriacaea entdeckt, die ich nach Tee benennen werde.«


  Es verstrich einige Zeit, bevor Wandirr antwortete: »Ich bin hier endlich an mein Ziel gelangt, und damit sind all unsere vorherigen Strapazen vergessen.« Seine Stimme klang heiser; unablässig blickte er in Richtung der Schatten, die den Schrein verbargen. »Die Gesänge an den Lagerfeuern der Waldläufer bestätigen, was ich schon immer vermutet habe. Dies ist eine heilige Stätte, und irgendwo dort zwischen all diesen Felsen befindet sich eine Statue oder ein anderes Relikt aus den alten Tagen. Wenn ich es in Augenschein nehmen kann, werde ich wissen, ob die Waldläufer eine eigene Kultur besaßen oder ob sie ein Geheimnis bewahren, das die Comyn längst vergessen haben. Ich werde für das Institut eine Monographie verfassen, und diese Entdeckung wird meinen Namen tragen.«


  Es wurde immer heller, als die rote Sonne über der Wolkendecke aufstieg und zartrosa- und lavendelfarbene Lichtkreise durch die Nebel zauberte. Lian konnte jetzt erkennen, daß der Abhang in einem Amphitheater aus Stein auslief; die Felsen waren aber derart verwittert, daß man unmöglich mit Bestimmtheit sagen konnte, ob sie von Menschenhand geformt waren oder einer Laune der Natur entsprangen. In der Mitte befanden sich flache Steinplatten, dahinter öffnete sich ein Spalt im Fels, der aber noch im Schatten lag.


  Die Lagerfeuer verlöschten eins nach dem anderen. Deuu kam zurück und trat ihr eigenes Feuer aus. Im kalten Schatten der Gletscherwand kondensierte ihr Atem zu kleinen Wölkchen, als sie den weiteren Tagesanbruch abwarteten.


  »Und wie steht es mit Ihnen?« fragte Sara Donato. »Warum sind Sie so begierig herauszufinden, was wir hier finden werden?«


  Die Waldläufer hatten inzwischen einen eigentümlich rhythmischen und melancholischen Gesang angestimmt, der zu der Öde des Platzes paßte. Donato verzog beim Klang dieses Singsangs das Gesicht. Seine Schulterhaltung verriet eine gewisse Anspannung, und selbst bei dem schwachen Licht könnte Lian das Funkeln in seinen Augen erkennen.


  »Ich glaube, es ist eine Waffe aus dem Zeitalter des Chaos«, antwortete er schließlich. »Die Waldläufer besitzen keine eigene Kultur, aber unsere Legenden berichten von wundersamen Dingen – von Waffen, die selbst die Terraner fürchten würden!«


  »Sie würden also einen geheiligten Ort zerstören, nur damit noch größere Zerstörung angerichtet werden kann?« knurrte Wandirr. »Die Erlaubnis der Ältesten und Eures Comyn-Rates bezog sich auf reine Forschungszwecke. Wenn wir irgend etwas von hier entwenden, brechen wir unser Wort!«


  »Gelehrtengeschwätz! Wenn das Schicksal einer ganzen Welt auf dem Spiel steht, zählen kleinliche Versprechen wenig!« Donato rutschte ungeduldig hin und her, als sich der Rhythmus des Gesangs beschleunigte. Wandirr brummte nur verärgert, antwortete ihm aber nicht.


  Eid steht gegen Eid, wenn Visionen aufeinandertreffen, dachte Lian. Aber was bedeutet mir das Schimmerfeld? Die Sprichwörter ihrer Waffenmeisterin ließen ihr keine Ruhe, und besonders eines fiel ihr jetzt ein: »Ein Treuetest ist ein Spiegel, in dem jede ihr eigenes innerstes Wesen sieht.« Wenn ich es sehe, sagte Lian sich selbst, werde ich auch das andere erkennen.


  Sie atmete mehrmals tief ein, um sich Klarheit zu verschaffen. Der Schrein würde sie zu einer Entscheidung zwingen, ganz gleich, wie sein Geheimnis auch geartet war. Sie mußte zur Ruhe kommen, damit ihre Handlungen aus Harmonie hervorgingen, das hatte die Schwesternschaft ihr beigebracht. Eine andere ihrer Lehren schob Lian im Augenblick weit von sich – nämlich, daß es manchmal das klügste war, gar nichts zu tun.


  Unmerklich entspannte sich ihr Körper in einer Meditationshaltung. Der Gesang der Waldläufer und die Gesprächsfetzen aus ihrer Gruppe traten ebenso wie die grauen Felsen und treibenden Wolken in den Hintergrund. In ihrem erweiterten Bewußtseinszustand nahm sie viele zusätzliche Dinge wahr – das Gewicht, das sie mit der Erde verband, die Regungen der Luft, sowie die subtileren Umstände von Raum und Zeit, für die es keine Worte gab.


  Mit zunehmendem Tageslicht verwandelten sich die Wolken in scharlachrote und goldene Spiralen. Der Rhythmus des Gesangs wich unvermittelt einem erregten Geschrei, als sich die Schleier einen Augenblick lang teilten und der Himmel in tiefem Lavendelblau wie ein Juwel erstrahlte.


  Lian war klar, daß der Morgen schon weit vorangeschritten sein mußte. Es war jetzt hellichter Tag, auch wenn die dahintreibenden Wolken nur einen opalisierenden Schimmer durchließen, in dem die Felsen ebenso schemenhaft wirkten wie die Wolken selbst. Diese teilten sich immer wieder, und durch das Silbergrau der Wolken brachen Strahlen reinsten Goldes.


  »Schaut!« rief Sara. In einem der Felsen funkelte es jetzt selbst, ein Lichtmuster, das aufblitzte, wieder verschwand, erneut leuchtete und mit jeder Wolkenbewegung stärker wurde. »Oh, wie schön es ist!«


  »Das sind Schemata!« erklärte Wandirr. Lian aber erkannte darin die Lichtgestalt in einer Kristallmatrix wieder, und es erregte bei ihr die gleiche Übelkeit, die sie schon gespürt hatte, als man sie vor langer Zeit gezwungen hatte, in eine solche Matrix zu blicken. War es möglich, daß hier ein riesiger Sternenstein vergraben war?


  Inzwischen erglühten auf jedem Felsen tänzelnde Lichtspuren und Feuerspiralen, und Lian wurde es immer schwindliger. Die Waldläufer schrien und sangen und schirmten ihre Augen gegen das gleißende Licht. Kein Zweifel, hier erwachte eine ungeheure Kraft! Energie pulsierte im auflodernden Licht. Jetzt lag nur noch die Öffnung zwischen den Felsen im Dunkeln – und der Kontrast zu dem sie umgebenden Glanz ließ sie nur noch schwärzer erscheinen.


  Donato sprang auf und starrte in den dunklen Schlund, der sich im Stein auftat. »Dort drinnen ist es – ich weiß es! Und wenn ich es wiedererlange, werden sie mir mein Geburtsrecht anerkennen müssen!« Er stürzte nach vorn, und in seinen Augen tanzte der Abglanz des Feuers.


  Donato hatte das Ende des Felsabsturzes erreicht und bereits die flachen Steinplatten vor der Öffnung betreten, noch bevor irgend jemand reagieren konnte. Erst jetzt schrie Wandirr »Halt!« und stürzte ihm nach. Donato fuhr herum, stieß den alten Wälsungen mit einem Arm beiseite und zückte mit der anderen Hand seine Waffe. Wandirr rappelte sich auf, erstarrte beim Anblick der Waffe und rief Lian um Hilfe.


  Diese war bereits hinzugeeilt. Ihre Benommenheit war durch den Adrenalinstoß, den Donatos beabsichtigter Bruch aller Vereinbarungen hervorrief, wie weggeblasen.


  »Steckt dieses Ding wieder ein!« Lian stellte sich zwischen Donato und Wandirr. »Ihr übertretet das Gesetz gleich zweifach, indem Ihr diese Waffe zückt und die Zeremonie stört.«


  Donato konzentrierte sich völlig auf Lian. Mit einem aufgesetzten Lächeln ließ er den Betäuber in das Halfter zurückgleiten, während Wandirr sich über die Platten zum Abhang schleppte. Einen Augenblick lang glaubte Lian, sie habe gewonnen – doch dann fuhr die Hand des Waffenträgers zum Knauf seines Degens, während er einen Schritt zurück auf die flachen Steine trat. Sein Lächeln verzerrte sich zu einem breiten Grinsen.


  »Aber nicht doch, Amazone – mir wirst du keine Befehle erteilen, nicht hier und jetzt! Von Geburt, Rang und Geschlecht bin ich dir überlegen. Du schuldest mir Gehorsam, und solltest du den verweigern, hast du jedes Anrecht auf Schutz, wie er einer Frau sonst zukommt, verwirkt. Den törichten Ingenieur habe ich bereits aus dem Weg geräumt, und der war mir nur lästig. Glaub mir, ich habe weitaus bessere Gründe, dich auszuschalten!« Seine Klinge schnellte aus der Scheide, indem er die en-garde-Position einnahm.


  Lian starrte ihn an. Hatte es überhaupt noch einen Sinn, mit Vernunftsgründen an ihn zu appellieren? Donato brachte nicht nur sich selbst in Gefahr, sondern auch alle Abkommen, die der Comyn-Rat getroffen hatte – mit den Waldläufern, mit den Terranern und auch unter den Domänen. Während ihr dieser Gedanke noch durch den Kopf schoß, taxierte ihre Kämpfernatur schon kaltblütig den Gegner auf seine körperliche und geistige Verfassung.


  Ein wahrhaft würdiger Gegner, der durch die Schule der besten Fechtlehrer der Garde von Thendara gegangen war, dachte Lian, als sie ihr Langschwert aus dem Versteck in ihrem Köcher hervorzog. Unzählige Siege hatten ihn selbstsicher und stolz werden lassen. Sie fragte sich, ob Donato sich strikt an die klassische Fechtkunst hielt oder einen eigenen Stil entwickelt hatte.


  All diese Überlegungen verblaßten, als sie in das glänzende Licht der steinernen Arena trat. Donato tänzelte mit vorgehaltener Klinge auf sie zu. Lian war von der aufblitzenden Waffe halb geblendet, als der Degen zustach, entging ihm aber mit einer geschickten Körperdrehung zur Seite und schwang nun ihrerseits ihr Schwert in einem glatten Bogen über Kopf und Schultern, dem der Degen nicht viel entgegenzusetzen hatte.


  Donato, für den Augenblick überrascht, wich rasch zurück und nahm eine Verteidigungsposition ein. Sekundenlang standen sich beide Auge in Auge gegenüber – Donato durch die erste Riposte vorsichtiger geworden, Lian darauf bedacht, ihn zu entwaffnen.


  Durch die Felsen um sie herum strömten beständig Lichtimpulse. Lian spürte Energie unter ihrer Haut prickeln, und Muster zeichneten sich auf ihrer Netzhaut ab. Das war keine zufällige Erscheinung, das alles folgte einem höheren Zweck! Benommen geriet sie ins Stolpern, und mit einem beherzten Ausfall griff Donato sie an. Nur durch ihren Sturz verfehlte seine Klinge Lians Kehle.


  Avarra, steh’ mir bei! flehte Lian am Boden liegend. Es klirrte metallisch, als die beiden Klingen wieder und wieder aufeinandertrafen. Die Felsen durchlief ein überirdischer Gesang. Lian, die wieder auf die Beine gekommen war, schwankte im pulsierenden Kraftstrom. Ein erneuter Hieb verfehlte ihr Haupt nur um Haaresbreite, aber die Degenspitze ritzte ihren Oberarm auf. Donato lachte triumphierend auf; gefangen in der Wahnvorstellung seines eigenen Traums sprang er über die Steinplatten.


  Lian wich keuchend vor ihm zurück. Die Sonne, die jetzt fast beständig durch die Wolken brach und den heiligen Ort verwandelte, verwirrte ihre Gedanken.


  Verbinde dich mit der Kraft, die dich umgibt. Dienerin der Avarra, sei Ihr Schwert!


  Und da endlich verstand Lian.


  Sie gab sich ganz der sie umgebenden Herrlichkeit hin, ließ sich mit hocherhobenem Schwert von dem Kraftstrom nach vorne tragen, und in der Pracht, die vor ihren benommenen Sinnen aufblühte, erkannte sie, wozu dieser Ort diente.


  »Donato! Zurück von der Öffnung!« Genauso entschlossen, wie sie zuvor ihren Gegner verfolgt hatte, suchte Lian jetzt hinter den Felsen Deckung.


  Donato sah ihr noch einmal nach, und in diesem Augenblick konnte Lian bei ihm die gleiche Euphorie erkennen, mit der auch ihr Bruder jeder Gefahr begegnet war. Dann wandte Donato sich wieder der Öffnung zu und streckte die Hand aus, um zu ergreifen, was immer sie verborgen halten mochte. Sein Mantel glühte, als der Himmel endlich ganz aufriß und das volle Sonnenlicht durchließ; doch dann schien eine Explosion schierer Strahlkraft, die aus dem Inneren der Felsspalte hervorbrach dem Sonnenlicht zu antworten.


  Donatos Schrei ging in dem Freudentaumel unter, mit dem die Waldläufer ihre Gottheit priesen, und es blieb ungewiß, ob Donato vor Ekstase oder Schmerzen geschrien hatte. Mit noch immer weit ausgebreiteten Armen verwandelte er sich in eine Feuergestalt, und sein Degen wurde zu einer lebenden Flamme. Die Felsen erbebten, als ob etwas seit langem unter ihnen begraben lag, das jetzt wieder zum Leben drängte – und Donato brach zusammen.


  »Avarra sei uns gnädig!« flüsterte Lian.


  Sie hatte ihn nicht getötet, und doch war er nicht mehr am Leben. Sie hatte auf des Schwertes Schneide gestanden; im Innersten fühlte sie sich wie ausgebrannt. Als die ersten Wolkenschleier den Himmel wieder verhüllten, sah Lian, noch immer halb blind, wie die Farbspiele verblichen und die Feuerspuren auf den Felsen erstarben.


  Ihre Gefährten kamen nach und nach zu ihr, und alle starrten auf das Häufchen Asche, das einst Donato gewesen war.


  »Es war also doch eine Waffe«, erklärte Wandirr heiser.


  »Nein«, widersprach Sara und legte dabei ihre Hand auf seinen Arm. »Es war wunderschön.«


  Lian rieb sich die Augen, und wie in einer sich nachträglich einstellenden Vision sah sie das überschattete Gesicht einer Frau aus uralten Zeiten. »Für Donato war es eine Waffe, für andere bedeutet es Schönheit. Leben und Tod, Feuer und Eis – alles aufgehoben in Avarras Spiegel.«


  »Und was ist es für Sie?« fragte Wandirr und wies dabei auf die Waldläufer.


  Lian schaute Deuu und seine Stammesgenossen an, die sich um die Fremden scharten. Und mit einem Mal formte sich die Energie, die Lian durchströmt hatte, zu Worten: »Begreift ihr denn nicht? Dies ist tatsächlich ein Kraftfeld. Deuu, kennt dein Volk noch andere solche Plätze?«


  »In den Groß-Tagen«, antwortete der Waldläufer. »Jetzt nicht.«


  »Ich glaube, ihr würdet weitere finden, wenn ihr an den Gletscherrändern sucht. Sie speichern die Sonnenwärme, aber die Leitungen sind blockiert. Die Techniker aus den Türmen könnten euch vielleicht dabei helfen, sie wieder in Gang zu setzen. Damit könnte man das Eis schmelzen und mehr Land für euer Volk gewinnen. Es wird kälter auf Darkover, aber die Terraner versichern uns, daß dies schon öfters vorgekommen sei. Ich glaube, die Spiegel wurden vor langer Zeit geschaffen, damit euer Volk in solchen Eiszeiten überleben kann.«


  »Aber wie können Sie das wissen?« fragte Sara.


  Darauf konnte Lian keine Antwort geben. Sie wußte es einfach, genauso wie sie wußte, daß Wandirr bereits im Geiste seine Monographie schrieb und daß Sara sich fragte, ob man ihr gestatten würde, die Rückkehr der Vegetation zu studieren, wenn die Gletscher zurückgingen. Und zu guter Letzt verstand sie auch den Schmerz, der Donato hinter all seinem Stolz verzehrt hatte.


  In Avarras Spiegel zu schauen war keine Flucht vor den Schmerzen dieser Welt, sondern bedeutete, alles – wirklich alles – hinzunehmen. Lian hatte sich zu Recht vor dem Erwachen ihrer Gaben gefürchtet, aber nach diesem Erlebnis hatte sich etwas in ihr verändert. Sie hatte keine Angst mehr.


  Lian wischte sich etwas Feuchtes von ihren Wangen – ja, das Eis begann zu schmelzen. Doch dann erinnerte sie sich, daß die Waldläufer die Spiegel ja noch gar nicht benutzten. Nein, das, was Lian spürte, waren Tränen.


  PATRICIA DUFFY NOVAK


  


  Die Tränen des Kadarin


  


  Ich habe es schon mehrfach erwähnt, daß es mir besondere Freude bereitet, wenn die Lebensgeschichte einer Figur, die ich einmal erfunden habe, fortgeschrieben wird. Von Patricia Duffy Novak haben wir sowohl in den Anthologien als auch in meinem Magazin bereits mehrere Geschichten abgedruckt; diese hier handelt von Figuren aus Herrin der Stürme – die Leser werden mit Coryn, Renata und Allart nicht nur aus dem Roman, sondern auch aus früheren Geschichten bestens vertraut sein, in denen Patricia bereits ihr Einfühlungsvermögen unter Beweis stellte.


  Patricia Duffy Novak hat in Agrarökonomie promoviert und lehrt dieses Fach als Professorin an der Auburn University. Dort arbeitet sie derzeit auch noch an einem Magistertitel in Anglistik.


  Ansonsten bleibt mir nicht viel mehr zu sagen, außer vielleicht, daß dies die erste längere Geschichte war, die ich für diesen Band ausgewählt habe.


  


  


  


  IN DEN BERGEN GIBT ES EIN ALTES SPRICHWORT: KEINEN SOHN ZU HABEN, IST EIN UNGLÜCK, ZU VIELE SÖHNE HINGEGEN EINE TRAGÖDIE. UND CYRIL, LORD VON ARDAIS, BESASS SECHS KRÄFTIGE SÖHNE.


  


  Ari Hastur, der jüngste Bewahrer des Turms zu Hali, erwachte nur widerwillig. Sein Kopf dröhnte und jeder einzelne Körperteil schmerzte bei dem mühsamen Versuch aufzustehen. Aber es half alles nichts – jemand wich nicht von seiner Tür und bestand darauf, ihn zu sehen.


  Ist schon gut, ich komme ja schon. Er schlug mit den Beinen die Decke zurück und setzte sich, den Kopf in Händen gestützt, auf die Bettkante. Bei dem pochenden Schmerz hinter seinen Schläfen konnte er sich kaum konzentrieren. Dennoch gelang es ihm, mit einer flüchtigen Gedankenverbindung zu erfahren, wer sein Besucher war.


  Dyan? Was machte sein Freund am hellichten Tag hier vor seinem Gemach, wenn alle anderen vernünftigen Matrixarbeiter noch schliefen? Ari schüttelte den letzten Schlaf ab, richtete seine Gedanken ganz auf den Freund und teilte ihm durch diese Verbindung mit: Ich bin wach, Dyan. Du kannst hereinkommen.


  Die Tür öffnete sich und Dyan Syrtis trat ein.


  »Gerechte Götter, wie siehst du denn aus?« meinte Dyan, nachdem er seinen Freund kurz gemustert hatte. »Was haben sie denn mit dir angestellt?«


  Ari stöhnte. Er wußte nur zu gut, welchen Anblick er bot: das Gesicht aschfahl, die Augen tief eingesunken, das Haar ungekämmt und zerzaust. Leander Aillard, Oberster Bewahrer des Turms, hatte ihm ein mörderisches Arbeitspensum aufgebürdet. »Leander hat mich einem Kreis aus acht Altons zugeteilt! Deren Energie fährt mir durch die Knochen, bis ich es nicht länger auszuhalten glaube!«


  Dyan legte ganz sacht die Hand auf Aris Schulter. Es war der denkbar leichteste Körperkontakt, und trotzdem mußte der Bewahrer sich zwingen, nicht unter der Hand seines Freundes zusammenzuzucken. Auch das gehörte zu seiner Ausbildung: Sie hatte ihn so sehr sensibilisiert, daß er es nur schwer ertrug, berührt zu werden. Man hatte ihm gesagt, er würde mit der Zeit dieses Problem in den Griff bekommen und nicht ein Leben lang vor der Berührung der engsten Freunde zurückschrecken. Aber von Fremden würde er wohl selbst einen harmlosen Handschlag nie mehr ertragen können. Das war der Preis, den er bezahlen mußte.


  »Leander meint es bestimmt nur gut«, besänftigte Dyan ihn. »Es ist nur so – « Dyan zuckte mit den Achseln. »Nun ja, jetzt, da Lord Coryn nicht mehr bei uns ist, bist du der Hastur. Leander ist ein äußerst fähiger Matrixarbeiter, aber kein Hastur.«


  »Und manchmal wünschte ich mir, ich wäre es auch nicht.« Dieser Gedanke war Ari in letzter Zeit immer öfter gekommen. Man hatte ihn zunächst gegen seinen Willen nach Hali geschickt; allmählich hatte er dort zumindest zeitweise Frieden gefunden, doch seit Coryns Weggang lastete der Druck, alle Pflichten übernehmen zu müssen, allzu schwer auf Aris noch jungen Schultern.


  Ari senkte die Augen, und wieder beschlich ihn dieses Schuldgefühl, das sich immer einstellte, wenn er an das Opfer seines Vaters erinnert wurde: die Zerstörung unvorstellbarer Laran-Kräfte, um ihn, seinen einzigen Sohn, aus der tödlichen Falle zu retten. »Ich weiß sehr wohl, was mein Vater für mich aufgegeben hat. Du mußt nicht glauben, ich sei undankbar. Aber manchmal fürchte ich, daß ich ihn nie ersetzen kann. Es ist schwer, in seine Fußstapfen zu treten.«


  Dyan neigte den Kopf zur Seite. »Es ist aus mehr als nur einem Grund zu bedauerlich, daß er nicht mehr bei uns ist.«


  »Wie meinst du das?« fragte Ari, dem der bedrohliche Unterton in Dyans Bemerkung nicht entgangen war.


  »Ich will sagen, daß die Hastur-Ländereien größeren Schutz genießen würden, wäre Lord Coryn noch Bewahrer des Turms.«


  »Schutz? Aber warum? Es herrscht doch Frieden!«


  »Im Augenblick ja, aber wie lange noch? Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Aus Ardais ist eine Botschaft eingetroffen. Ich soll Hali sofort verlassen.«


  Jetzt war auch der letzte Anflug von Müdigkeit aus Aris Gesicht gewichen. Die Ankündigung seines Freundes wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser, das man ihm über den Kopf gegossen hatte. »Zurückbeordert? Aber warum?«


  »Man spricht von Krieg.«


  »Krieg?« wiederholte Ari ungläubig. »Aber dafür besteht kein Anlaß!«


  »Es gab ein paar Grenzgefechte zwischen einigen niedrigeren Adelsfamilien. Eigentlich nichts von Bedeutung, aber doch Anlaß zum Krieg genug, wenn man unbedingt danach sucht. Cyril von Ardais sitzt zusammen mit seinen Söhnen wie ein alter Wolf mit seiner Meute in den Bergen und lauert nur darauf, den Domänen an die Kehle zu gehen. Gelegenheiten dazu bieten sich viele: Allarts Hastur von Elhalyn besitzt keinen Erben, und Felix Hastur von Hastur wird bestimmt auch keinen mehr zeugen; dein Onkel Regnald Hastur von Carcosa hat seinen einzigen mit Laran begabten Sohn verloren; und jetzt hat sich auch Coryn Hastur nach dem Verlust seiner Gabe nach Aldaran zurückgezogen. Gibt es da noch einen besseren Zeitpunkt, um zuzuschlagen? Der alte Cyril hat zu viele Söhne, und diese Söhne brauchen Land. Sie werden nicht zimperlich sein, wenn es darum geht, sich dieses Land zu verschaffen.«


  »Du klingst nicht gerade wie ein besonders treu ergebener Friedsmann, Dyan«, meinte Ari.


  »Syrtis ist jetzt im Besitz von Ardais, das ist schon wahr. Aber noch vor nicht allzu langer Zeit waren wir Hasturs Vasallen. Auch wenn wir unsere Treuepflicht verhandelt haben, um damit eine Schuld oder Verpflichtung zu tilgen, so heißt das noch lange nicht, daß wir eine besondere Vorliebe für Cyril und seinen Ehrgeiz hegen.«


  Zahllose Gedanken schossen Ari durch den Kopf. Krieg! Er konnte es sich nicht einmal vorstellen, obwohl seine Pflegemutter, Lady Renata Aldaran, ihm genügend Geschichten davon erzählt hatte – und es waren schreckliche Berichte von Tod und Vernichtung, die ein Krieg über sie gebracht hatte, der lange vor seiner Geburt tobte.


  Und Dyan? Dyan war durch Eid an Ardais gebunden, war gezwungen, Hali zu verlassen. Für Ari war das der herbste Schicksalsschlag.


  »Du wirst mir fehlen, Dyan«, versicherte er dem Freund und ergriff dessen Hand. Dies war keine leichte Berührung zwischen Telepathen, sondern der feste Händedruck zwischen Freunden, der Ari in seiner Überempfindlichkeit eigentlich hätte schmerzen müssen. »Mögen die Götter dich beschützen!«


  »Mögen die Götter uns beide beschützen«, erwiderte Dyan grimmig. »Wenn es denn Götter gibt.«


  


  Hoch oben in den Hellers, in Aldaran, warf die Nachmittagssonne ihre langen roten Strahlen gegen die Berghänge. Ein wundervoller, warmer, ungetrübter Spätsommertag, so recht dazu geschaffen, aller Sorgen und Probleme ledig auf einem Balkon der Burg Aldaran zu sitzen.


  Und doch …


  Renata warf Coryn einen Blick zu, der am Tisch ihr gegenüber saß und das Gesicht leicht abgewandt hatte. Eine Brise fuhr ihm durch das kupferrote Haar, in dem sich bereits Silbersträhnen zeigten, und als er sich eine dieser losen Strähnen aus dem Gesicht strich, funkelte das Sonnenlicht auf dem Kupferarmband, das er am Handgelenk trug. Das passende Gegenstück dazu trug sie selbst.


  Während Renata ihn noch so beobachtete, drehte er geistesabwesend an dem Armband und rieb sich die Haut darunter. Als ob es eine Fessel wäre, dachte sie. Ob ihn die Ehe verbittert?


  Plötzlich wandte Coryn sich ihr wieder zu, aber seine Augen blieben kalt und ausdruckslos. So waren sie in letzter Zeit fast immer, ganz unabhängig von seiner Stimmungslage. »Es liegt nur an dem Metall«, meinte er. »Ich bin nicht daran gewöhnt. All die Jahre in Hali habe ich nie irgendwelchen Metallschmuck getragen, da Metall elektrisch leitet. Kennst du mich wirklich so schlecht, Renata, daß du glauben könntest, unsere Ehe sei mir eine Last?«


  »Wer weiß schon, was du denkst oder fühlst, Coryn«, erwiderte sie verzweifelt. »Ich bestimmt nicht.«


  »Es tut mir so leid, daß ich dir ein so schlechter Ehemann bin, Renata.« Er erhob sich und ging zur Brüstung hinüber, von wo er über das Tal blickte. War er zornig? Fühlte er sich verletzt? Fühlte er überhaupt etwas? Noch vor wenigen Monaten hätte Renata es nicht für möglich gehalten, daß sie sich in seiner Gegenwart je so ausgesperrt, so einsam fühlen könnte. Was hatte die Veränderung bewirkt? Warum hatte er Gedankenbarrieren gegen sie errichtet?


  Renata war eine geborene Alton und besaß daher die Kraft, solche Barrieren gewaltsam niederzureißen. Ein einziges Mal hatte sie es sogar getan: Das war vor einem Jahr gewesen, als er schwer verwundet und nahezu kopfblind darniederlag, nachdem er den vollen Rückstrom einer Matrix der fünften Stufe aufgefangen hatte, um seinen eigenen und ihren Pflegesohn zu retten. Aber damals war er schwach, verletzlich und mit Drogen betäubt gewesen. Sollte sie jetzt, da er stark und widerstandsfähig war, versuchen, den Rapport zu erzwingen, könnte sie ihn dabei möglicherweise töten. Und selbst wenn es gelänge, was würde sie damit schon gewinnen? Bestimmt nicht seine Liebe und sein Vertrauen.


  Sie wußte einfach nicht, was sie tun sollte. Sollte sie zu ihm gehen oder in die Burg zurück, sollte sie ihn ansprechen oder weiterhin schweigen?


  Aber Coryn sprach von sich aus. »Reiter! Sie sind schon vor dem Tor.«


  »Wer ist es?« Mit schnellen Schritten überbrückte Renata die Distanz zwischen ihnen und blickte, der Richtung seiner ausgestreckten Hand folgend, über die Brüstung hinab. Zunächst sah sie nur eine Staubwolke, aber dann konnte sie die Reiter ausmachen. Es waren drei an der Zahl, schemenhafte Gestalten, die sich dunkel vor den Berghängen abhoben.


  »Der Anführer trägt eine Standarte mit Hasturs Farben«, erklärte Coryn. Er hatte ungewöhnlich scharfe Augen, und Renata sah keinen Grund, seine Aussage zu bezweifeln, auch wenn sie selber die Flagge noch nicht erkennen konnte. Jedenfalls sank ihr bei seinen Worten das Herz. »Jetzt schickt dein Bruder doch noch nach dir.« Sie waren seit sechs Monaten verheiratet, aber Coryn hatte nie die Erlaubnis seines Bruders für diese Heirat eingeholt; vor dem Gesetz des Tieflandes war ihr Ehe ohne den Segen Lord Carcosas nicht rechtsgültig.


  Coryn schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um meinen Bruder. Und selbst wenn es so wäre, wer würde sich schon darum kümmern? Ich habe dir mehr als einmal erklärt, daß ich mich um Regnalds Meinung – oder seine Ländereien – keinen Deut schere. Was die Heiratserlaubnis anbelangt, so würde er sie nie gewähren, also habe ich gar nicht erst danach gefragt. Aber dieser Trupp kommt nicht von Regnald. Siehst du dort die Krone auf dem Emblem? Das sind Allarts Männer.«


  »Allarts Männer? Aber warum?«


  »Ich nehme an, daß sie eine Botschaft bringen, die Allart den Relaisstationen nicht anvertrauen konnte. Weshalb sonst hätte er einen berittenen Trupp ausgesandt? Außerdem tragen die Männer keine Hastur-Uniformen, sondern schlichte Bergkluft. Sie sind in geheimer Mission gekommen, Renata; andernfalls hätten unsere eigenen Leute doch schon längst ihre Ankunft gemeldet.«


  »Dann wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als sie zu empfangen, um herauszufinden, was sie wollen«, seufzte Renata. »Jedenfalls sind das keine guten Neuigkeiten, da bin ich mir sicher.«


  Coryn folgte ihr in die Burg, und obwohl er sie nicht berührte, war sie sich doch seiner Gegenwart und der ungelösten Probleme, die sich über ihren Köpfen wie Gewitterwolken über den Hellers zusammenbrauten, nur allzu schmerzlich bewußt. Aber jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln, ganz gleich, wie sehr es sie bedrückte.


  


  Obwohl Renatas Sohn Brenton seit einem Jahr den Titel eines Lord Aldaran trug, wollten die Hastur-Gesandten ihm ihre Botschaft nicht mitteilen. Statt dessen trafen sie sich inoffiziell mit Coryn und Renata. »Wir sind gekommen«, erklärte der Anführer, nachdem einige Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht worden waren, »um Lord Coryn zu bitten, mit uns nach Thendara zurückzukehren. Auf der anderen Seite des Flusses Kadarin wartet bereits ein Luftauto auf ihn.«


  Renata war von dieser Mitteilung wie betäubt, aber Coryn verriet keinerlei Überraschung. »Allart ist mein Lehnsherr. Er muß nicht lange bitten. Ich unterliege seinem Befehl.«


  »Verzeiht, mein Lord«, fuhr der Hastur-Mann fort, »aber da gibt es noch etwas, das Ihr erfahren solltet. Ardais hat all seine Männer aus den Hastur-Ländereien zurückbeordert. Man spricht von Krieg.«


  Renata bemerkte, wie die Farbe aus Coryns Gesicht wich, und sie selbst traf es tief ins Herz. Sie kannte Cyril und seine Söhne nur zu gut – und sie kannte auch ihre Gier nach Land. Die steilen Abhänge der Hellers boten ihrer eigenen Domäne einigen Schutz vor Ardais, aber wenn er gegen die Tieflande ziehen und siegen sollte, konnte Aldaran unmöglich länger neutral bleiben.


  Schon einmal hatte sie den Krieg erlebt, als Rakhal von Scathfell gegen ihren verstorbenen Mann Mikhail von Aldaran zu Felde gezogen war. Sie hatte die Schrecken gesehen und seit jener Zeit in der Angst gelebt, es noch einmal erleben zu müssen. Sie schloß sich im leichten Rapport mit Coryn zusammen – ein bloßer Gedankenaustausch, mehr gestattete er nicht. Was könnte Allart von dir wollen, Coryn? fragte sie. Du bist kein Soldat. Und als Bewahrer eines Telepathenkreises kannst du auch nicht mehr dienen.


  Coryn betrachtete sie ernst, und in seinen Augen erkannte sie einen tiefen Schmerz. Du irrst dich, Renata; ließ er sie durch die Verbindung wissen. Wir haben uns beide geirrt. Meine Kräfte wurden nicht unwiederbringlich zerstört. Sie sind zurückgekehrt. Ich habe schon die ganze Zeit mehr oder weniger mit einer solchen Aufforderung gerechnet. Allart mußte es früher oder später mit seinem verwünschten Laran herausfinden …


  Jetzt öffnete er sich ihr ganz, und einen Augenblick lang spürte Renata jene unglaublich innige Gedankenverschmelzung, ein Versenken, das sie immer an den See von Hali erinnerte, einen See, der weder ganz aus Wasser noch ganz aus Wolken bestand. Und plötzlich konnte Renata in seinen Gedanken einen unendlichen Schmerz lesen, den die letzten Monate auf Aldaran ihm bereitet hatten. Coryn war ein Bewahrer, und sein Eid band ihn an König Allart und den Turm zu Hali, so wie die Heirat den Mann an die Frau bindet. Von seinem Posten war er erst zurückgetreten, als er glaubte, seine Kräfte seien durch den Matrixstrom für immer vernichtet und verloren. Er hatte Allart nie gebeten, ihn von seinem Eid zu entbinden, da er dafür keine Veranlassung sah. Coryn hatte sie in der Annahme geheiratet, nie wieder Bewahrer zu sein. Aber er war genesen, seine Wunden geheilt. Und wie sehr er sie auch lieben mochte, jetzt war er wieder ganz und gar Hastur und dazu bestimmt, die ungeheuerlichen Matrixgeräte zu bedienen. Seine Laran-Begabung wurde dringend benötigt.


  Bei dieser Einsicht verblaßte für Renata der drohende Krieg zur Bedeutungslosigkeit. Sie klammerte sich an Coryn. Und das alles hast du mir verschwiegen? Ich würde dich nie gegen deinen Willen hier auf Aldaran zurückhalten! Du mußt deinen Platz in Hali wieder einnehmen, wenn es das ist, was du wirklich willst.


  Dann brach er die Verbindung abrupt ab; Coryn blieb ihr die Antwort schuldig. Wie gerne hätte sie jetzt ihr Gesicht in den Händen vergraben und geweint, aber das war natürlich in Gegenwart von Allarts Gesandten nicht erlaubt. Mehr für deren als für Coryns Ohren bestimmt, erklärte sie laut: »Du mußt gehen, wenn Allart dich braucht. Er würde dich nicht aus einer bloßen Laune heraus zurückrufen.«


  Coryn nickte ihr sanft zu und wandte sich dann an Allarts Männer. »Gestattet mir einen Augenblick, mich von meiner Lady zu verabschieden. Dann werde ich euch folgen. «


  Als die Männer den Raum verlassen hatten, nahm er Renata bei der Hand. »Es tut mir leid, ich hätte es dir sagen sollen. Aber um ehrlich zu sein, ich wußte nicht, was zu tun war. Egal, wie ich mich entschied, immer mußte ich einen Eid brechen.«


  »Und was willst du wirklich, Coryn?«


  »Ich werde dich nicht belügen, Geliebte: Ich kann es dir nicht sagen, denn ich weiß es selber nicht.«


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust. Der goldfarbene Seidenbesatz seiner Jacke fühlte sich auf ihrer Wange kalt an, aber darunter konnte Renata spüren, wie sein Herz fest und kräftig schlug. Er war von so kleiner Statur, so schmächtig gebaut, daß man ihn, von ferne betrachtet, für nichts besonderes hielt.


  Sie schloß die Augen. Vielleicht würde sie ihn an den Turm von Hali verlieren; sie sah diese Möglichkeit und akzeptierte es. Weitaus schlimmer war der Gedanke, ihn in diesem Krieg zu verlieren. Schon einmal hatte es ihr, noch als Mädchen, so sehr das Herz gebrochen, daß sie geglaubt hatte, sie würde nie wieder einen anderen lieben können. Und vielleicht wäre das sogar das Beste gewesen, nie wieder ihr Herz zu verschenken und ihr ganzes Glück auf das Leben eines sterblichen Menschen zu setzen. »Gib auf dich acht, Geliebter«, verabschiedete sie ihn. »Kehre aus all den Gefahren, die im Tiefland auf dich lauern, sicher zurück. Danach werden wir weitersehen.«


  


  Ari lief eilig den Flur der Burg entlang und hoffte inständig, er habe sich nicht verlaufen. Die Burg mit den zahlreichen verschlungenen Gängen, die nirgends hinzuführen schienen, war verwirrend genug. Hunderte von Leuten kamen und gingen, und viele von ihnen hatten ihr Laran nur unzureichend unter Kontrolle. Auch die Begegnung mit den vielen aufdringlichen Dienern mißfiel Ari, aber im Moment hatte er keine andere Wahl.


  Er erreichte Leander Aillards Quartier und wartete vor der Tür. Ihr habt mich gerufen?


  Leander, ein großer, breitschultriger Mann mit dunklen Haaren, öffnete selbst und trat in die Halle. »Komm, folge mir«, sagte er zu Ari. »Dein Vater ist hier. Ich soll dich zu ihm bringen.«


  Ari blieb wie angewurzelt stehen, bevor er Leander folgen konnte. Coryn hier? Aber warum?


  Anscheinend hält es hier niemand für nötig, mir je etwas mitzuteilen, dachte er vorwurfsvoll, verbarg aber vorsichtshalber diesen Gedanken vor Leander. Immer nur heißt es »Ari, tu dies!« und »Ari, mach das!«, aber auf meine Gefühle nimmt niemand Rücksicht. Jetzt haben sie Coryn eingeladen, ohne mir davon auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen!


  Als Leander und Ari die Carcosa-Gemächer betraten, sah Ari seinen Vater zusammen mit König Allart auf einem Diwan sitzen. Der Raum war angenehm temperiert, und die beiden Männer schienen in eine freundschaftliche Unterhaltung vertieft zu sein, so als ob Coryns Anwesenheit in Thendara nichts weiter als ein Ferienbesuch sei. Aber natürlich wußte Ari, daß dem nicht so war.


  Coryn schaute auf und begrüßte zuerst seinen Sohn und dann Leander. Zu seinen Füßen befand sich eine längliche Holzkiste, die, der Form nach zu schließen, ein Schwert enthalten konnte.


  »Bitte, nehmt Platz«, forderte der König die beiden auf und wies ihnen zwei Stühle zu. »Wir haben viel zu besprechen. Ich habe Coryn aus einem Grund herberufen, der uns alle angeht.«


  Bei diesen Worten wurde König Allart mit einem Mal sehr ernst. »Ihr kennt die gespannte Lage zwischen uns und Ardais. Auch ohne die Gabe des vorausschauenden Larans läßt sich unschwer erkennen, daß ein voll entfesselter Krieg uns alle zerstören und nichts als Tod und Verwüstung zurücklassen würde. Ardais zielt natürlich darauf ab, die Zerstörung in den Ländereien, die er zu erobern hofft, so gering wie möglich zu halten. Wir sind deshalb übereingekommen, unseren Konflikt durch eine Schlacht der Türme beizulegen.«


  Ari verschlug es den Atem. Eine Schlacht der Türme! Aber das war ein hoffnungsloses Unterfangen! Ardais besaß die besondere Gabe, sein Laran als Katalysator einzusetzen, um so noch schlummerndes Potential bei anderen Telepathen zu erwecken. Aus diesem Grund gab es in seiner Domäne auch mehr mächtige Telepathen als irgendwo sonst; sie waren sogar so zahlreich, daß sie vor dem Ende des Waffenstillstandes an andere Domänen ausgeliehen worden waren, weil es zu Hause nicht genug Arbeit für sie gab. König Allart muß den Verstand verloren haben, wenn er sich auf eine solche Laran-Schlacht mit Ardais einlassen wollte.


  »Du brauchst nicht so bedrückt dreinzuschauen, Ari«, munterte der König ihn auf. »Ardais verfügt über viele starke Matrixarbeiter, das ist schon wahr. Aber keiner von ihnen besitzt die Hastur-Gabe.«


  Also darauf lief es hinaus. Wieder diese Last! »Mein Lord, Ihr ehrt mich«, wandte Ari ein, »aber ich kann unmöglich allein gegen die versammelten Kräfte von Ardais antreten.«


  »Das würde ich auch nicht von dir verlangen, Ari. Es gibt noch einen Hastur, der die Last mit dir teilen wird.«


  »Aber es gibt keinen zweiten ausgebildeten Hastur …«, setzte Ari an, unterbrach sich aber, als er sah, wie der Blick des Königs auf Coryn ruhte. »Ihr, Vater? Aber wie ist das möglich?«


  »Es ist möglich«, entgegnete Coryn. »Meine Gabe ging doch nicht unwiederbringlich verloren.«


  Ari und Leander starrten ihn beide an. »Stimmt das?« brachte Ari schließlich heraus. »Dann seid Ihr wieder Bewahrer? Aber selbst mit Euren Kräften sind wir noch immer hoffnungslos unterlegen.«


  Leander preßte nachdenklich die Lippen zusammen. »Der Junge hat recht. Lord Coryns Genesung ist eine höchst erfreuliche Überraschung, aber trotzdem sind wir Ardais nicht gewachsen.«


  »Vor ein paar Wochen hätte ich Euch zugestimmt«, erklärte König Allart. »Aber Ihr kennt mein besonderes Laran, das darin besteht, alle denkbaren Möglichkeiten vorauszusehen. Mit Hilfe dieses Larans habe ich einen Weg gefunden.«


  »Ich verfüge nicht über Allarts Gabe«, unterbrach Coryn und lehnte sich dabei zu Leander und Ari vor. »Aber auch ich sehe eine Möglichkeit, Ardais zu besiegen.«


  Coryn beugte sich zu der Holzkiste vor seinen Füßen hinab und öffnete sie: darin lag auf purpurnem Samt schimmernd ein Schwert. Aber dies war keine gewöhnliche Waffe – eingelassen in den Knauf, umgeben von vielfarbigen Edelsteinen, blitzte ein ungeheurer, faustgroßer Sternenstein.


  Als Coryn das Schwert ergriff und den Sternenstein umschloß, schien er zu riesenhafter Gestalt anzuwachsen, die sich über die anderen auftürmte. Blinzelnd nahm Ari zwei Erscheinungen wahr: die der realen Person und das Trugbild davon.


  Dann legte Coryn das Schwert zurück und schrumpfte auf seine ursprüngliche Größe. »Mit dieser Waffe«, erklärte er, »können wir Ardais’ Verteidigung durchbrechen, indem wir das Kraftfeld um die Matrixarbeiter erschlagen.«


  »Aber wozu sollte das dienen?« fragte Leander. »Wenn wir eine Bresche schlagen und mit Truppen nachsetzen, verletzen wir das Abkommen, eine reine Schlacht der Türme zu führen.«


  »Wir werden nicht mit Truppen nachsetzen«, erläuterte Coryn. »Während Ari mit diesem Schwert die Barriere niederreißt, werde ich mich nach Ardais teleportieren lassen.«


  Ari hatte die erste Hälfte des Satzes schockiert vernommen. Er sollte dieses Schwert schwingen? Eine Waffe mit solch einer Wirkung wollte er noch nicht einmal mit dem kleinen Finger berühren!


  Leander musterte Ari kühl, der am liebsten im Boden versunken wäre. »Der Junge ist Hastur, aber besitzt er dafür auch die nötige Stärke?« Er wandte sich wieder Coryn zu. »Und selbst wenn es ihm gelänge, dieses Kraftfeld zu durchbrechen, was könntet Ihr im Ardais-Turm schon ausrichten, auf Euch allein gestellt gegen Dutzende von Männern?«


  Coryns Ausdruck verriet jetzt eine wilde Entschlossenheit. »Ich werde die Turmmatrix mit bloßen Händen löschen.«


  »Ihr seid vollkommen verrückt geworden«, stieß Leander hervor. »Der Unfall in Aldaran muß Euch um den Verstand gebracht haben.«


  »Keineswegs, Leander, ich bin nicht verrückt«, entgegnete Coryn. »Dieser Unfall hat mich vielmehr einiges darüber gelehrt. In Aldaran habe ich eine Matrix der fünften Stufe gelöscht und bin dabei fast ums Leben gekommen. Damals wußte ich noch nicht, wie man es richtig beherrscht. Aber ich bin Hastur, und die Energie kann durch mich hindurchströmen, wenn ich nicht dagegen ankämpfe, sondern Ruhe bewahre und sie nur umleite und abfließen lasse.«


  Leander verschanzte sich hinter einer Maske, die weder völlige Zustimmung, noch Ablehnung verriet. »Wenn Ihr so entschlossen seid, es zu versuchen, werde ich Euch dabei unterstützen«, erklärte er abschließend, »aber nur, weil ich selber keinen anderen Ausweg sehe.« Damit stand er auf und verabschiedete sich mit einer Verbeugung.


  


  »Besteht eine echte Chance, daß Ihr überleben werdet, Vater?« fragte Ari, nachdem Leander gegangen war.


  Coryn spreizte die Finger. »Ja, es gibt eine gewisse Chance, wenn sie auch nicht sehr groß ist. Allein und ungestört könnte ich es wahrscheinlich schaffen, aber unter den Kampfbedingungen sieht es noch einmal anders aus.« Und während er das sagte, spielte er nervös am Verschluß des Armbandes an seinem Handgelenk – jenes Armbandes, das selbst im Tode nicht abgelegt werden sollte. »Was auch geschehen mag, laßt dies bitte Renata zukommen.«


  Der König nahm das Armband in Empfang. »Wie Ihr wünscht, Coryn. Ich bete darum, daß Ihr es lebend zurückfordern könnt.«


  Ari bemerkte, wie sorgsam Coryn und Allart darauf bedacht waren, einander nicht in die Augen zu sehen. Es liegt an Allarts Laran. Coryn möchte gar nicht alles wissen, was Allart in der Zukunft sieht.


  »Die Welt nimmt ihren Lauf«, schloß Coryn düster.


  Düster und feindlich war diese Welt geworden, dachte Ari. Noch vor einer Woche hatte er geglaubt, sein riesiges Arbeitspensum, das Leander ihm abverlangte, sei sein größtes Problem. Jetzt erschienen ihm diese Tage im Turm wie das reinste Honigschlecken. Trotz all der gründlichen Ausbildung fühlte er sich der Aufgabe, die sein Vater ihm jetzt stellte, noch nicht gewachsen. Er sollte das furchtbare Matrixschwert schwingen! Nichts, aber auch gar nichts in seinem Leben hatte ihn darauf vorbereitet.


  


  Ari hielt das Schwert prüfend in der Hand und spürte es wie ein Lebewesen pulsieren. Neben ihm stand Coryn, ohne ihn körperlich zu berühren, aber in leichtem Rapport mit ihm verbunden. Um die beiden hatte sich ein Kreis aus zwanzig Telepathen versammelt, angeführt von Leander Aillard, dem Obersten Bewahrer. Ihm zur Seite hatten zwei weitere Bewahrer Position bezogen, um ihm dabei zu helfen, die Energiestöße ins Zentrum auf Ari und Coryn zu leiten. Unter den anderen Leroni befand sich auch Allart Hastur, der einst, so hatte Ari erzählt, in Hali zum Techniker ausgebildet worden war.


  Leander und die anderen Bewahrer trugen traditionelle rote Roben, während Ari und Coryn wie Soldaten ein schweres, schwarzes Lederwams trugen: Sie waren heute keine Bewahrer, sondern vielmehr Krieger in einer denkwürdigen Schlacht, die vor ihnen lag.


  Es war geplant, daß Ari Coryn durch die Oberwelt begleitete, wobei aber sein leiblicher Körper in Thendara zurückbleiben sollte. Coryn hingegen würde sich nicht nur in Gedanken, sondern in voller Gestalt teleportieren, um durch den Kreis von Ardais zu schreiten, sobald der Verteidigungsgürtel durchbrochen war.


  Ari nahm immer deutlicher wahr, wie sich die Energie in dem Kreis aufbaute, sich über ihn ergoß, ihn förmlich verschlang und noch immer weiter anwuchs. Er versuchte, seine eigenen Ängste nicht aufkommen zu lassen, als er den Knauf des Schwertes ergriff und in das Grau der Oberwelt aufstieg. Hier wurde er zum Riesen, der sich turmhoch über die graue Ebene erhob. In weiter Entfernung sah er die Burg Ardais, auf die er rasch zuschritt, und jeder seiner Schritte brachte ihn seinem Ziel Meile um Meile näher.


  Als er die Burgtore erreichte, sah er, wie ein Schatten an ihm vorbeihuschte. Das mußte Coryn sein. Ari schwang das Schwert und ließ es krachend gegen die Burgmauer niedersausen. Ein Sprung!


  Das geht leichter, als ich gedacht habe, stellte er verwundert fest und riß das Schwert gleich noch einmal in die Höhe. Plötzlich taumelte er zurück, als der Kreis der Leroni von Ardais sich neu formierte. Er spürte einen heftigen Schlag gegen den Kopf, so daß sich alles vor seinen Augen drehte; dennoch versuchte er, sich wieder vorwärts zu stürzen und das Schwert zu erheben. Doch dazu fehlte ihm die Kraft. Er forderte vom Kreis mehr Energie, sog und verbrauchte immer mehr davon, und trotzdem reichte es nicht.


  Wenn alles gut gegangen wäre, wäre er sich seines leiblichen Körpers gar nicht bewußt geworden. Dem war aber nicht so; eine merkwürdige Doppelwahrnehmung drängte sich ihm auf. Ari spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


  Er mußte das Schwert schwingen! Alles hing davon ab, daß er die Barrieren niederriß. Noch vehementer zapfte er die Energieverbindung an.


  Wir können die Belastung nicht länger aushalten! Leanders Stimme mischte sich in das Grau der Oberwelt. Der Kreis droht auseinander zu brechen. Komm zurück, Ari, oder wir werden dich verlieren!


  Ari erstarrte. Nein! Er konnte nicht zurückkehren. Das Kraftfeld war noch immer nicht durchbrochen, und irgendwo zwischen Oberwelt und Thendara saß Coryn gefangen.


  Komm zurück! Komm zurück! Leanders Stimme, zunächst noch laut und deutlich, verblaßte immer mehr. Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Ari bündelte die gesamte verbliebene Energie des Kreises und warf sich mitsamt seines Körpers in die Oberwelt. Mit Zittern und Beben fanden Körper und Geist in dem grauen Nebel wieder zueinander. Dann spürte er, wie er an dem Traumturm vorbei und durch die Nebel auf die real existierende Burg zustürzte. Im Sturz noch hob er mit beiden Händen das Schwert und schwang es in einem weiten Bogen über dem Kopf. Mit geschlossenen Augen, einzig geleitet durch sein Laran, ließ er das Schwert niedersausen, bis es auf Widerstand traf. Er sammelte seine Kräfte zu einer letzten Anstrengung und stieß das Schwert hindurch.


  Plötzlich fand er sich auf dem Boden einer Matrixkammer wieder und starrte unvermutet in die benommenen Augen von Dyan Syrtis. Wie ungerecht, dachte Ari, ausgerechnet auf Dyan als Feind zu stoßen. Aber darüber nachzudenken, hatte er jetzt keine Zeit. Direkt vor ihm lief das eigentliche Drama ab. Coryn schritt durch die Mitte des Kreises. Jeder Schritt schien ihm Todesqualen zu bereiten, als er sich langsam dem großen Matrixschirm näherte.


  Ari konnte spüren, wie der Alarm sich wellenförmig durch den Kreis von Ardais fortpflanzte und sich seine Kräfte gegen Coryn richteten, um ihn aufzuhalten.


  Alles kam Ari wie ein Traumbild vor: Ganz langsam, so als ob er durch Wasser waten müßte, strebte Coryn mit ausgebreiteten Armen der Matrix zu. Die Leroni von Ardais schienen sich nicht mehr zu regen, ja nicht einmal mehr zu atmen. Neben Ari lag das Matrixschwert jetzt ausgebrannt und leblos auf dem Boden. Aber das spielte keine Rolle mehr, denn er besaß ohnehin nicht mehr die Kraft, es noch einmal zu führen, selbst wenn das Schwert heil geblieben wäre.


  Ari bemerkte auch, daß Coryn all seine Kraft brauchte, den Kreis von Ardais abzuwehren. Damit besaß er aber nicht mehr die nötige Gelassenheit und ausschließliche Konzentration, um den Rückstrom aufzufangen. Sie würden alle sterben, jeder einzelne in diesem Raum. Ari war nur froh, daß die Verbindung mit Thendara abgebrochen war. Dadurch würden zwar er und Coryn sterben, aber Allart würde überleben. Und der Krieg mit Ardais käme zu einem Ende.


  Nein!


  Wessen Stimme war das gewesen? In dem selben Augenblick, da Coryn den Matrixschirm erreichte, zerriß der Kreis von Ardais, die Energie brach zusammen und erstarb. Und plötzlich war Coryn frei und konnte ungehindert die Matrixenergie durch seinen eigenen Körper entleeren, sie gefahrlos in der Luft verströmen lassen.


  Die Matrix verlöschte.


  Coryn taumelte. Jemand schrie.


  Es ist vorbei, war Aris letzter Gedanke. Vorbei! Dann schloß er die Augen.


  


  Ari erwachte in einem fremden Zimmer, aber die Stimme, die er vernahm, war ihm sehr vertraut. »Du lebst also doch noch. Eine Zeit lang habe ich schon daran gezweifelt.«


  »Dyan!« Ari richtete sich mit einiger Anstrengung im Bett auf. »Den Göttern sei Dank! Wie ich mich freue, dich zu sehen! Aber wo bin ich? Immer noch in Ardais? Und bin ich euer Gefangener?«


  »Gewiß, du bist noch in Ardais, aber nicht als Gefangener. Wir haben mit Thendara einen Waffenstillstand erreicht. Es blieb uns keine andere Wahl, nachdem ihr uns in der Schlacht der Türme besiegt habt, obwohl wir das nie für möglich gehalten hätten.«


  »Und was ist mit meinem Vater?« erkundigte sich Ari. Er hatte Coryn stürzen sehen. »Geht es ihm gut?«


  »Es scheint so. Gerade eben war er hier und meinte, er würde zurückkommen, sobald du erwachst.«


  Trotz dieser guten Nachricht schien Dyan etwas zu bedrücken, wie Ari verwundert feststellte. »Jetzt ist doch alles vorüber, Dyan. Keiner ist gestorben. Und das Land blieb verschont. Warum schaust du dann so traurig aus?«


  Dyan errötete heftig, und Ari glaubte schon, sein Freund würde in Tränen ausbrechen. »Es ist meine Schuld! Ich habe den Kreis durchbrochen. Ich konnte doch nicht mit ansehen, wie Lord Coryn umkommt. Er war mein Bewahrer! Ich konnte es einfach nicht …« erzählte Dyan mit erstickter Stimme. »Verstehst du denn nicht, was ich jetzt bin? Ein Verräter!«


  Da erinnerte sich Ari an diesen letzten, klagenden Schrei, bevor der Kreis zusammenbrach. »Dann verdanke auch ich dir mein Leben«, erklärte er dem Freund. »Coryn hätte auf alle Fälle die Matrix gelöscht, auch wenn du nicht eingegriffen hättest. Nur wären dann alle in dem Raum in einer furchtbaren Explosion ums Leben gekommen, weil Coryn nicht in der Lage gewesen wäre, die Energie kontrolliert abzuleiten.«


  »Lieber einen ehrenhaften Tod erdulden als das Leben eines Verräters führen«, erwiderte Dyan. »Ich habe meine Familie und meinen Namen entehrt. Jeder wird mich jetzt für einen Feigling halten, der sich vor dem Sterben fürchtet. Aber das war nicht der Fall! Ich wußte nicht, wie weit der Rückschlag reichen würde. Aber ich konnte Lord Coryn doch nicht zu Schaden kommen lassen!«


  Vor der Tür wurde es laut, und die beiden jungen Männer schauten fast schuldbewußt auf, als ob sie sich ertappt fühlten.


  »Es ist schon in Ordnung, Dyan«, meinte Coryn, als er eintrat. »Ich verstehe dich sehr gut und ich bin dir sehr dankbar. Und wegen der Ehre deiner Familie und deines Namens brauchst du nicht zu verzweifeln. Ich habe über die Relaisstationen lange mit Allart gesprochen. Wir haben einen Handel mit Ardais abgeschlossen und Syrtis zurückgekauft, so daß die ursprüngliche Lehenstreue wieder hergestellt ist. Von heute an bist du wieder Allarts Vasall.«


  Bei diesen Worten hellte sich Dyans finstere Miene auf. »Das habt Ihr für mich getan? Mein Lord, ich bin zu überwältigt, um Euch gebührend danken zu können.«


  Coryn legte sanft seine Hand auf Dyans Arm. »Es besteht auch wirklich kein Anlaß, daß du mir dankst. Vielmehr bin ich es, der immer in deiner Schuld stehen wird.«


  Dann wandte er sich mit einem breiten Lächeln Ari zu. »Wir sind alle sehr stolz auf dich, mein Junge. Es wäre alles umsonst gewesen, wenn du nicht das Kraftfeld zertrümmert hättest.«


  Ari errötete verlegen bei diesem unerwarteten Lob. »Wann werde ich nach Hali zurückkehren?« fragte er. »Ich möchte mich hier nicht länger aufhalten.«


  »Sobald du reise- und transportfähig bist, kannst du aufbrechen. Dyan darf dich begleiten, wenn er es wünscht.«


  »Nichts lieber als das, Sir«, strahlte Dyan.


  »Dann wünsche ich euch beiden jetzt Lebewohl«, sagte Coryn abschließend. »Mein Weg führt mich woanders hin. Mögen die Götter euch Frieden schenken.«


  »Lebt wohl«, erwiderte auch Ari. Und als er etwas später darüber nachdachte, verspürte er endlich einen gewissen Frieden. Die Gabe, die er in sich trug, konnte mitunter eine schwere Last sein, aber er hatte auch ein Matrixschwert in seinen Händen gehalten und diese Gabe genutzt, um sein Land vor schrecklicher Zerstörung zu bewahren. Er war nicht sein Vater, vielleicht würde er nie Coryns Größe als Bewahrer erreichen. Aber das zählte nicht. Er war er selbst. Er war Hastur. Und das war voll und ganz genug.


  


  Renata wußte nicht, was sie dazu trieb, an diesem Morgen allein zu der Flußgabelung zu reiten, an der sich der Kadarin in einen nach Westen und einen nach Norden fließenden Arm teilte.


  Die Sonne stand noch tief über dem Horizont, und um sie herum schien alles still und friedlich zu sein. In weiter Ferne, jenseits des nördlichen Flußarms, erkannte sie die Gipfel von Ardais, und sie fragte sich, was dort wohl vor sich ging. Aus den Tieflanden hatte sie keinerlei Nachrichten erhalten. Die Relaisstationen waren stumm geblieben; immer nur das gleiche Rauschen der atmosphärischen Störungen. Vor drei Nächten hatte man ein besonders heftiges Störfeuer empfangen, eine Art sinnloses, unzusammenhängendes Anschwellen der Kräfte, danach nichts mehr.


  Renata stieg von ihrem Pferd ab und ließ es in der Aue grasen. Die Wasseroberfläche funkelte und blitzte im Sonnenlicht golden und weiß. Als kleines Mädchen hatte sie einmal die Geschichte gehört, daß der Kadarin aus den Tränen der Chieri entstanden sei, die im Exil im Gelben Forst das Aussterben ihrer Art beweinten. Sie kniete sich am Flußufer nieder, tauchte eine Hand in das Wasser und ließ die kühlen Tropfen durch die Finger perlen. Tränen. Ein Fluß voller Tränen. Wie viel Leid! Wie viel Tod!


  Sie wandte ihr Gesicht himmelwärts. Was machte sie hier, allein, an diesem Fluß? Welch innerer Drang hatte sie an diesem Morgen dazu gebracht? Ihr Sohn und die Damen aus ihrem Gefolge wären außer sich, wenn sie wüßten, daß sie ohne Schutz unterwegs war, so daß jeder Bandit sie überfallen könnte.


  Falls Coryn zurückkehrte, würde er aus der anderen Richtung kommen, wo Thendara lag, und nicht auf dieser Straße, die nach Ardais führte.


  Falls er überhaupt zurückkehrte.


  Auf dieser Straße nach Ardais sah sie jetzt, noch ziemlich weit entfernt, eine Staubwolke, wie sie ein Reiter aufwirbeln konnte. Ich sollte wirklich besser gehen, dachte sie. Ich darf mich keiner Gefahr aussetzen. Schon um Brentons Willen muß ich weiterleben. Aber sie rührte sich nicht, sondern blieb wie angewurzelt stehen, als der Reiter näher kam.


  Das ist Wahnsinn. Jetzt konnte sie bereits das Pferd erkennen, einen Rappen, der offensichtlich in den Bergen gezüchtet worden war. Auch der Reiter in seiner Leder- und Pelzkluft war bestimmt ein Bergbewohner. Vielleicht ein Bandit? Wer konnte das schon so genau wissen? Noch immer wartete sie ab, und das Herz schlug ihr immer heftiger in der Brust.


  Renata!


  Ja, es war Wahnsinn. Diese Stimme – seine Stimme! Sie mußte es sich einbilden. Dann sah sie den Sonnenglanz im kupferroten Haar des Reiters. Coryn, bist du es wirklich?


  Gewiß, kein anderer.


  Sie stand regungslos am Flußufer; nur ihre Augen folgten ihm, wie er immer näher ritt, sich aus dem Sattel schwang und schließlich in ganzer Größe vor sie trat.


  Nein, gut roch er wirklich nicht. Staub und Schweiß des langen Ritts hafteten ihm und seinen Kleidern an. Noch nie hatte sie ihn in einem solchen Aufzug gesehen. Aber was machte das schon? Sie lag in seinen Armen, und die überschäumende Freude über seine Rückkehr ließ sie alles andere vergessen. Aber dann bemerkte sie an seinem rechten Arm den Streifen bleicher Haut, den sonst ein Armband bedeckte. Ein Stich ins Herz. Er war nicht zu ihr heimgekehrt; er war gekommen, um von ihr Abschied zu nehmen.


  Wie zur Antwort hob er seinen Arm hoch und deutete auf das Handgelenk. »Ich habe dir ja gesagt, Renata, daß ich einen furchtbar schlechten Ehemann abgebe.«


  Sie riß sich von ihm los und wagte es nicht, ihm in die Augen zu blicken. »Coryn, du weißt, daß ich dich nicht gegen deinen Willen halten werde. Du mußt gehen, wenn das dein Wunsch ist.«


  »Nun, bevor du mich hinauswirfst, Geliebte, darf ich dir vielleicht noch erzählen, wie ich die Catena verloren habe. Das heißt, sie ist gar nicht verloren. Allart hat sie.«


  »Allart? Wieso das?«


  »Kannst du es dir nicht denken?«


  »Liegt es an deinem Bruder? Hat er unsere Ehe für null und nichtig erklärt?«


  »Nein, ganz gewiß nicht. Regnald hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Ich habe das Ding durchaus freiwillig abgelegt.«


  Renata packte ihn bei den Schultern. »Coryn, damit treibt man keine Scherze. Was ist aus diesem Armband geworden?«


  Jetzt lächelte er offenherzig. »Ich mußte es abnehmen, um im Kreis arbeiten zu können. Andernfalls hätte ich mir die ganze Hand verbrannt. Ich muß gestehen, daß ich mich trotz des Gelübdes, das ich dir gegeben habe, doch lieber für meine Hand entschieden habe. Ach, und übrigens – der Krieg ist aus.«


  Renata atmete erleichtert durch. »Ist das wahr, Coryn?«


  »So wahr ich hier stehe, Geliebte.« Dann nahm er sie in seine Arme, und Körper und Geist verschmolzen zu einer einzigen Harmonie. Jetzt bestand kein Zweifel mehr. So weit sie in die Zukunft blicken konnte – er würde in Aldaran bleiben.


  »Allart hat mich von meinem Eid als Bewahrer entbunden«, sagte Coryn, nachdem sie sich aus der innigen Gedankenverbindung gelöst hatten. »Ich muß mir eingestehen, daß auch ich nicht unersetzlich bin. Ein schmerzlicher Schlag für mein Ego«, lächelte er, »aber das werde ich schon verkraften. Ari zeigt die Gabe in vollem Umfang – und vielleicht sogar noch etwas mehr. Er hat Mut, den ich nie besessen habe. Und er ist jung und bereit, die Last auf sich zu nehmen. Im Krieg oder anderen unruhigen Zeiten wird Allart mich zur Hilfe rufen. Ansonsten aber bin ich frei und kann mein Leben führen, wie ich es will.«


  »Aber was ist mit Ardais passiert?« fragte Renata. »Und wie kommt es, daß der Krieg so schnell zu Ende ging?«


  »Tja, diese Geschichte lohnt sich wirklich zu erzählen«, sagte Coryn. »Aber zunächst möchte ich mich einmal waschen und aus diesen widerlichen Kleidern steigen. Ich stinke schlimmer als ein Kralmak! Und versuche gar nicht erst, etwas anderes zu behaupten, Renata, oder ich glaube dir kein einziges Wort mehr.«


  Sie lachte. »Nein, das kann ich wirklich nicht abstreiten.«


  Er nahm sie beim Arm und führte sie vom Fluß weg zu ihren grasenden Pferden. »Und bist du wirklich gewillt, mir wegen dem catenas-Armband zu verzeihen? Ich hätte ja auch zuerst nach Thendara zurückreiten können, um es dort zu holen – aber das erschien mir dann doch eine unnötige Zeitverschwendung. Allart hat ohnehin versprochen, es nachzusenden.«


  »Soll doch Zandru das blöde Bißchen Metall holen!« rief Renata lachend. »Mir ist es ganz gleich, was Allart damit anstellt!«


  »Und ich habe die ganze Zeit geglaubt, du würdest mir das nie vergeben. Wie ungerecht von mir, dich so falsch einzuschätzen.« Er drückte liebevoll ihre Hand.


  Dann half er ihr auf das Pferd, bestieg dann sein eigenes, und gemeinsam ritten sie nach Aldaran. Noch einmal schaute Renata zurück und sah, wie der Kadarin in der späten Morgensonne rotgolden strahlte. War es die Farbe eines Kupferbandes? Und flossen wirklich Tränen in diesem Fluß? Sie wußte es nicht. Aber sollte es tatsächlich so sein, konnten es dann vielleicht auch Freudentränen sein?


  ROXANNA PIERSON


  


  Heimkehr


  


  Die ersten Beiträge von Roxanna Pierson waren jeweils kurz und lustig; diese Geschichte hier ist weder besonders kurz noch sehr lustig, aber dennoch so gelungen, daß sie mich in ihren Bann schlug. Sie handelt von einer Freien Amazone, die nach langen Jahren heimkehrt – normalerweise ein viel zu häufig beschriebenes Thema, das mich alles andere als fesselt. Aber diesmal erschien es mir besonders einfühlsam behandelt, und darum möchte ich sie mit meinen Lesern teilen. Im allgemeinen halte ich nicht viel von Geschichten, in denen eine Liebesbeziehung zwischen Freien Amazonen geschildert wird – auch davon hat es schon viel zu viele gegeben. Diese Beziehung hier unterschied sich aber von solchen, über die ich schon hundert Mal lesen mußte, und hielt mein Interesse bis zum Schluß aufrecht.


  Roxanna Pierson bricht mit dieser Geschichte zu neuen Ufern auf. Anstatt einfach zu wiederholen, was sie bereits erfolgreich getan hat und womit sie sicherlich weiterhin Erfolg hätte – ich bekomme nie genug Beiträge, die kurz und lustig sind – , wagte sie sich an eine längere Geschichte, bei denen der Konkurrenzdruck ungleich größer ist. Und es hat geklappt!


  


  


  


  Die Sonne durchbrach gerade die morgendliche Wolkendecke, als Carilla ihr Pferd Greylock mit einem kräftigen Zügelruck zum Stehen brachte. Das Pferd schnaubte müde, und sie tätschelte liebevoll den muskulösen Nacken. »Wir kommen beide in die Jahre, alter Junge.«


  Vor ihr verlor sich das lange, enge Tal von Snow Haven im Nebel; die gezackten Bergkämme hoben sich scharf gegen den rötlichen Himmel ab. Es war kaum zu glauben, daß so viele Jahre verstrichen waren, seitdem sie von zu Hause aufgebrochen war. Ihr erschien es wie gestern, daß sie sich bei Dunkelheit und Regen davongestohlen hatte und nicht wußte, was aus ihr werden sollte. Seitdem war viel Zeit vergangen, und nicht nur sie, sondern auch Snow Haven hatte sich verändert. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, daß das Gut verwahrlost war. Das Dach des großen Gutshauses hing durch und der Graben, den ihr Großvater gegen Angriffe der Ya-Männer hatte anlegen lassen, war mit dickem Gestrüpp überwuchert.


  »Eine Menge Grund und Boden«, bemerkte ihre Reitgefährtin Lori. »Ich habe gar nicht gewußt, daß deine Leute zu den Comyn gehören.«


  Carilla zuckte mit den Achseln. »Nur eine unbedeutende Seitenlinie. Bestimmt nichts, womit ich angeben könnte.«


  »Du vielleicht nicht, aber verglichen mit meiner Familie könnten sie ebensogut Hasturs sein. Du hättest mich jedenfalls warnen können.«


  »Sei nicht böse, Lori«, beschwichtigte Carilla sie. »Tut es dir denn schon leid, daß du mitgekommen bist?«


  »Du benimmst dich doch so, als ob es dir leid täte, daß ich hier bin. Auf dem ganzen Weg hast du kaum zehn Worte mit mir gewechselt.«


  »Ich … ach, es geht mir einfach so viel durch den Kopf. Vielleicht werden sie mich nicht einmal wiedererkennen.« Carilla betrachtete nachdenklich ihre vernarbten und wettergegerbten Hände. Das schlanke, rothaarige Mädchen, das so sehr darauf geachtet hatte, ihre Hände nicht zu beschmutzen, gehörte längst der Vergangenheit an. An ihre Stelle war eine verhärmte Kriegerin getreten, eine Schwertfrau, müde der Schlacht, mit stoppeligen, grauen Haaren und einer gebrochenen Nase, die in jahrelangen Kämpfen zu viel abbekommen hatte. Wohl kaum ein Anblick, der die Aufmerksamkeit von Männern erregte, dachte sie beschämt. Dieser Gedanke war ihr schon seit Jahren nicht mehr gekommen, und Carilla fand es merkwürdig, daß sie ausgerechnet jetzt wieder daran denken sollte.


  »Ich kann nicht einsehen, warum du überhaupt zurückkommen willst«, erwiderte Lori bockig.


  »Glaub mir, ich habe meine Gründe.« Carilla richtete sich im Sattel auf, befreite die Füße aus den Steigbügeln und hakte sich mit einem Bein am Sattelhorn ein. Dann kramte sie aus ihrer Gürteltasche eine lange, schlanke Zigarre hervor und entzündete sie. Nach einem ersten tiefen Zug des würzigen Kräuterrauchs reichte Carilla sie an Lori weiter und meinte: »Ich habe dir doch die Nachricht von Ranarl gezeigt. Er ist unser Coridom, so lang ich denken kann. Er und seine Frau Mara waren die einzigen, die gut zu mir waren, nachdem … ach, du weißt schon …« Carilla verstummte. Sie hatte Lori schon vor langer Zeit die traurige Geschichte ihrer Kindheit erzählt; weshalb sie also jetzt unnütz wiederholen. »Jedenfalls bin ich ihnen etwas schuldig. Wenn Ranarl die Situation schon für so bedenklich hält, daß er meint, mich ausfindig machen zu müssen, dann …«


  »Was dann?« fiel ihr Lori ins Wort. »Glaubst du im Ernst, deine Familie würde dich mit offenen Armen empfangen? Das ist doch verrückt.«


  »Vielleicht ist es das«, räumte Carilla nachdenklich ein. »Aber wenn man älter wird, sieht man die Dinge mit anderen Augen.«


  Die Jüngere schnaubte nur verächtlich. »Komm mir bloß nicht mit der Leier vom Älterwerden. Nach allem, was sie dir angetan haben, würde ich ganz bestimmt kein Wort mehr mit ihnen wechseln. Ich halte es schon die ganze Zeit für ein Hirngespinst von dir.«


  »Warum bist du dann überhaupt mitgekommen?« fragte Carilla verärgert.


  »Hätte ich dich etwa allein durch die Berge reiten lassen sollen? Schließlich bin ich deine eingeschworene Bredini, vergiß das bitte nicht. Oder liegt vielleicht genau da das Problem? Du schämst dich meiner, nicht wahr?« Lori stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Du möchtest nicht, daß deine feine Familie erfährt, daß du Frauen liebst – und dann auch noch ausgerechnet so ein hergelaufenes Landei wie mich. So ist es doch, oder etwa nicht?«


  »Unsinn, so ist es ganz und gar nicht! Und wenn du es nicht begreifen kannst, wäre es vielleicht wirklich besser gewesen, du hättest mich nicht begleitet«, erwiderte Carilla scharf.


  »Und wenn ich geahnt hätte, daß ich eine solche Last für dich bin, hätte ich es auch nicht getan«, gab Lori mit gleicher Schärfe zurück. Sie verzog ihr junges und sonst so sanftes Gesicht zu einem Flunsch, der – das wußte Carilla aus Erfahrung – nichts Gutes verhieß. Wenn sie so weitermachten, würde es Tage dauern, bevor Lori wieder mit ihr sprach. Nicht zum ersten Mal machte Carilla sich Vorhaltungen, eine so junge Geliebte gewählt zu haben, die gut und gerne ihre eigene Tochter sein könnte.


  »Du weißt doch, daß es mir schwer genug fällt zurückzukommen«, versuchte sie die Auseinandersetzung zu beenden. »Vielleicht sollte ich wirklich allein nach Snow Haven reiten. Warum wartest du nicht an dem Unterstand auf mich? Jetzt ist es nicht mehr weit, wahrscheinlich kann ich noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein.«


  »Ach, mach doch, was du willst.«


  »Sei ehrlich, es geht dir gar nicht so sehr darum, was ich will, sondern was du willst«, meinte Carilla mit einem ungeduldigen Lachen. »Jedenfalls treffe ich dich später am Unterstand.«


  »Wie du meinst.« Loris Pferd wieherte heftig, als die Reiterin es am Zügel herumriß. Als sie davonritt, rief sie noch über die Schulter zurück: »Und glaube nicht, ich würde auf dich warten, wenn du bis morgen früh nicht zurück bist!«


  »Tu dir keinen Zwang an!« gab Carilla ihrerseits zurück. Sie seufzte schwer. Lorilla war noch so jung. Wie konnte sie es ihr nur begreiflich machen? Es war alles um so vieles anders gewesen, als sie in Loris Alter war. Schwanger und auf sich allein gestellt, hatte man sie bald aufgegriffen und als Marketenderin für eine Soldateska in den Bergen zwangsweise rekrutiert. Zwei Jahre lang hatte sie wie eine Sklavin vor sich hin vegetiert. Die Arbeit nahm kein Ende, die Verpflegung war dürftig und die Grausamkeit der Soldaten unerbittlich. So war es kein Wunder, daß sie ihr Kind nach einer langen und schweren Geburt tot zur Welt brachte und ihm beinahe ins Grab gefolgt wäre. Sie hatte es überlebt, aber die Hebamme hatte ihr auch erklärt, sie dürfe nie wieder ein Kind bekommen. Es war ihr nicht schwer gefallen, diesen Rat zu befolgen; von den Männern war sie ein für allemal kuriert.


  Die Hebamme hatte ihr auch von den Entsagenden erzählt, aber es verging noch mehr als ein Jahr, bevor Carilla den Weg zu ihnen gefunden hatte. Nie würde sie vergessen, wie aufgeregt sie gewesen war, weil sie befürchtete, die Schwesternschaft würde sie nicht aufnehmen. Sie hatte ja schon selbst nicht mehr daran geglaubt, daß überhaupt jemand sie wollte.


  Nein, Lori konnte sich keine Vorstellung davon machen, welche Qualen sie zu erleiden gehabt hatte. Trotzdem wünschte sie sich jetzt, da es dafür schon fast zu spät war, sie hätte eine Tochter, der sie ihre so schwer erworbenen Erfahrungen weitergeben könnte. Lori übernahm in Carillas Leben vermutlich mehr als nur eine Rolle.


  Aber momentan hatte sie genug andere Sorgen. Sie stemmte ihre Fersen in Greylocks Flanken. Vielleicht war es wirklich besser, daß Lori die Demütigung, die eventuell auf Carilla wartete, nicht miterlebte. Sie machte sich keine Illusionen: Ihr Vater würde sich nie ändern, und wenn er so alt wie Hastur würde.


  


  Ranarl empfing sie am Tor. Auch er war alt geworden, aber der kräftige Körperbau verriet noch immer den Preisringer, der er einst gewesen war. Noch bevor sie ihn daran hindern konnte, verbeugte er sich tief vor ihr. »Vai Domna, vai Domna! Endlich seid Ihr wieder hier! Wir hatten die Hoffnung schon aufgegeben.«


  »Genug der Ehre!« meinte Carilla lachend. »Du bist wirklich der letzte, der sich vor mir verbeugen muß. Wie du siehst, bin ich alles andere als eine Domna!«


  In Ranarls zerfurchtem Gesicht war deutlich die Verwunderung zu lesen, als er ihr kurzgeschorenes Haar und die von Kämpfen zerschlissenen Kleider bemerkte; sein Blick ruhte mißbilligend auf dem Langmesser, das von ihrem Gürtel herabhing. »Ich verstehe …«, sagte er schließlich nachdenklich. »Wer hätte je daran gedacht? Wir haben uns oft gefragt, was aus Euch wohl geworden ist.«


  »Was blieb mir anderes übrig?« stellte Carilla sachlich fest.


  Ranarl schüttelte den Kopf und sagte: »Es sind traurige Zeiten, wenn Frauen lieber Kämpfe als Kinder austragen.«


  Carilla öffnete den Mund, um sich zu rechtfertigen, schluckte dann aber die Worte hinunter. Ranarl meinte es nur gut mit ihr; welchen Sinn machte es, mit ihm zu argumentieren, wenn ihn dies nur verletzen würde? Statt dessen erkundigte sie sich schnell: »Was ist mit meiner Familie? In deiner Botschaft stand, ich solle so schnell wie möglich kommen.«


  »Der alte Dom – er liegt im Sterben. Ich fand, Ihr solltet ihn noch einmal sehen.« Traurig schüttelte Ranarl seinen Kopf. »Eure Mutter verstarb vor drei Jahren, aber davon habt Ihr wahrscheinlich nichts gehört.«


  »Nein, ich wußte tatsächlich nicht, daß Mutter tot ist«, entgegnete Carilla mit belegter Stimme.


  »Seitdem ist hier nichts mehr, wie es früher war. Dom Garyths Gedanken sind verwirrt, und jetzt …« Ranarl verstummte.


  Carilla seufzte schwer. Sie waren, wenn auch nur weitläufig, mit den Ardais verwandt, und ihre Mutter hatte immer, wenn sie sich über ihren Mann ärgerte, geschimpft, daß er genauso verrückt wie der Rest seiner Familie sei. Wenn aber einer wirklich verhaltensgestört war, dann Carilla älterer Stiefbruder Felix. Als Erstgeborener aus einer früheren Ehe hatte er Narrenfreiheit besessen. Schon als kleines Kind mußte Carilla erkennen, daß es zwecklos war, sich bei ihrer Mutter über die blauen Augen und Flecken zu beschweren, die Felix ihr regelmäßig verpaßte. Du hast doch sicher wieder angefangen, hatte ihre Mutter stets gesagt, und ihr Vater fügte stets hinzu: Jungs sind nun mal so. Geh ihm einfach aus dem Weg. Kein junger Bursche hat es gern, wenn das kleine Schwesterlein ihm ständig hinterherzottelt.


  Aber es war ganz unmöglich gewesen, ihm aus dem Weg zu gehen. Was sie auch tat, wo sie auch war, immer hatte Felix sie aufgespürt und gequält. Aber selbst als er ihre Lieblingskatze als Zielscheibe für seine Schießkünste benutzt hatte, konnte ihr Vater nur lachen. Früh übt sich, wer ein Meister werden will. Und auf irgend etwas muß er ja zielen, stimmt’s? In der Scheune gibt’s noch genügend Katzen. Geh und hol dir eine andere.


  Schließlich waren Felix und seine Kumpane auch für das ›Unglück‹ verantwortlich gewesen, das ihre Kindheit so jäh beenden sollte. Trotz all ihrer Vorsicht hatten sie Carilla eines Herbsttages allein in der Scheune überrascht und auf den Heuboden gezerrt. Sie hatte gebetet, sie möge lieber sterben, hatte zum Himmel gefleht, daß sie wenigstens nicht schwanger werden würde; aber ihre Gebete blieben unerhört. Verzweifelt hatte sie jedes Abtreibungsmittel, das ihr bekannt war, versucht – geheime Kräuter oder wilde Ausritte – aber nichts hatte geholfen. Als die Schwangerschaft nicht länger zu verheimlichen war, hatte sie sich ihrer Mutter anvertraut. Aber weder sie noch ihr Vater hatten ihr Glauben geschenkt.


  Noch in derselben Nacht war sie davon gelaufen. Nur Ranarl und Mara hatten sie liebenswürdig behandelt. Der Coridom hatte darauf bestanden, daß sie ihr Pferd Dance mitnehmen sollte, und Mara hatte einen Korb mit Proviant gerichtet. Ganz zum Schluß hatte Ranarl ihr sogar noch einige Münzen in die Hand gedrückt. Die werdet Ihr sicher gut brauchen können, hatte er gesagt und sich dabei die Tränen aus den Augen gewischt. Nein, es ist nicht recht. Glaubt mir, ich kenne Euren Bruder nur zu gut – aber unseren Lord werden wir nicht umstimmen können. Ich hoffe nur, Ihr werdet in Sicherheit sein. Erst viel später hatte Carilla begriffen, welches Risiko die beiden damals eingegangen waren.


  »Mylady«, unterbrach Ranarl sie in ihren Gedanken. »Ihr seid weit gereist. Wollt Ihr nicht wenigstens über Nacht hier bleiben?«


  »Über Nacht? Ich glaube kaum.« Mit einiger Mühe wandte sie sich von den Bildern der Vergangenheit ab und der Gegenwart zu. »Aber gegen eine kleine Stärkung hätte ich nichts einzuwenden, und Greylock könnte auch etwas Futter vertragen. Es ist ein anstrengender Ritt gewesen. Nach Scaravel waren die Wege so rauh, daß ich mich schon fragte, ob wir es überhaupt schaffen würden.«


  »Das wundert mich nicht. Das Wetter ist schon das ganze Jahr über sehr schlecht. Kaum ein Tag vergeht ohne Schneefall. Ich werde mich selbst um Euer Pferd kümmern. Und was Euch betrifft – nun, Mara steht schon seit heute morgen am Kochtopf. Wie Ihr bemerken werdet, haben wir jetzt nur noch wenige Diener, so daß Mara fast alles im Haus selbst erledigt. Ich fürchte, Ihr werdet vieles verändert finden, seitdem Ihr von uns gegangen seid.«


  


  Mara empfing sie an der Tür. Nachdem sie sich die mehligen Hände an der Schürze abgewischt hatte, nahm sie Carilla stürmisch in die Arme. »Wie ich mich freue, Euch zu sehen«, erklärte sie weinend. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht, daß Ihr nicht kommen würdet.« Dann musterte sie Carilla ausführlich und rief: »Eine stattliche Frau ist aus Euch geworden. Eine stattliche Frau!«


  Carilla erwiderte ebenfalls unter Tränen die Umarmung. Mara war so dünn und zerbrechlich, daß Carilla sie kaum wiedererkannte. »Ich bin so schnell ich konnte gekommen, aber ich verstehe noch immer nicht …«


  »Das werdet Ihr schon noch. Ranarl wird Euch später alles erklären. Die meiste Zeit leistet er Don Garyth Gesellschaft. Euer Vater steht ja kaum noch auf. Ranarl muß sich um ziemlich alles kümmern, sei es drinnen oder draußen. Die meisten Diener sind im letzten Krieg davongerannt und haben sich als Söldner verdingt – Ihr wißt ja, wie das bei uns in den Bergen so ist – und jetzt ist außer uns keiner mehr da. Wir tun, was wir können, aber es ist nicht leicht.« Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Aber ich sollte Euch nicht mit unseren Problemen behelligen. Heutzutage hat doch jeder seine Sorgen. Wir dachten nur, Ihr solltet Euren Vater noch einmal sehen, bevor er stirbt. Aber erst müßt Ihr etwas essen! Kommt und setzt Euch zu mir in die Küche, wo es warm ist, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


  »Wie sollte ich!« lachte Carilla. »Für ein Festbankett bin ich ja wirklich nicht passend gekleidet.«


  »Ihr seht genauso aus wie Eure Mutter, als sie in Eurem Alter war. Natürlich trug sie damals kein Schwert, aber die Zeiten ändern sich eben!« Mara nahm Carilla bei der Hand und führte sich durch die lange, düstere Halle zu dem anheimelnden Licht, das aus der Küchentür drang. Carilla nahm an einem groben Holztisch in der Nähe der Feuerstelle Platz, auf den die alte Frau sogleich zwei Tassen mit heißem Kräutertee stellte. Die Küche weckte bei Carilla so manche Kindheitserinnerung an all die vielen Stunden, in denen sie sich zu den Dienern davongestohlen hatte, die ihr mehr Aufmerksamkeit schenkten als ihre Eltern.


  Mara tischte ein Gericht nach dem anderen auf und schwatzte dabei in einem fort. »Ich hoffe, Ihr habt Euer Glück gefunden. Aber Ihr – vergebt mir die Frage – Ihr seid nicht verheiratet? Ich meine halt nur es sieht nicht danach aus …«


  »Wohl kaum!« rief Carilla, halb scherzend, halb bedauernd. »Die Ehe ist nicht alles im Leben.« Sie machte sich begierig über das Essen her, aber auch ihr konnte es nicht entgehen, daß das Hühnchen ziemlich zäh und mager war und in dem Nußbrot die Nüsse fast völlig fehlten. Bedrückt mußte sie erkennen, daß es wohl nicht nur an Maras hohem Alter lag, daß sie so dünn geworden war.


  »Oh, sagt so etwas nicht«, nahm Mara den Gesprächsfaden wieder auf. »Jede Frau wünscht sich doch einen Mann. Es ist halt so … nun ja, bei Euch ist es nun einmal anders gekommen. Die Menschen denken, doch die Götter lenken. Und wir werden vermutlich nie wissen, was die Götter noch für uns bereit halten.«


  »Nein, vermutlich nicht«, meinte Carilla nachdenklich. Ihr Schicksal hatte sich so oft und auf so merkwürdige Weise gewendet, und vielleicht war diese neue Wendung die merkwürdigste von allen. Wer hätte schon noch damit gerechnet, daß sie noch einmal in ihrem Elternhaus willkommen geheißen würde?


  


  Die Gemächer ihres Vaters waren ihr als Kind viel größer vorgekommen, aber auch so waren sie, trotz der vielen Spinnweben am Schnitzwerk, noch imposant. Allerdings hatte man überall den Eindruck, daß eine gründliche Reinigung dringend nötig war; im Zimmer hing der Mief von Moder und Krankheit. Carilla atmete noch einmal tief durch, bevor sie eintrat. Ihre Schritte hallten laut nach.


  Ranarl eilte ihr entgegen und verbeugte sich. »Euer Vater erwartet Euch bereits mit Ungeduld.« Und etwas leiser fügte er hinzu: »Euer Pferd habe ich gefüttert. Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Seid vor allem nicht beunruhigt, wenn der alte Herr Euch nicht erkennt; manchmal kennt er selbst mich nicht mehr.«


  »Es ist alles so lange her.« Carilla fühlte sich plötzlich wieder wie ein Kind. Es war ihr immer streng verboten gewesen, diesen Raum ohne ausdrückliche Aufforderung zu betreten – und das hatte dann gewöhnlich irgendeine Bestrafung bedeutet. Als sie jetzt die ausgemergelte Gestalt so verloren in dem riesigen Bett sah, stand ihr fast das Herz still. Die knöchernen Hände, die verkrampft auf der Bettdecke lagen, konnten doch unmöglich dem gleichen stämmigen, breitschultrigen Krieger gehören, den sie aus ihren Kindertagen kannte.


  »Ihr müßt müde sein, Mylady. Nehmt doch bitte Platz«, sagte Ranarl und wies auf einen gepolsterten Stuhl neben dem Bett.


  Carilla setzte sich angespannt auf die äußerste Stuhlkante. Ihr Vater sagte nichts, und auch sie brachte kein Wort hervor. Schließlich brach Ranarl das Schweigen. »Ich muß ihn erst wieder aufwecken. Manchmal schläft er mitten im Satz ein. Seid also nicht erstaunt.« Mit einem ermunternden Lächeln richtete er den alten Mann in seinen Kissen auf. »Es ist jemand hier, um Euch zu sehen – jemand, den wir erwartet haben.«


  »Wie?« Dom Garyth öffnete einen Spalt weit die Augen und starrte Carilla mißtrauisch an. »Wer bist du?«


  »Erkennt Ihr mich denn nicht?« Die Tatsache, daß er sie nicht erkannte, schmerzte sie mehr als offene Feindseligkeit es vermocht hätte.


  »Wie?«


  »Ich bin es – Carilla. Ich bin zurückgekommen. Kennt Ihr mich nicht mehr?«


  »Carilla! Du willst Carilla sein?« Dom Garyth lachte mürrisch. »Halte mich nicht zum Narren! Mein Mädchen hatte Haar wie geflochtenes Kupfer.« Und dabei betrachtete er voller Abscheu Carillas Haare. »Sie war eine Schönheit. Und immer vergnügt und froh, mich zu sehen – so war sie, und nicht wie dieser Nichtsnutz Felix. Ich habe sie überall hin mitgenommen, bis sie dafür zu groß wurde. So ist das nun mal mit Mädchen, verstehst du. Wenn sie zur Frau werden, hält man sich als Vater besser fern.«


  »Was … was ist aus ihr geworden?« Carilla fiel es schwer, das aufkommende Zittern zu unterdrücken. Aber sicher war es einfacher, die geistige Verwirrung ihres Vaters zu berücksichtigen und mitzuspielen; ihm zu widersprechen, hätte ohnehin nichts gebracht. Auch ohne Laran spürte sie, wie sehr Ranarl mit ihr litt.


  »Aus ihr?« Dom Garyth hob matt und verständnislos die Hand. »Eines Abends ist sie einfach auf und davon.«


  »Aber warum?«


  »Warum, warum? Was weiß ich? Undankbar war sie, jawohl, das war sie, ein undankbares Gör.«


  »Hattet Ihr etwa einen … Streit? Habt Ihr sie nicht … fortgeschickt?« fragte Carilla vorsichtig.


  »Ich? Sie fortschicken? Vielleicht hab’ ich das getan. Aber ich habe es nicht so gemeint. Das Haus war leer, nachdem sie fort war. Leer …« Und jetzt rannen dem alten Mann die Tränen über die zerfurchten Wangen. »Du siehst selbst, wie es jetzt ist. Nichts mehr da. Alles fort. Aber wenn Felix heimkommt, werde ich ihm meine Meinung sagen.«


  Carilla räusperte sich. »Mara hat mir erzählt, daß Mutter gestorben ist. Es tut mir so leid.« Mara hatte ihr ebenfalls erzählt und sie gleichzeitig gebeten, es gegenüber Dom Garyth nicht zu erwähnen, daß auch Felix schon lange tot war; er war in einem Duell um eine Frau gefallen.


  »Wie?« Ihr Vater hob plötzlich ruckartig den Kopf. »Was sagst du?«


  »Domna Garyth«, wiederholte Carilla diesmal etwas lauter. »Es tut mir so leid zu erfahren, daß sie tot ist.«


  »Tot? Ja, die Domna ist tot. Liegt oben am Hügel begraben.«


  »Ich … ich bin noch nicht dort gewesen. Ranarl meinte … nun ja … es sieht nicht sehr gut aus.«


  »Gut? Das nennst du gut?« Der alte Mann gestikulierte wild umher. »Schau dir doch an, was aus uns geworden ist! Kein Bauer möchte so hausen. Immer und immer wieder von den Banditen heimgesucht. Und was sie übrig ließen, hat Felix durchgebracht. Vom Rest wird keine Maus satt. Hier findest du nur magere Beute, mein Mädchen. Hörst du, magere Beute!«


  »Ranarl sagte bereits, daß es Schwierigkeiten gäbe, aber das habe ich nicht erwartet.«


  »Ranarl? Was hat Ranarl damit zu tun?« Hinter seinem Rücken sandte der Coridom einen verzweifelten Blick zum Himmel, als ihr Vater immer erregter sprach. »Das ist alles Felix’ Schuld! Wie oft habe ich ihn gewarnt? Wenn du das Glücksspiel und deine ewigen Frauengeschichten nicht beendest, werde ich dich aus meinem Testament streichen, Erstgeborener hin oder her. Ganze Nächte bleibt er weg. Kann mich nicht einmal daran erinnern, wann er es das letzte Mal für nötig befunden hat, nach Hause zu kommen. Vermutlich wird er schon wieder auftauchen, wenn er Geld braucht. Das hat bisher immer gewirkt. Aber diesmal wird er eine Überraschung erleben. Magere Beute, sag’ ich nur, magere Beute.«


  »Das habt Ihr bereits erwähnt«, meinte Carilla. »Aber wißt Ihr denn nicht, daß Felix – « Sie biß sich auf die Lippen, als Ranarl ihr mit einem warnenden Blick bedeutete zu schweigen.


  »Was ist mit Felix? Daß er ein Narr ist? Glaub nicht, ich wüßte das nicht selber. Aber schließlich ist er mein einziger Sohn und …« Er lehnte sich vertraulich zu Carilla hinüber und fuhr mit einem anzüglichen Grinsen fort. »In Wirklichkeit ist er doch ein Prachtbursche – ganz wie ich selbst in meinen jungen Jahren. Steht voll im Saft, der junge Stier. Soll er sich doch die Hörner abstoßen, später wird er schon noch zur Vernunft kommen.« Seine Miene verfinsterte sich wieder. »Nicht so meine Tochter, dieses wilde Fohlen! Verschwand auf Nimmerwiedersehen in der großen weiten Welt. Hat ihrer Mutter damit das Herz gebrochen, jawohl, das hat sie!«


  Carilla schluckte mit Mühe die zornigen Worte herunter, die sie ihm am liebsten entgegengeschleudert hätte, ob er nun zurechnungsfähig war oder nicht. Schlagartig sprang sie auf und verabschiedete sich. »Ich muß jetzt gehen. Ranarl, bitte begleite mich!«


  »Dann geh doch, geh!« tobte der Alte und fuchtelte wirr umher. »Was kümmert’s mich! Um mich kümmert sich ja auch niemand, es sei denn, man will was von mir. Aber es gibt nichts mehr zu holen!« kicherte er blödsinnig.


  »Ich werde Euch nach draußen geleiten, Domna«, warf Ranarl rasch ein.


  Als sie außer Hörweite waren, sagte er: »Jetzt seht Ihr ja selbst, wie es um ihn bestellt ist.«


  »Er hat nicht mehr Sinn und Verstand als ein Kralmak!« verschaffte Carilla sich Luft.


  »Zeitweise ist er noch ganz klar im Kopf. Und dann wieder … ach, vielleicht ist es auch besser so.«


  »Ich verstehe nicht, warum du dir überhaupt die Mühe gemacht hast, mich kommen zu lassen«, erklärte Carilla jetzt sehr müde. »Hier kann ich doch nichts ausrichten. «


  »Das stimmt nicht ganz. Es gibt da noch etwas im Studierzimmer Eures Vaters, das ich Euch zeigen muß.«


  Und wieder bestürmten sie die Erinnerungen, als sie Ranarl in das staubige Zimmer mit den langen Reihen ledergebundener Bücher folgte. Wie oft hatte sie hier auf dem Schoß ihres Vaters gesessen, während er die Gutsgeschäfte führte. Und wie oft war sie an seiner Seite ausgeritten – er war so stolz auf ihre Reitkünste gewesen. Wie hatte sie das nur vergessen können? Mit einem plötzlichen Schuldgefühl wurde ihr erst jetzt bewußt, welch ungewöhnlich enges Verhältnis sie bis zu jenem unglückseligen Tag mit ihrem Vater gehabt hatte. Sie hatte so sehr auf seine Zuneigung gezählt, daß sie plötzliche Zurückweisung sie nur um so schmerzlicher traf. Und bis heute hatte sie all das verdrängt.


  Ranarl schloß eine Schublade im Schreibtisch ihres Vaters auf und entnahm daraus ein Kästchen mit Eisenbeschlägen. »Das gehört Euch.«


  Carilla erkannte das Schmuckkästchen ihrer Mutter sofort wieder. Sie öffnete es langsam und nahm ein mit Edelsteinen reich besetztes Halsband heraus. Auch daran erinnerte sie sich gut; ihre Mutter hatte es bei jeder festlichen Gelegenheit getragen. Carilla war überrascht, den gesamten Schmuck unangetastet vorzufinden; sie konnte sich kaum vorstellen, wie es ihnen gelungen war zu verhindern, daß er gestohlen oder versetzt wurde. Ganz zu unterst in dem Kästchen befand sich eine kleine Schriftrolle mit dem Siegel ihres Vaters, und daneben lag – zu ihrer großen Verwunderung – sein Siegelring.


  »Auch das ist für Euch«, meinte Ranarl.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Lest das Schriftstück.«


  Carilla beugte sich über das vergilbte Pergament. Lesen war nie ihre Stärke gewesen, aber wenn es darauf ankam, konnte sie es mehr recht als schlecht. Mit dem Zeigefinger folgte sie jedem einzelnen der krakeligen Buchstaben, und sie begann langsam und laut vorzulesen.


  »Versteht Ihr jetzt?« fragte Ranarl.


  »Er hat mir Snow Haven hinterlassen, wenn ich es recht gelesen habe. Aber nein, ich verstehe es noch immer nicht.«


  »Es gibt sonst niemanden. Und ich glaube, er hat bereut, was vorgefallen war. Er hat dies niedergeschrieben, als er noch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war. Schon damals versuchten Mara und ich, Euch ausfindig zu machen, aber wir wußten ja noch nicht einmal, ob Ihr noch am Leben wart.«


  »Und wie habt ihr mich gefunden?«


  »Eines Tages ging Mara hinunter ins Dorf, um bei einer Geburt zu helfen, und die Hebamme war zufällig eine Freie Amazone.« Etwas verlegen fuhr er fort: »Sie … sie trug die gleichen Kleider wie Ihr, und das Dorf hat sich noch tagelang darüber die Mäuler zerrissen. Aber Mara dachte sich, egal ob nun Amazone oder nicht, Hebammen kommen viel rum, und so hat sie nach Euch gefragt. Es dauerte dann noch eine ganze Weile, aber eines Tages hörten wir ein Gerücht, daß Ihr in Thendara lebt und wohlauf seid. Wir waren überglücklich!«


  »Aber wie konntet ihr annehmen, daß ich zurückkommen würde?«


  »Wir haben es einfach nur gehofft. Was hätte ich denn auch anderes tun können? Das Land gehört jedenfalls Euch, und so weit ich weiß gibt es keine anderen Verwandten, die darauf Anspruch erheben könnten.«


  Tausend Gedanken wirbelten Carilla durch den Kopf. Sie hatte sich oft gefragt, wohin sie gehen sollte, wenn sie einmal zu alt zum Kämpfen war. Und gerade in letzter Zeit hatte sie wiederholt daran gedacht, daß es bis dahin nicht mehr lange dauern würde. Der Gedanke, ihrem Gildenhaus zur Last zu fallen, war ihr unerträglich. Aber jetzt … Mit anderen Schwestern hatte sie schon seit langem überlegt, Land zu erwerben und eine Pferdezucht zu betreiben. Aber die meisten Güter wurden innerhalb der Familie vererbt oder ihr Besitz war sonstwie heiß umstritten. Hier oben in den Bergen sah es jedoch anders aus. Hier regierte das Schwert und nicht die Comyn.


  Damit drängte sich gleich die nächste Frage auf: Waren die Entsagenden stark genug, Snow Haven zu verteidigen? Gleich nach dem Ableben ihres Vaters würden sie wahrscheinlich von allen Seiten her angegriffen werden. Es war so schon ein Wunder, daß Snow Haven bislang einigermaßen ungeschoren davongekommen war. Aber Carillas Gedanken eilten schon weiter in die Zukunft. In ihren langen Dienstjahren hatte sie sich einiges zur Seite gelegt, und mit dem Geld, das sie aus dem Verkauf des Schmucks erwarten durfte, hätten sie genug Kapital, um Vieh und Gerätschaften zu kaufen. Unterstützung würde sie genügend erhalten – sie kannte Dutzende von Frauen, die für die Möglichkeit dankbar wären, ein neues Gildenhaus zu eröffnen. Und an einem so entlegenen Ort brauchten sie vielleicht nicht einmal eine besondere Genehmigung! Es war fast schon zu schön um wahr zu sein.


  Carilla rutschte aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her und rieb sich nervös das Gesicht. »Das kommt alles so unerwartet; ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Überlegt nicht zu lang, Mylady«, mahnte Ranarl sie. »Wir werden alle nicht jünger. Wer weiß, was passiert, wenn Ihr zögert.«


  »Du sprichst mir aus dem Herzen«, erwiderte Carilla. »Trotzdem muß ich es erst mit meinen Gildenschwestern besprechen und die rechtlichen Fragen abklären. Ich werde eine Menge Hilfe benötigen, wenn ich ein solches Gut führen soll – und ich fürchte, ich verstehe mehr von Kriegsgeschäften als von Friedenszeiten.«


  »So lange ich lebe, sollt Ihr diese Hilfe erhalten«, erklärte Ranarl ernst.


  Carilla legte den Inhalt in das Schmuckkästchen zurück und verschloß es. Dann erhob sie sich langsam, ging zum Fenster und blickte hinaus. Es war später geworden, als sie angenommen hatte; draußen wurde es allmählich dunkel, und Lori würde sich schon Sorgen machen. Sie wandte sich zu Ranarl um. Der Kloß im Hals hinderte sie fast am Sprechen. »Ich hätte viel früher zurückkommen sollen«, brachte sie hervor.


  »Das wäre eine große Hilfe gewesen«, entgegnete Ranarl unter Tränen. »Vielleicht sollte ich das Euch nicht sagen, aber … Felix … er war ein Ungeheuer. Zum Schluß konnte selbst der Dom ihn nicht mehr bändigen. Er hat … einmal hat er den alten Mann halbtot geschlagen – und das hat ihn dann auch um den Verstand gebracht. Vielleicht war es der Schlag auf den Kopf, vielleicht war es auch der Schock … ich weiß es nicht. Danach sperrte Felix ihn immer wieder ein, und wir durften uns nicht in seine Nähe wagen. Ich schäme mich es einzugestehen, aber wir hatten alle viel zu große Angst vor Eurem Bruder. Wenn Ihr je Euren Vater gehaßt habt, weil er Felix bevorzugte, dann glaubt mir, daß er es bitter bereut hat.« Ranarl zögerte, bevor er fortfuhr. »Und das gilt auch für Eure Mutter. Das Geld, das Euch Mara damals zugesteckt hat, als Ihr fortlaufen mußtet – es stammte von Eurer Mutter. Sie hatte es uns gegeben und das Versprechen abgenommen, es Euch nicht zu erzählen. Sie fürchtete sich vor Eurem Vater.«


  »Ich … ich hatte ja keine Ahnung …« Carilla mußte schwer schlucken. Sie hatte immer nur eines gewollt – Rache; doch jetzt verspürte sie nur eine innere Leere, als die Wut, die sie jahrelang gehegt und geschürt hatte, verflog. Aber allmählich ließ das Schwindelgefühl nach und die Benommenheit wich größerer Klarheit. Selbst die verblichenen Farben der Vorhänge erschienen ihr jetzt voller und das gelbe Kerzenlicht heller, so als ob ein Schleier von ihren Augen fiel. Zum ersten Mal begriff sie, daß das Schicksal sie auf den richtigen Weg geführt hatte. Mit dem engen Leben als Ehefrau und Mutter wäre sie nie glücklich geworden – und nur die Götter mochten wissen, welchen Tölpel ihr Vater als Schwiegersohn ausgesucht hätte! Das Ereignis, das sie aus der vorgezeichneten Bahn geworfen und das sie immer nur als Tragödie betrachtet hatte – jetzt erwies es sich nachträglich als Segen. Und jetzt wurde ihr auch klar, wie sie ihre Verbitterung dazu benutzt hatte, jede drohende echte Bindung abzuwehren. Stets hatte sie sich über jede Kleinigkeit beschwert und dann gewundert, daß selbst ihre Gildenschwestern sie oft mieden. Auch in ihrer Liebe zu Lori hatte sie diese Distanz gewahrt. Warum hatte sie das nie sehen wollen?


  »Ich … ich weiß nicht, wie ich dir danken kann.« Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie Ranarl umarmte, und der alte Diener blickte verlegen zur Seite.


  »Nicht weinen, Mylady«, tröstete er sie. »Ich tue doch nur meine Pflicht.«


  »Ich wäre in jener Nacht gestorben, wenn du und Mara mir nicht geholfen hättet.«


  »Es war nicht recht, was Euer Vater tat. Wenn ich nur mehr für Euch hätte tun können, aber ich stand ja in seinen Diensten.«


  »Ich weiß, welches Risiko du schon damit auf dich genommen hast. Hat er eigentlich nie Dancers Verschwinden bemerkt?«


  Ranarl grinste. »Wir haben einfach behauptet, daß die Stute über einen Zaun gesprungen sei. Euer Vater hatte mit dem Gut so viel zu tun, daß er dem keine weitere Beachtung schenkte.«


  Carilla hob das Schmuckkästchen auf und verbarg es sorgfältig unter ihren Kleidern. »Es ist Zeit für mich zu gehen. Die Freundin, die mich begleitet, wartet am Unterstand. Es ist nicht weit von hier, aber sie wird sich Sorgen machen, wenn ich nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurück bin.«


  »Es freut mich, daß Ihr eine Freundin habt«, entgegnete Ranarl nachdenklich. »Es ist doch ein weiter Weg, besonders wenn man allein ist.«


  »Ja, es war wirklich eine lange Reise – aber jetzt bin ich angekommen.« Carilla hatte noch so vieles zu sagen, so viele Pläne zu verwirklichen. Sie wollte Snow Haven wieder zu einem staatlichen Gut machen, wollte Pferde züchten und Schwertkämpferinnen ausbilden … Das ganze Leben lag noch vor ihr – ein neues Leben ohne Verzweiflung und Bitterkeit. Und das schönste daran war: Lori wartete auf sie.
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  Orain wischte sich mit der Hand über den Mund. Blut tropfte von seinen Lippen. Behutsam betastete er seine Stirn und spürte, wie die eiförmige Beule anwuchs. Er bückte sich steif zu Boden, formte einen Schneeball und preßte ihn gegen die Schwellung. Dann wankte er zum nächsten Baum, ließ sich zwischen zwei starken Wurzelsträngen nieder und lehnte den Rücken gegen den Stamm.


  In der Nähe suchte sein Chervine Mhari unter der Schneedecke nach Gras. Ein Blick genügte und Orain wußte, daß die Banditen alles, aber auch wirklich alles hatten mitgehen lassen: seine Töpfe, den Proviant, Decken und Schlafmatte, die Kleider zum Wechseln – vor allem aber das gesamte Geld, das er im Laufe eines Sommers erworben hatte, indem er in den hundert Königreichen von einem Dorf zum nächsten zog. Schon seit vielen Jahren verdiente er seinen bescheidenen Lebensunterhalt damit, im Sommer den Farmern, Jägern und Handwerkern seine Waren zu verkaufen, um dann im Winter, wenn die Wege unpassierbar wurden, in seine Heimatstadt Nevarsin zurückzukehren. Ihm behagte dieses unstete Leben, und er hatte unterwegs viele Freundschaften geschlossen. Ob es nun Glück oder Zufall war – jedenfalls war er dabei nie zuvor unter Räuber gefallen, die ihn bis aufs letzte Hemd ausgeplündert hatten.


  Vielleicht wurde er allmählich zu alt für dieses Geschäft, dachte er, während er noch einmal die Finger prüfend auf die Beule legte. Vielleicht hätte er besser von der Straße gehen und sich im Wald verstecken sollen, als er das Hufgeklapper näher kommen hörte, so wie er es sicherheitshalber schon oft getan hatte. Aber die Sonne hatte gelacht und er war so gutgelaunt gewesen, daß er gar nicht erst auf den Gedanken gekommen war, daß an einem so herrlichen Tag irgend etwas Böses geschehen könnte.


  Jetzt versteckte sich die Sonne hinter grauen Wolken; die ersten Schneeflocken tänzelten bereits herab. Orain rappelte sich wieder auf, ging zu Mhari hinüber und führte sie am Halfter – wenigstens das hatten die Banditen ihm gelassen – zurück auf die Straße.


  Welchen Weg sollte er einschlagen? Er hatte diese ihm unbekannte Route nur gewählt, weil ihm im letzten Dorf, in dem er seine Waren verkauft hatte, einige freundliche Bewohner dazu geraten hatten; Gerüchte besagten, daß sein gewohnter Heimweg umkämpft und unsicher war. Zur linken führte der Weg zurück zum Dorf, das jetzt schon mehr als einen Tagesmarsch hinter ihm lag. Von der entgegengesetzten Richtung wußte er nur, daß er schließlich auf die Nord-Süd-Verbindung nach Nevarsin treffen würde. Auf dem Weg, den er gekommen war, hatte er keinen Unterstand entdecken können, und so setzte Orain seine Hoffnung darauf, er würde in der anderen Richtung bald auf einen solchen stoßen.


  Zum Glück hatten die Räuber die Innentaschen seines Mantels übersehen, so daß ihm Handschuhe und Mütze geblieben waren. Diese zog er jetzt im dichter werdenden Schneegestöber an. Der Wind fuhr ihm eisig ins Gesicht, so daß er seinen Schal über Mund und Nase hochzog, bis nur noch ein schmaler Sehschlitz frei blieb. Vornübergebeugt kämpfte er sich voran, während Mhari ihm schnaufend und keuchend hinterhertrottete.


  Der Wind wurde immer schneidender und ließ Augenbrauen und Wimpern vereisen. Mehr als einmal mußte Orain anhalten und seine Handschuhe ausziehen, um sich mit der bloßen Hand die Augenlider zu reiben. Er zitterte am ganzen Körper, seine Zähne klapperten, und auch die größte Willensanstrengung konnte das nicht verhindern.


  Schließlich kamen sie an eine Wegbiegung, hinter der es einen steilen Abhang hinunterging. Orain bemerkte die dunkle Bretterwand vor ihm erst im letzten Augenblick; um ein Haar wäre er voll dagegengeprallt. Nachdem er sich etwas von dem Schrecken erholt hatte, lief er um den Holzverschlag herum, bis er eine Tür fand. Als Riegel diente eine einfache Lederschlaufe um einen Holzpflock; nachdem er den Riemen gelöst hatte, stemmte er die Tür mit der Schulter auf und trat mit Mhari im Schlepptau ein.


  Als sich seine Augen endlich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er durch einige Risse in Wänden und Decke Licht einfallen sehen. Er befand sich in einer Scheune. Auf der einen Seite war ein großer Heuhaufen, auf der anderen gab es einige Pferdeboxen. Orain nahm die Geräusche schnarrender Hufe und den Stallgeruch von Pferden, Heu und Mist wahr.


  Er führte Mhari in eine der leerstehenden Boxen und zäumte sie dort fest. Mit etwas Stroh striegelte er ihr Fell, dann legte er ihr einen Ballen Heu als Futter vor. Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, vergrub sich Orain im nächsten Heuhaufen. Schon bald hörte er auf zu frösteln und versank in tiefem Schlaf.


  Schlurfende Schritte weckten ihn, und er hörte eine männliche Stimme undeutlich brabbeln: »Sag mal, wo kommst du denn her? Guck mal an, das Pferdchen hat ja Hörner.«


  Orain wühlte sich noch rechtzeitig aus seinem Heulager heraus, um zu beobachten, wie ein junger Mann in zerlumpten Kleidern auf Mhari zuging. Das Chervine war an Fremde gewöhnt, und so soff es auch jetzt ungestört aus dem Wassertrog weiter, während der Mann ihm etwas unbeholfen den Kopf tätschelte. Jedesmal, wenn Mhari den Kopf hob, zuckte der Mann zusammen, da das Geweih seinem Gesicht gefährlich nah kam.


  Vorsichtig kroch Orain aus seinem Versteck hervor. Jeder knickende Strohhalm schien ihm einen Heidenlärm zu verursachen, aber der Mann bemerkte nichts, als Orain sich auf Zehenspitzen an ihn heranschlich. Er bekam ihn von hinten zu fassen und drückte ihm mit seinem starken Arm die Luft ab, bis dieser bewußtlos zu Boden sank. Mit ein paar Lederriemen, die er an einem Haken im Stall fand, fesselte Orain sein Opfer an Händen und Füßen und verband ihm schließlich noch mit einem Taschentuch den Mund. Als er einen Schritt zurücktrat, um das Gesicht des Mannes genauer zu betrachten, erkannte Orain in ihm einen der Banditen, die ihn ausgeraubt hatten.


  Er trat zur Tür. Draußen glänzte der frisch gefallene Schnee hell im Morgenlicht, und so mußte Orain kräftig blinzeln, um erkennen zu können, woher der Mann gekommen war. In einiger Entfernung stand ein halb verfallenes Steinhaus. Es war kein großes Gutsgebäude, sondern eher ein Haus, das einen der Herren aus dem niederen Adel hier einst für sich und seine Familie errichtet haben mochte. Weder in dem schneebedeckten Hof noch hinter den Fensterscheiben regte sich etwas, das Orain aufgefallen wäre.


  Er kehrte zu Mhari zurück. Jetzt wäre die Gelegenheit günstig, sein Chervine aus dem Stall zu führen und auf der Straße weiterzureiten. Vielleicht würde er bald auf ein gastfreundliches Dorf stoßen, wo er sich genug verdienen konnte, um sich dann mit neuer Ausrüstung nach Nevarsin durchzuschlagen. Andererseits würde er mit Sicherheit erfrieren oder verhungern, wenn sich kein solches Dorf in der Nähe befand. Nein, wenn er seinem Ziel näher kommen wollte, brauchte er zumindest ein Jagdmesser und warme Sachen. Deshalb hastete er geduckt über den Hof zum Haus und suchte unter einem Fenstersims Deckung. Vorsichtig hob er den Kopf, legte die Hände gegen die Fensterscheibe und linste hinein. Das Zimmer war leer. Er schlich sich zum Eingang. Die Tür stand einen Spalt weit offen; Orain stieß sacht dagegen, und unter leichtem Ächzen schwang sie zurück.


  Sein Herz hämmerte wild, als er sich hineinwagte. Er achtete auf jedes Geräusch, aber alles, was er hörte, war Schnarchen und Stöhnen von Leuten, die im angrenzenden Raum schliefen. Bei den knarrenden Holzbohlen setzte er jeden Schritt besonders bedächtig. Als er in das Zimmer spähte, sah er mehrere Männer am Boden ausgestreckt. Der Geruch von Schweiß und abgestandenem Bier stieg ihm in die Nase, und schlimmer noch der beißende Gestank von Erbrochenem. Einer stöhnte und drehte sich im Schlaf um. Orain drückte sich gegen die Flurwand und verharrte regungslos, bis wieder alles still war.


  Beim zweiten Blick erspähte er in der gegenüberliegenden Ecke seine Sachen und sogar einige seiner Töpfe und Pfannen. Um an sie ranzukommen, müßte er sich an den schlafenden Räubern vorbeistehlen. Einem von ihnen war die Decke verrutscht; nach dieser angelte Orain jetzt und hüllte sich dann darin ein, wobei er ein Ende bis über den Kopf zog. Er hielt sich immer dicht an der Wand, als er sich an seine Sachen heranpirschte. Falls einer der Trunkenbolde aus seinem Rausch erwachen und ihn so sehen würde, konnte er Orain womöglich für einen Spießgesellen halten, der nur aufgestanden war, um einem dringenden Bedürfnis zu folgen.


  Orain erschien es wie Stunden, bevor er das andere Ende des Zimmers erreichte. Immer wieder hatte er über ausgestreckte Arme und Beine steigen oder durch Bierlachen waten müssen. Doch endlich konnte er sich über die aufgestapelte Beute hermachen. Orain stopfte einen Topf in das zusammengerollte Bettzeug; gerne hätte er noch mehr mitgenommen, aber das Scheppern hätte ihn nur verraten. Dann nahm er sich seine Packtasche mit dem Jagdmesser und steckte den Geldbeutel in seine Manteltasche. Alles andere mußte er schweren Herzens zurücklassen.


  Am Ausgang warf er die Decke ab und rannte über den Hof zurück zur Scheune. Beladen wie er war, stieß er die Tür mit dem Fuß auf, trat über die Schwelle …


  … und stolperte prompt über den Mann, den er gefesselt hatte. Dieser hatte sich inzwischen von seinem Knebel befreit und war gerade dabei, auch seine Fesseln zu lösen. Am Boden liegend bekam Orain den einen Topf zu fassen und zog ihn dem Mann beherzt über den Schädel. Der Schlag betäubte ihn nur, aber das gab Orain genug Zeit, um seine Siebensachen zusammenzusuchen und außer Reichweite zu bringen. Er nahm weitere Lederriemen von dem Haken, schnürte damit Packtasche, Bettzeug und Topf zu einem Bündel zusammen und band dieses dann Mhari auf den Rücken.


  Inzwischen war der Mann wieder zu sich gekommen. Noch immer gefesselt, flehte er Orain an. »Bitte, nimm mich mit! Ich gehör’ nich’ zu den! Ich wollt mir nur’n Pferd schnappen und abhauen!«


  Orain unterbrach seine Tätigkeit und musterte den Kerl eindringlich. »Ich halte dich eher für einen von denen, die mich ausgeraubt haben.«


  »Weil sie mich dazu gezwungen haben! Wenn ich es nicht getan hätte, hätten sie mich umgebracht! Bitte, glaub mir. Ich bin Jarrel, Lord Valdrins Sohn! Er wird dich fürstlich belohnen, wenn du mich zurückbringst!«


  Orain drehte ihm den Rücken zu. »Und ich dachte, daß Lord Gareth hier regiert.«


  »Nein, bestimmt nicht. Nur bis zur Flußbiegung, aber hier sind wir auf Lord Valdrins Gebiet.«


  Orain drehte sich wieder um und betrachtete Jarrel skeptisch. »Weißt du, Freundchen, auf meinen Reisen habe ich schon so manchen gerissenen Lügner getroffen. Da mußt du dir schon etwas Besseres einfallen lassen.«


  »Nein, warte! Ich bitte dich!«


  Orain band Mhari vom Pfosten los und nahm ihre Zügel. »So, du bittest mich also! Als nächstes bittest du mich dann, dir die Fesseln zu lösen, damit du mir eine überbraten und mich gleich noch mal ausrauben kannst. Nein danke, davon habe ich genug.«


  »Ich schwör’s dir. Ich schwör’s bei allen Göttern!«


  Noch einmal wandte sich Orain dem jungen Mann zu und versuchte, dessen Ernsthaftigkeit abzuschätzen. Aber dann schüttelte er abschließend den Kopf. »Wenn du wirklich hier in den Stall gekommen bist, um zu entfliehen, und nicht etwa nur, um die Pferde zu tränken …«


  Jarrels plötzlich veränderter Gesichtsausdruck verriet Orain, daß er auf der richtigen Spur war. »… dann wird es dir auch gelingen, dich rechtzeitig von den Fesseln zu befreien. Die Räuber schlafen im Haus noch immer ihren Rausch aus, so daß du genügend Zeit hast, falls du keinen Lärm schlägst.«


  Da das Chervine nun weit weniger an Gepäck zu tragen hatte, konnte Orain auch selbst auf ihm reiten. Er schwang sich auf Mharis Rücken und preßte ihr seine Schenkel in die Flanken.


  Jarrel versuchte ein letztes Mittel. »Du hast nur mit mir eine Chance zu entkommen. Die anderen haben einen Zauberer bei sich! Mit ihm werden sie dich aufspüren! Sie werden dich zur Strecke bringen! Aber ich habe einen Sternenstein in meiner Tasche! Ich kann dir helfen, dich vor ihnen zu verstecken!«


  »Danke, aber ich versuche es auf eigene Faust. Dieses Risiko geh ich ein.« Orain führte Mhari zur Tür; das Chervine folgte willig und vermied aufmerksam, Jarrel dabei zu treten. Der junge Mann schrie ihnen aufgebracht hinterher, was Orains Verdacht nur bestätigte. Schon konnte er hören, wie im Haus Stimmen auf Jarrels Rufe antworteten, als Mhari vom Hofe trottete.


  Zunächst ritt Orain auf der Straße nach Nordosten. Er rechnete sich aus, daß die verkaterten Banditen einige Zeit bräuchten, um richtig zu begreifen, was vorgefallen war, und dann einen Suchtrupp zusammenzustellen und die Pferde zu satteln. Aber um ganz sicher zu gehen, lenkte Orain Mhari von der Straße weg nach Osten, sobald er außer Sichtweite war. Das Chervine konnte sich leicht einen Weg durch das Gehölz bahnen, dem Pferde nur schwer folgen würden. Und wenn Orain sich immer mehr oder weniger in nordöstlicher Richtung hielt, mußte er schließlich unweigerlich nach Nevarsin gelangen.


  Bis zum Mittag trieb er Mhari ständig an; dann legte er eine Rast ein. Er war gerade dabei, seine Sachen wieder zusammenzupacken, als er plötzlich Jarrels Stimme rufen hörte: »Diesmal entkommst du uns nicht, Trödler! Diesmal bist du erledigt!«


  Orain kletterte auf Mharis Rücken. Im Westen konnte er durch die Bäume eine Schar Reiter erkennen. Ihm war klar, daß bei dem Neuschnee jeder Spurenleser ihm leicht auf den Fersen bleiben konnte, aber daß Pferde ihm in diesem unwegsamen Terrain folgten konnten, grenzte schon an … Zauberei. Aber was wußte er schon von Zauberei, von den geheimen Laran-Künsten oder von Sternensteinen? Er wußte nur soviel: keinesfalls würde er sich ihnen ergeben. Vielleicht würden sie ihn wieder fangen, ihn schlagen und wieder ausrauben, ja ihn vielleicht sogar umbringen. Aber sie sollten kein leichtes Spiel mit ihm haben.


  Hätte er sich in diesem Gelände besser ausgekannt, hätte er Mhari eine Schlucht oder einen steilen Geröllhang hinabjagen können, wo Chervines noch sicher treten, Pferde aber ebenso sicher nicht folgen konnten. Doch so blieb ihm nur, Mhari zum Galopp anzuspornen und sie dabei selbst den Weg finden zu lassen. Direkt vor ihnen lag ein dichtes Gestrüpp. Mharis Geweih drückte kaum die niedrigsten der herunterhängenden Zweige beiseite; immer wieder mußte sich Orain ducken, um dem ihm entgegenpeitschenden Laub auszuweichen. So schlugen sie sich durch Büsche und Unterholz, als plötzlich alles um Orain herum schwarz wurde. Er klammerte sich noch an Mharis Hals, als sie in die Tiefe abtauchte … Was war das? Er konnte es nicht ausmachen.


  Nein, sie stürzten nicht. Mharis Schritt verlangsamte sich. Orain konnte spüren, wie sie sich ihren Weg einen Abhang entlang suchte, den er nicht erkennen konnte. Er rieb sich die Augen. War er plötzlich mit Blindheit geschlagen? Hatte Jarrel wirklich Zauberkünste gegen ihn angewandt?


  Doch dann konnte Orain einen dünnen Lichtstrahl ausmachen. Als er aufblickte, sah er einige Risse in einem Steingewölbe. Allmählich wandelte sich die Dunkelheit zu einem Halbdunkel, in dem er die Höhle um sich herum erkennen konnte. Mhari trabte weiter auf dem engen Pfad abwärts. Zur Linken türmte sich eine Felswand auf; zur Rechten gähnte ein tiefer Abgrund. Mharis Hufschläge hallten in dem Gewölbe wider.


  Als er entfernt Stimmen vernahm, drehte sich Orain zum Höhleneingang um.


  »Du entgehst uns nicht, Trödler, wenn du dich im Gestrüpp versteckst«, rief Jahren. »Wir …«


  Roß und Reiter schrien plötzlich auf. Orain hörte einen Aufprall, dann das kratzende Geräusch von nachgebendem Fels und Geröll und schließlich die erschütternden Schreie, mit denen Mensch und Tier verzweifelt Halt suchten, während sich der Abgrund unbarmherzig vor ihnen auftat. Das infernalische Getöse steigerte sich noch im Echo an den Höhlenwänden, erstarb dann aber, als die Schwerkraft ihren Tribut forderte und Orains Verfolger in die Tiefe hinabriß.


  Als alles wieder still war, schätzte Orain seine Lage ein. Der Pfad, den Mhari gefunden hatte, war zu schmal zum Wenden; Orain konnte noch nicht einmal absteigen und neben seinem Chervine herlaufen.


  »Hilfe!« winselte Jarrel.


  Orain drehte sich um und sah einen Schatten an der Felswand. »Tut mir leid, aber ich kann auch nur vorwärts reiten.«


  »Bitte«, flehte der junge Mann.


  »Wenn du wirklich über Zauberkräfte verfügst, dann wäre ja wohl jetzt die passende Gelegenheit, sie einzusetzen«, schlug Orain ihm vor.


  »Das habe ich doch bloß erfunden, damit du mich losbindest.«


  »Dacht ich’s mir doch.« Orain nickte zufrieden. »Und die Geschichte von Lord Valdrins Sohn war sicher auch nur ein Märchen.«


  »Ja, alles gelogen. Aber bitte, hilf mir – ich kann mich nicht länger halten.«


  »Ich schaffe es nicht bis zu dir, selbst wenn ich alle Riemen zusammenbinden und dir als Rettungsleine zuwerfen würde. Ich kann nichts weiter tun als voranzureiten und zu schauen, ob ich eine Stelle zum Wenden finden.«


  »Dann beeil dich!«


  Orain trieb Mhari an. Fast schon hoffte er, keinen solchen Wendeplatz zu finden, denn der Bandit würde sicherlich wieder versuchen ihn auszurauben, sobald er außer Gefahr war. Andererseits mußte Orain ja selbst einen Weg aus der Höhle finden.


  Endlich trat Mhari auf einen Felsvorsprung, der breit genug war. Orain wendete und hörte gleichzeitig am Höhleneingang neue Stimmen. Er erstarrte. Wenn das nun noch mehr Banditen waren …


  Ein gespenstisches, bläuliches Licht erhellte die Höhle. Fünf Gestalten standen direkt an der Kante des Abgrunds. Einer der Männer kniete sich hin und streckte Jarrel eine Hand entgegen.


  »Versuch bloß keine Tricks, wenn du wieder oben bist«, warnte sein Retter ihn. »Draußen warten zwanzig weitere Männer von Lord Gareth.«


  Jarrel zog sich hoch, und sobald er wieder sicheren Halt unter den Füßen hatte, deutete er auf Orain.


  »Der gehört auch zu uns! Der hat mich zum Stehlen angestiftet! Hat mich von zu Haus entführt!«


  Orain blieb völlig ruhig. Er glaubte nicht, sie könnten ihn erreichen, wenn er blieb, wo er war – ganz egal, ob sie nun Zauberkräfte besaßen oder nicht.


  Der Mann, der Jarrel gerettet hatte, glaubte ihm kein Wort. »Dann mußt du der Kerl sein, der behauptet, Lord Valdrins Sohn zu sein. Pech für dich, daß du zu habgierig bist und deine krummen Touren versuchst, wo du dich nicht auskennst. Deine Kumpane wären noch am Leben, wenn du von diesen Höhlen gewußt hättest. Und wir hätten dich nicht gefangen, wenn du im Schnee nicht eine solche Riesenspur hinterlassen hättest.« Mit diesen Worten stieß er Jarrel aus der Höhle. Dann wandte er sich Orain zu. »Komm raus, Reisender. Jetzt bist du in Sicherheit.«


  Ein anderer Mann schaltete sich ein; er hielt den Stein in Händen, der das blaue Licht verbreitete. »Rhodri, ich kenne diesen Händler. In meiner Jugendzeit kam er einmal im Jahr in mein Dorf.«


  Da es jetzt heller war, schafften Orain und Mhari den Rückweg zum Höhlenausgang schnell. Lord Gareths Männer folgten ihnen nach draußen.


  Rhodri schaute zu Orain auf und tätschelte Mharis Seite. »Mir scheint, du hast hier einen treuen Gefährten. Und auch darauf kannst du dich verlassen«, fügte er hinzu, wobei er mit dem Finger an die Stirn tippte. »Nur wenige entgehen der Brutalität und den Schlichen dieser Banditen. Wenn Schläge nichts nützen, brauchen die Kerls nur etwas von Zauberei zu faseln, und ihre Opfer tun alles, was von ihnen verlangt wird. Dabei braucht es manchmal nur etwas Verstand, um die ganze Zauberei zu überlisten.«


  Orain nickte. »Ja, wem sagst du das!«


  Rhodri ergriff die Zügel seines Pferdes. »Wir können dich bis zur Grenze bringen. Dort wirst du wieder auf die Hauptstraße stoßen, und ich kann dir nur dringend raten, dich künftig an sie zu halten.«


  Orain lachte. »Das werde ich ganz bestimmt, mein Wort darauf!« meinte er und folgte der Reiterschar aus dem Wald heraus.
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  Ein kalter Luftzug strich Melitta um die Beine, kroch unter ihren schweren Wollrock und biß ihr scharf in die nackte Haut. Sie deckte den Kochtopf wieder zu, trat einen Schritt zurück und zog den Mantel enger um ihren fröstelnden Körper. Obwohl er mit Marlfell gefüttert war, schützte er sie nur wenig gegen die morgendliche Frische. Es war Herbst geworden in den Hellers!


  Im Nordosten zeichnete sich Mount Kimbi klar und rosa eingefärbt gegen den Horizont ab. Als Melitta ihren Blick von seiner Höhe abwandte und im Lager umherschweifen ließ, sah sie, daß ihr drei Jahre jüngerer Bruder Stefan noch immer eingemummelt in den Decken lag. Der eine ihrer beiden Begleiter, Lerrys, schlief auch noch, während Rafael verschwunden war, wohl, wie sie vermutete, um einem dringenden Bedürfnis nachzugehen.


  Melitta seufzte. Wenn ihre schwangere Schwester Ysabet nicht dringend ihre Hilfe benötigt hätte, säßen sie und Stefan jetzt daheim in der Großen Halle an wärmenden Feuer, die in jedem Zimmer sorgfältig geschürt wurden. So aber befanden sie sich jetzt hier!


  Plötzlich drückte etwas gegen ihr Bein und ließ ihren Fuß tiefer in die dünne Schicht des frisch gefallenen Schnees einsinken. Gleichzeitig stieg ihr ein tierischer Geruch in die Nase. »Igitt! Mach, daß du fortkommst!« Melitta drehte und wand sich, um das eingeklemmte Bein freizubekommen. »Runter mit dir, du dämliches Biest. Runter!«


  Als sich das Chervinekalb rührte, zog Melitta schnell ihren Fuß zurück. Aber das Kalb drückte sich noch immer gegen sie und blökte dabei herzerweichend. Noch einmal schubste Melitta das Kalb weg, bis es schließlich davonstakste. Melitta stand da und wischte sich den Schlamm von ihren Händen. Sie holte ein abgelegtes Hemd hervor, das sie zum Reinigen aufbewahrte, und streifte den gröbsten Dreck ab, bevor sie sich wieder dem dampfenden Kessel mit Porridge zuwandte. Neben dem Porridge hatte sie auch einen Kessel Wasser aufgesetzt, um jaco zu kochen. Melitta rückte die Töpfe zurecht, da sie befürchtete, sie beim Gerangel mit dem Kalb verschoben zu haben. Was war nur in dieses Chervine gefahren, fragte sie sich.


  Etwas Feuchtes und Kaltes streifte über ihren Handrücken. Melitta fuhr herum, als das Chervinekalb erneut versuchte, sich an ihr vorbei zu zwängen. »Nein, hat man so was schon gesehen?« Sie griff das Tier bei den Ohren, zog kräftig und drehte ihm so den Kopf in Richtung der anderen Packtiere. »Dort steht deine Mutter! Also los, nun geh schon!« Das Kalb stakste einige Schritte auf seine Artgenossen zu, wandte sich dann aber wiederum Melitta und dem Feuer zu; seine großen, dunklen Augen fixierten etwas hinter Melittas Rücken. Wieder ließ es dieses klagende Blöken vernehmen. Plötzlich stürzte sich das Chervine nach vorn. Nein, das ging wirklich zu weit. Melitta sprang hinzu, um es vom Feuer und den Töpfen fernzuhalten, und rief dabei Lerrys und Rafael um Hilfe.


  Das Kalb schubste Melitta; sie stolperte über seine Beine und stürzte zu Boden. Sie hörte Geklapper und dann ein Zischen, als ob man noch grünes Holz ins Feuer warf; da wußte sie, daß der Kochtopf umgestoßen worden war und das Porridge sich in die Flammen ergoß. Melitta fand sich im Schnee wieder, niedergedrückt von dem Kalb, das jetzt hysterisch plärrte. Sie schrie, und Lerrys antwortete rauh und sonor, wie es eine Art war. Dann richtete sich das Kalb auf und trat ihr dabei mit seinen kleinen, scharfen Hufen in den Bauch.


  Als sie unter dem Bauch des Chervines hervorspähte, sah Melitta, wie Lerrys aufsprang und sich mit gezücktem Messer zur Verteidigung anschickte. Im Bruchteil einer Sekunde war er am Feuer und zerrte das Kalb von Melitta weg. »Alles in Ordnung, Damisela?«


  »Alles bestens. Na ja, oder auch nicht. Nur verdreckt, aber nicht verletzt. Höchstens in meinem Stolz. Dieses Kalb – « Sie sah auf. Das Tier hatte sich seinen Weg um das Feuer herum gebahnt und lief jetzt auf den Stapel Decken zu, unter dem sich Stefan verbarg. »Halt es auf!« rief sie Lerrys zu. Dieser rannte los und konnte das Kalb gerade noch abfangen, bevor es Stefan erreichte, der trotz des anhaltenden Geplärrs des Kalbes und der anderen Tiere fest weiterschlief.


  Lerrys stemmte sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen das Kalb, das auch weiterhin auf Stefan zudrängte. Plötzlich stolperte er über Stefans Beine, fiel nach hinten über und riß dabei das Kalb mit sich, das beide unter sich begrub. Zuunterst wand Stefan sich und schrie mit erstickter Stimme.


  Melitta stürzte herbei, um zu helfen. Wo war Rafael?


  Einige Zweige bewegten sich an den Bäumen, die die Lichtung umstanden, und der zweite ihrer Begleiter brach aus der Deckung hervor. Noch im Rennen knöpfte er seine Hose wieder zu. »Schnell«, rief sie ihm zu, »beeil dich!«


  Das Kalb hatte sich aus dem Deckengewirr herausgewunden und versuchte, Lerrys fester Umklammerung zu entkommen. Melitta eilte Stefan zu Hilfe.


  Der Junge rieb sich die schläfrigen Augen. »Was ist denn los?« fragte er eher vorwurfsvoll; Schmerzen schien er nicht zu haben. Melitta seufzte erleichtert. Zumindest mußte sie nicht befürchten, mit einem verstümmelten Erben der Domäne zum Großen Haus zurückzukehren.


  Melitta kümmerte sich jetzt um Lerrys. Obwohl sich nun beide gegen das Kalb stemmten, wich dieses keinen Schritt zurück. Unaufhörlich blökte es seine Verzweiflung heraus. Es erschien Melitta so, als ob das Tier ihren Bruder anrief. War es denkbar, daß Stefan durch sein Laran Verbindung mit dem Tier aufgenommen hatte?


  Schwellenkrankheit? Nein, unmöglich! Er war noch viel zu jung. Melitta zitterte als sie sich daran erinnerte, wie sehr ihr eigener Körper in Aufruhr geraten war, als ihre sexuellen und psychischen Triebkräfte sich entfalteten. Aber ihr Bruder war noch viel zu jung, als daß sich sein Laran melden könnte. Und außerdem waren sie unterwegs zu ihrer Schwester Ysabet, die ihr zweites Kind erwartete, und somit hatte Melitta weder etwas von der Kirian genannten Medizin bei sich, um ihn zu behandeln, noch die Zeit, eine Leronis zu Rate zu ziehen, die ihn untersuchen könnte.


  »Was ist jetzt, hilfst du uns oder nicht?« fragte sie Rafael barsch, als er endlich bei ihnen war. »Du hast ja keine Ahnung, wie leid ich es bin, mich hier von diesem Kalb zum Narren halten zu lassen.«


  Rafael grinste. »Ich helfe nur zu gern, Damisela. Nur weiß ich nicht, wo ich drücken soll. Diese Seite scheint mir jedenfalls schon besetzt.«


  Melitta stöhnte verzweifelt.


  »Wenn wir uns alle zusammenstellen und versuchen, das Kalb zurückzutreiben, könnte es klappen«, meinte Stefan, der sich endlich erhoben hatte.


  Die vier zingelten das Kalb ein und wollten sich gerade daran machen, es zu den anderen Chervines zurückzudrängen, als das Vieh urplötzlich seinen Kampf einstellte. Durch den nun fehlenden Widerstand wären die vier beinahe gestürzt und übereinandergefallen, doch gelang es ihnen gerade noch, sich gegenseitig zu stützen.


  Das Kalb drehte sich um, trottete treu und brav zu seiner Mutter und machte sich unverzüglich am Euter zu schaffen, das es immer wieder feste stieß, so als wollte es sagen: »Mehr! Mehr! Ich habe einen Riesenhunger!«


  Bei diesem Anblick mußte Melitta wieder an ihren verschütteten Porridge denken. »Eine schöne Bescherung!«


  Stefan beobachtete seine Schwester, wie sie den angeschwärzten Kessel aus dem Feuer angelte. Was eigentlich ihr Frückstücksporridge werden sollte, köchelte nun in der schwächer werdenden Glut vor sich hin. »Bei Zandrus Höllen«, murmelte Stefan hinter ihrem Rücken. »Ein feines Frühstück war das!«


  Melitta nickte nur schweigend. Der Tag hatte alles andere als gut angefangen. Sie mußten mindestens noch eine weitere Nacht unterwegs verbringen, bevor, sie Ysabets Domizil erreichen würden, und außerdem lag Neuschnee. Sie wünschte sich, einer aus ihrer Reisegesellschaft hätte das Wettergespür, doch dem war nicht so. Von den Vieren besaß nur sie selbst überhaupt ein bißchen Laran, das aber kaum der Rede wert war. Das jedenfalls hatte ihr die Leronis Mahari vom Turm zu Tramontana attestiert. Für Melitta stand fest, an diesem Tag würde alles schiefgehen, was nur schief gehen konnte: mit dem falschen Fuß aufgestanden, Porridge verbrannt, und zu allem Überfluß ein wunderliches Kalb. Andererseits hätte es auch viel schlimmer kommen können. Statt ein paar Zentimeter Neuschnee hätte er auch hüfthoch liegen können.


  Sie seufzte erneut. Für eine weitere Portion Porridge fehlte ihr jetzt die Zeit. Aber da das Wasser noch immer heiß war, mischte sie Nußmehl mit getrockneten Früchten darunter. Dieser Brei war fertig, als Rafael und Lerrys ans Feuer zurückkehrten, nachdem sie das Kalb am Halfter seiner Mutter festgezurrt hatten, um so weiteres Unheil zu verhüten.


  Nach dem Essen sattelten die vier ihre Pferde und beluden die Lasttiere. Lerrys auf seiner schwarzen Stute ritt an der Spitze ostwärts, gefolgt von Stefan und Melitta auf ihren Braunen. Rafael auf dem Wallach bildete das Schlußlicht, wobei die Führungsleine für die Lasttiere fest an seinem Sattel verknotet war. Es war jetzt nicht mehr ganz so kalt wie am frühen Morgen, und Melitta hoffte, sie würden das Gut noch vor dem morgigen Abend erreichen. Nur noch einmal campieren, bitte, Evanda, laß es damit genug sein. Die Zeit drängt, Ysabet steht kurz vor der Niederkunft …


  


  Sie waren schon mehrere Stunden unterwegs, als Melitta plötzlich Lerrys schallend lachen hörte. Seine herzliche Art war unverkennbar. Stefan, der auf dem breiten Pfad zu ihm aufgeschlossen hatte und an seiner Seite ritt, zügelte sein Pferd so abrupt, daß es sich kurz aufbäumte. Während Lerrys kichernd weiterritt, wendete der Junge sein Pferd und trabte zurück, bis er auf gleicher Höhe mit seiner Schwester war. Seine buschigen Augenbrauen zornig zusammengezogen, murmelte er vor sich hin.


  »Möchtest du mit mir darüber reden?« fragte Melitta.


  »Meine Schuld war’s jedenfalls nicht, daß das dämliche Chervine das Porridge verschüttet hat.«


  »Das habe ich auch nie behauptet. Solche Sachen passieren schon mal, wenn sich die Schwellenkrankheit bei uns einstellt.« Er murrte nur, und sie fragte ihn: »Was hat denn Lerrys gemeint?«


  »Wo nimmt er sich eigentlich das Recht her, so mit mir zu reden?«


  »Was genau hat er gesagt?«


  »Daß ich mich wohl wie Ysabet oder Raynald entwickele. Aber das paßt mir ganz und gar nicht, daß mir irgendwelche Rabbithorns aus dem Wald hinterhergelaufen kommen oder ein Fohlen mich bis ins Haus hinein verfolgt. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie Mutter Raynald gewarnt hat, er müsse in den Stallungen schlafen, falls es sein Laran nicht besser in den Griff bekomme. Melitta, ich möchte aber nicht in einer Scheune leben!«


  Melitta mußte ein Lächeln unterdrücken. Ihre Familie war mit den MacArans verwandt, und genau wie jener Clan besaßen sie die Gabe, mit allem, was da kreuchte und fleuchte, in Rapport zu treten. »Immerhin scheint es dich nicht so schlimm wie Edric erwischt zu haben. Das hätte uns auch gerade noch gefehlt – Skorpionameisen, die über unsere Bettlaken marschieren!« Aber als Stefan bei dieser Bemerkung erschauderte und ihr einen solch verzweifelten Blick zuwarf, da fühlte sie sich für sein Elend mitverantwortlich.


  Am späten Nachmittag erreichten die vier den Kamm eines Höhenzuges, den sie seit Mittag hinaufgeritten waren. Vor ihnen türmte sich im Norden Mount Kimbi über den Baumkronen auf. Unter ihnen schlängelte sich der Pfad einen steilen Abhang hinab, bis er sich im tiefen, bewaldeten Talgrund verlor. Hier und da blitzte Sonnenlicht herauf, das sich in einem kleinen Fluß spiegelte.


  Die Tiere schienen den Abstieg kaum erwarten zu können. Die Pferde stellten die Ohren auf und tänzelten unruhig; die Chervines muhten und blökten aufgeregt durcheinander. Der Pfad führte sie nach Norden direkt auf den Fuß von Mount Kimbi zu.


  Als Lerrys sein Pferd zügelte und um die erste Kehre führen wollte, scheute die Stute. Mit weit geblähten Nüstern schnaubte sie unwillig und schielte zu ihrem Reiter, so als wolle sie sagen: »Willst du wirklich, daß ich hier kehrt mache?« Lerrys zerrte an den Zügeln und riß damit den Kopf seines Reittiers nach rechts herum. Das Pferd tänzelte seitwärts auf das nicht gerodete Gestrüpp am Ende des Pfades zu, als ob es darauf bestünde, die nördliche Richtung beizubehalten. Lerrys gab der Stute die Sporen und schlug auch mit der Peitsche zu. Da bäumte sie sich auf und brach seitlich in das Unterholz aus, bis sie vor einem Baum zum Stehen kam. Lerrys, der zwischen seinem Pferd und dem Baum eingezwängt war, griff nach einem überhängenden Ast, der ihn beinahe aus dem Sattel geworfen hätte. Er hatte gerade den Ast zu fassen bekommen, als das Pferd durchging. Nach einigen Galoppsprüngen verfiel die Stute wieder in Schritt, machte dann kehrt und blieb in der Mitte des Weges stehen. Mit gespitzten Ohren starrte sie ihren Reiter an.


  Lerrys hatte sich inzwischen auf den Ast hinaufgezogen, sodaß Arme und Hände sein Gewicht abstützten und er bäuchlings über dem Astwerk hing. Seine Beine baumelten frei gut einen Meter über einer Schneewehe, und es war nur gut, daß Melitta zu weit weg war, um seine Schimpfkanonade mitanzuhören.


  Schließlich atmete er tief durch und entschloß sich zu springen. Er ließ sich von dem Baum fallen, kam aber bei der Landung so unglücklich auf, daß er nach vorne taumelte. Sein rechter Fuß schien an einem Stein oder einer Wurzel umgeknickt zu sein. Kopfschüttelnd versuchte Lerrys wieder aufzustehen, sackte aber mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück.


  »Alles in Ordnung mit dir?« fragte Melitta, die herbeigelaufen kam.


  Lerrys linste verdutzt zu ihr hoch. »Schön wär’s, aber …« Er deutete auf seinen rechten Fuß. »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht.« Während die anderen ihre Tiere festbanden, entschuldigte er sich noch, sie so aufzuhalten.


  »Ach, vergiß es«, tadelte Rafael ihn freundschaftlich. »Solche Sachen passieren halt.«


  »Ja«, pflichtete Stefan ihm bei, »und ganz besonders bei dieser Reise.«


  Rafael und Stefan stützten Lerrys, während Melitta sein Pferd wieder einfing. Die Vorderhufe nach außen gestellt und den Schweif erhoben, beäugte die Stute sie mißtrauisch. Als Melitta nach den Zügeln griff, schnaubte das Pferd und wich einen Schritt zurück. Indem sie beruhigend auf die Stute einredete, gelang es Melitta schließlich, sie zu den anderen zurückzuführen.


  Sie halfen Lerrys beim Aufsitzen und holten dann ihre eigenen Reittiere. Rafael und Stefan führten ihre Pferde den Pfad entlang, der jetzt in südlicher Richtung verlief. Lerrys folgte ihnen. Melitta, die die Nachhut bildete, sah, daß er seinen rechten Fuß neben dem Steigbügel baumeln ließ.


  Die Pferde mußten zu jedem einzelnen Schritt angetrieben werden, und auch die Chervines zurrten unwillig an ihren Leinen. Melitta munterte ihre Stute mit Händen, Fersen und guten Worten auf. Endlich vollzog der Pfad wieder eine enge Kurve. Kaum war Lerrys um die Kurve gebogen, da brach Melittas Brauner ohne Vorwarnung in leichten Galopp aus. Der plötzliche Ruck warf sie aus dem Gleichgewicht, und noch bevor sie wieder richtig zum Sitzen kam, liefen sie auf Lerrys Stute von hinten auf. »Entschuldigung«, murmelte Melitta erst verlegen. »Hey, was soll das?« rief sie dann zornig ihrem Braunen zu, der gerade der schwarzen Stute in die Flanke biß. Diese schlug daraufhin aus, wodurch Lerrys Fuß schmerzhaft herumgewirbelt wurde.


  Melitta und Lerrys brauchten einige Zeit, bis sie ihre Reittiere wieder unter Kontrolle hatten. Besonders Lerrys hatte die Anstrengung viel Schweiß und Schmerzen gekostet, aber trotzdem lehnte er es ab, als Melitta vorschlug, eine Rast einzulegen und seinen Fuß, falls nötig, zu verbinden.


  Die Vier bahnten sich ihren Weg immer tiefer ins Tal. Solange der Pfad nach Süden wies, mußten sie ihre Reittiere mühsam vorantreiben; sobald er sich aber nach Norden wandte, hatten sie alle Hände voll zu tun, die Tiere zu zügeln. Halb im Scherz meinte Lerrys, die Viecher hegten anscheinend eine besondere Vorliebe für Mount Kimbi. Jedenfalls war es äußerst anstrengend, und die Nacht war bereits im Tal hereingebrochen, als die müden Reisenden ihr Lager aufschlugen. Dazu diente ihnen ein alter Unterstand am Ufer – nicht viel mehr als ein Verschlag aus drei Wänden – den Melitta beim Abstieg erspäht hatte. Dankbar begrüßte sie das beruhigende Rauschen des Baches.


  Rafael band die Pferde und Chervines fest und fütterte sie, während Stefan Feuerholz zusammensuchte. Lerrys war unter Schmerzen fluchend abgesessen, und Melitta bot ihm ihre Schulter als Stütze, als er auf den Unterstand zuhumpelte.


  Obwohl er störrisch behauptete, er könne sehr wohl allein zurechtkommen, bestand Melitta darauf, ihm beim Ausziehen der Stiefel zu helfen. Zu ihrer Bestürzung mußte sie feststellen, daß der Fuß bereits so stark angeschwollen war, daß der Stiefel sich nicht abziehen ließ. Sie fragte sich besorgt, ob es besser wäre, das Schuhwerk aufzuschneiden oder doch lieber als Stütze für den verletzten Knöchel anzubehalten. Da sie aber fürchtete, der Fuß könne sich unter dem engen Leder noch zusätzlich entzünden, schnitt sie schließlich den Stiefel auf. Dabei bemühte sie sich, bei Lerrys Stöhnen nicht vor Mitleid zusammenzuzucken. Stefan brachte etwas Schnee, den sie auf die geschwollene Stelle packten. »Ich glaube es einfach nicht, daß mir so was passieren muß«, sagte Lerrys immer wieder vor sich hin. Aber schließlich entspannte er sich ein wenig, als der kühlende Schnee seine Wirkung tat und die Schmerzen nachließen.


  Sie waren alle viel zu müde, um noch Wasser aufzukochen, und so saßen die Vier im Unterstand und kauten an gedörrten Früchten und Trockenfleisch. Dann endlich wickelten sie sich in ihre Decken; die Füße streckten sie dem wärmenden Feuer entgegen, während Kopf und Körper im Unterstand Schutz fanden.


  Als sie so zwischen Wachen und Schlaf dalag, lauschte Melitta dem friedlichen Lied des Baches und wunderte sich über das seltsame Verhalten der Tiere. Was sollte sie nur mit Stefan machen? Über solche Gedanken schlief sie ein.


  In ihren Träumen durchstreifte Melitta das Grau der Oberwelt. Aus der Ferne hörte sie ein Kind rufen. Sie folgte der Stimme durch die Nebelschwaden, bis sie auf eine kleine Gestalt stieß. Das Kind konnte ihrer Meinung nach kaum älter als Ysabets Sohn Donal sein, also gerade mal zwei Jahre. Melitta wollte ihn trösten, aber der Junge wich ihr mit erstaunt aufgerissenen Augen aus. »Warum weinst du?« fragte sie.


  Er drehte sich um und wies auf die leere Einöde hinter ihm. Mit einem Mal regte und bewegte sich die graue Masse, bis alle möglichen Tiere wie Hunde, Marls und Rabbithorns aus den Nebeln hervortraten und sich um den Jungen drängten. Melitta beobachtete, wie er seine kleinen Hände in die Fellknäuel grub, die Tiere wahllos streichelte und sie noch dichter an seinen kleinen Körper schmiegte. Sein Schluchzen verwandelte sich in erst leises, dann immer übermütiger werdendes Lachen, als mehr und mehr Tiere auftauchten, bis sie beide schließlich ganz von ihnen eingekreist waren. Schon bald ergossen sich Scharen von Tieren über das Kind und preßten sich gegen Melitta, so daß es ihr fast den Atem nahm.


  Das Kind! Es wird ersticken!


  Sie schob und drängte die Tiere zurück, um in dem geschmeidigen Gefüge der Oberwelt etwas Platz für sich und den Jungen zu schaffen. In kurzen, stoßartigen Atemzügen rang sie nach Luft. In Gedanken malte sie sich den sonnendurchfluteten Wintergarten zu Hause aus; die Pflanzen dort hatten immer eine belebende Wirkung auf sie ausgeübt. Das Gewebe der Oberwelt kräuselte sich. Das Kind! Sie mußte das Kind in Sicherheit bringen. Sie suchte im Nebel nach dem Jungen – aber er war verschwunden!


  Melitta schrie auf. Immer und immer wieder rief sie nach ihm, bis sich ihre Kehle ganz trocken und wund anfühlte. Aber das Kind blieb verschwunden. Und auch die Tiere waren nicht mehr da. Was war vorgefallen?


  Verzweifelt floh sie aus der Oberwelt in die kalte Herbstnacht zurück. Melitta fuhr erschrocken hoch. Der Traum war so real gewesen. Noch immer konnte sie spüren, wie sich die warmen Leiber an sie drückten, noch immer hing ihr der Geruch von Tieren, Stall und Kot in der Nase. Was war geschehen?


  Vor Aufregung konnte Melitta nicht wieder einschlafen. Sie richtete sich in ihren Decken auf und starrte in die Dunkelheit. Jenseits des niedergebrannten Feuers luchste ein Augenpaar zurück. Die Pferde und Chervines stampften ruhelos auf. Sollte sie Rafael wecken? Aber noch ehe sie ihn rufen konnte, waren die Augen nach kurzem Blinzeln verschwunden. Melitta spähte angestrengt in Richtung der Büsche, ob dort vielleicht die Augen wiederauftauchten, konnte aber nichts erkennen. Nach einiger Zeit beruhigten sich auch die Tiere wieder, und Melitta kuschelte sich in ihre Decken. Doch eine Frage ließ ihr keine Ruh: Was war aus dem Kind geworden?


  


  Am nächsten Morgen erwachten sie bei leichtem Schneefall; der ausgekühlte Boden war bereits von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Hinter dem Schirm aus tiefhängenden Wolken wirkte die blutrote Sonne Darkovers wie ein glühender Holzscheit. Avarra sei uns gnädig! dachte Melitta insgeheim. Wenn es den ganzen Tag über und noch bis in die Nacht hinein weiterschneien sollte, wäre an eine Fortsetzung der Reise tagelang nicht zu denken. Sie würden zu spät zu Ysabets Entbindung kommen. Melitta hatte ein ungutes Gefühl, das sich bei ihr auch immer dann einstellte, wenn sich im Sommer ein Gewittersturm zusammenbraute.


  Stefans entsetzter Schrei lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Reit- und Packtiere. Als sie und Rafael herbeistürzten, zeigte Stefan ihnen die durchgerissenen Stricke.


  Das Chervinekalb und das Muttertier waren verschwunden!


  Stefan deutete auf einige Haarbüschel an den Zweigen – allem Anschein nach ein Wolf.


  Melitta sank der Mut noch tiefer. Unter diesen Umständen waren die Chervines eine sichere Beute für die Wölfe.


  »Ich könnte sie suchen gehen«, meinte Rafael, aber Melitta erkannte an seinem Tonfall, daß auch er die Suche für zwecklos hielt.


  »Nein«, erwiderte sie barsch, was ihr gleich wieder leid tat. Auch wenn sie gereizt war, brauchte sie deshalb noch lange nicht ihren Unmut an Rafael auszulassen. Besänftigend fügte sie hinzu: »Wir haben einfach keine Zeit dazu, selbst wenn wir eine Spur hätten, der wir folgen könnten. Lerrys braucht dringend Hilfe, und Ysabets Baby kann jeden Moment zur Welt kommen!« Durch die wirbelnden Schneeflocken schaute sie nach Osten.« Bitte, Ysabet, bitte, warte noch mit dem Baby. Und um sich für ihre rüde Art ganz zu entschuldigen, erklärte sie noch: »Ich werde Vater berichten, daß der Verlust der beiden Chervines unvermeidlich war.« Rafael war sichtlich erleichtert.


  Lerrys’ Gestöhn unterbrach sie. Er hatte die Decken zurückgeworfen und hielt seinen rechten Fuß, der inzwischen dunkelrot angelaufen war, in die kalte Morgenluft. Rafael brachte einige Kleiderfetzen, die Melitta rasch um den Fuß wickelte, während Lerrys tapfer die Zähne zusammenbiß. Mehr konnte sie für ihn im Augenblick nicht tun. Er bedurfte dringend die Hilfe einer Kräuterfrau oder, besser noch, der magischen Heilkünste einer ausgebildeten Leronis. Und dies war nur bei Ysabet zu erhalten.


  Nach einer hastig am Feuer eingenommenen Mahlzeit sattelten sie die Pferde und beluden die Packtiere, wobei sie die Last des verschwundenen Chervines auf die zwei verbliebenen Tiere verteilten. Mensch und Tier schienen gleichermaßen gereizt zu sein. Selbst Rafaels sonst so phlegmatische Stute biß ihm in die Schulter.


  Als sie den östlichen Abhang des Tales hinaufritten, murrten die beiden Chervines widerwillig gegen die zusätzliche Last. Die Pferde bockten auch weiterhin, wenn der Pfad nach Süden führte, und die Reiter mußten sie zusätzlich antreiben. Auf den nach Norden weisenden Wegabschnitten schritten sie hingegen eifrig durch den knöcheltiefen Schnee. Zum Glück blieb der Schnee auf dem kalten Boden trocken und pulvrig, und auch der Weg war nicht vereist.


  So kämpften sie sich den östlichen Abhang des Tales weiter hinauf, überquerten einen Kamm und ritten schließlich in ein weiteres Tal hinab.


  Melitta sah, wie zuerst Lerrys und dann Stefan aus dem Wald heraus in das Licht der Nachmittagssonne ritten. Auch sie tauchte jetzt in die Wärme ein, gefolgt von Rafael, der die Führleine der Packtiere an seinen Sattel gebunden hatte. Vor ihnen tat sich ein Geröllabhang auf, aber die Steine waren im wärmenden Sonnenlicht alle trocken. Moose und Flechten machten sich auf den Felsen breit. Nur unter den Bäumen blieben noch einige Schneefetzen liegen, zu denen die Sonnenstrahlen noch nicht vorgedrungen waren.


  Die unvermutete Wärme tat Melitta gut. Den ganzen Morgen schon hatte sie diesen stechenden Schmerz im Nacken verspürt, und er war von Stunde zu Stunde schlimmer geworden. Jetzt erwärmten und lösten die Sonnenstrahlen die Muskelverspannung.


  Lerrys rief ihr zu und deutete auf ein Flachstück unterhalb der Felsen. Melitta winkte zurück, und zusammen mit Rafael führte sie ihre Pferde zu dem Platz, den Lerrys ihnen gezeigt hatte. Die Tiere wieherten und schnaubten unsicher, da sie auf dem losen Geröll nur schlecht Halt fanden. Als sie endlich das Flachstück erreichten, blieb ihr Brauner mit einem Mal stehen und begann am ganzen Leib zu zittern. Melitta zog kräftig an den Zügeln, bis sich ihr Pferd wieder in Bewegung setzte und zu den anderen aufschloß. Sie bemerkte, daß der Weg sich hier gabelte; rechts führte er ostwärts zu dem Gut ihrer Schwester, geradeaus nach Norden auf Mount Kimbi zu. Der Berg türmte sich jetzt direkt vor ihnen auf, und die einförmige rosa Masse, die sie am Vortag gesehen hatten, löste sich nun in gezackte Kämme, einzelne Felsformationen und Eisfelder auf. Es war klar, daß sie Gut Castamir vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr erreichen würden. Und ebenso klar war, daß Lerrys ein schützendes Dach und ein wärmendes Bett brauchte. »Weiß jemand, was sich auf der Nordroute befindet?« fragte Melitta.


  Lerrys blinzelte und schielte nach Norden, so als ob er durch die Bäume etwas erkennen könne. Hinter ihm meldete sich Rafael zu Wort. »Ein paar kleine Dörfer und Farmen.«


  »Und weiter weg auch ein oder zwei Güter«, fügte Lerrys hinzu. »Ich kann mich daran erinnern, mit Eurem Vater Ysabets neue Verwandtschaft besucht zu haben. Aber wie lange wir damals unterwegs waren, weiß ich nicht mehr genau.«


  Melittas Nackenmuskeln verspannten sich erneut. Sie glaubte, entfernt ein Kind lachen zu hören, und wandte sich in Richtung des Geräuschs um.


  »Was ist los?« wollte Rafael wissen.


  »Ich habe jemanden gehört.«


  »Wo?«


  Sie wies auf den nordwärts führenden Pfad. Sie fühlte eine unerklärliche Anziehung aus dieser Richtung; es war fast so, als ob ein riesiges Fischernetz ausgeworfen worden war, das die Vier mitsamt ihren Tieren umgab und jetzt Stück für Stück eingeholt wurde. Das Kind lachte und brabbelte in seiner Kindersprache. »Hört ihr es denn nicht?« Die Männer schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht ist es nur der Wind in den Bäumen«, vermutete Stefan, »oder herabfallender Schnee.«


  Aber Melitta war sich ganz sicher, das Lachen eines Kindes gehört zu haben. Leide ich jetzt an der Schwellenkrankheit? Und das in meinem Alter? Oder ist da draußen wirklich jemand?


  »Also, was meint ihr?« fragte sie und rieb sich dabei den Nacken. Sie wünschte sich, sie säßen längst bei Ysabet am wärmenden Feuer und tränken heißen Jaco.


  »Wenn Ihr ein Kind gehört habt, befindet sich vielleicht ganz in der Nähe ein Dorf oder ein Haus«, schlug Rafael vor. Melitta sah Lerrys schmerzverzerrtes Gesicht, und daher willigte sie ein, den nördlichen Weg zu probieren.


  Eine Stunde lang ritten sie nach Norden. Nichts tat sich. Es folgte eine weitere Stunde. Noch immer nichts. Melittas Kopfschmerzen kehrten zurück und wurden bei jedem Schritt schlimmer. Das Geplapper und Lachen des Kindes drängte sich immer wieder in Melittas Bewußtsein. An jeder Wegbiegung glaubte sie, dahinter müsse sie das Kind sehen. Aber jedesmal lag der Weg leer vor ihnen. Und noch immer zog es sie weiter nach Norden.


  Sie hatten einen längeren, steilen Anstieg hinter sich gebracht; Melitta kam gerade auf eine Waldwiese, während die Männer schon die Bäume am anderen Ende der Lichtung erreichten. Sie richteten sich im Sattel auf und schienen darauf zu warten, daß Melitta zu ihnen aufschloß. Lerrys hatte sein rechtes Bein über das Sattelhorn geschwungen, um sich so, wie Melitta vermutete, etwas Erleichterung zu verschaffen. Stefan versuchte offenbar irgendwelche übermütigen Reiterkapriolen; er ließ seine Stute sich aufbäumen und ausschlagen. Kindereien, bei denen sich Roß und Reiter verletzen konnten! Melitta trieb ihr Pferd an, um dem Einhalt zu gebieten. Wie konnte er sich selber nur so in Gefahr bringen! Aber warte nur, bis ich dich …


  Plötzlich verlagerte sich die Kraft, die sie bislang ständig nach Norden gezogen hatte. Der abrupte Wechsel riß sie zur Seite und brachte ihren Braunen zu Fall. Beim ersten Ruck hatte Melitta geistesgegenwärtig die Füße aus den Steigbügeln genommen, so daß sie jetzt leicht abspringen konnte. Ihr Brauner rappelte sich wieder auf, schüttelte die Mähne und stieß mit dem Kopf gegen ihre Brust, sodaß Melitta das Gleichgewicht verlor. Dann galoppierte ihr Pferd auf und davon. Stefan rief aufgeregt und setzte dem entlaufenden Tier nach.


  »Hilf mir auf!« brüllte Melitta Rafael an, der zu ihr geritten war. Sie zog ihren Rock zurecht und streckte ihm die Hand entgegen. Und noch ehe er irgend etwas dagegen einwenden konnte fügte sie hinzu. »Ich werde bei euch bleiben, ob es euch paßt oder nicht. Notfalls reite ich sogar auf einem Chervine!« Rafael ergriff seufzend ihren Arm und half ihr, sich hinter ihm auf sein Pferd zu schwingen.


  Das Netz aus Energien, das sie seit zwei Tagen gefangen hielt, zog sie nun an das Ufer eines breiten Baches, der über moosbewachsene Felsblöcke hinabstürzte. Die Pferde gingen durch und jagten auf den Wildbach zu. Rafael stemmte sich mit aller Kraft in die Zügel und versuchte, den Wallach aufzuhalten, aber es war vergebens. Für den Bruchteil eines Augenblicks konnte Melitta auf der anderen Seite des Baches Tiere und Vögel aller Art sehen: Kyorebni und Krähen hockten in den Bäumen, Pferde und Rabbithorns tummelten sich dort, und auch eine Bergkatze mit ihren beiden Jungen lag geschmeidig und nervös mit dem Schwanz schlagend auf einem erwärmten Felsen. Im Hintergrund stand ein kleines Steinhaus. Melitta hatte es kaum wahrgenommen, da stürzten die Pferde schon durch das Wasser.


  Als sie die gegenüberliegende Uferböschung hinaufpreschten, sah sie einen kleinen Jungen, der mitten unter all den wilden Tieren stand. Die Pferde und Chervines eilten noch immer in vollem Galopp auf ihn zu, und Melitta fürchtete, sie würden das Kind zu Tode trampeln. Sie schrie und gestikulierte wild, und die Männer taten das gleiche. Dann stoppte der Wallach aus vollem Lauf so abrupt, daß Melitta und Rafael abgeworfen wurden und zwischen lauter kreischenden Tieren landeten. Und wie viele Tiere es waren!


  Melitta rieb sich die Stirn, auf der sich eine dicke Beule bildete. Als sie aufblickte, sah sie, daß Lerrys trotz seiner Verletzung im Sattel geblieben war. Rafael stand bereits wieder und klopfte sich dem gröbsten Dreck aus den Kleidern, während Stefan vom Rücken seines Pferdes aus ungläubig und doch erleichtert das Gewusel der Tiere bestaunte.


  Der Junge! Wo war der Junge geblieben? Hatte er sich verletzt? Nein, zum Glück nicht. Dort drüben stolperte er gerade auf Stefans Stute zu, als ob er durch das Gewühl beim Mittsommerfest spazieren würde. Evanda und Avarra sei Dank – ihm war nichts geschehen. Inmitten des ganzen Chaos tauchte die Erinnerung an den Traum der letzten Nacht wieder auf: … ein Junge, umgeben von Tieren aller Art, die ihn fast erdrückten.


  »Damisela, seid Ihr verletzt?«, fragte Rafael, der ihr den Weg durch die Tierschar freibahnte.


  »Nein, nein, nur ein wenig … durcheinander.« Aber schon schreckte sie wieder zusammen, sodaß sich Rafael erneut nach ihrem Befinden erkundigte. »Dort …«, rief sie aufgeregt. »Unsere Chervines!« Und reichlich verwirrt fügte sie hinzu: »Dieses merkwürdige Gefühl, dieser Sog – es hat aufgehört!« Eindringlich starrte sie den rothaarigen Jungen an.


  »Habt Ihr eine Erklärung dafür?«


  »Ich? Ich kann es kaum glauben, aber die einzige Erklärung ist die, daß der Junge Laran besitzt, und zwar die MacAran-Gabe in vollem Umfang.« Dann wandte sie sich an Stefan. »Tut mir leid, Bruderherz, daß ich dir die Schuld …« Sie hätte den Satz zu Ende gesprochen, wenn nicht in den allgemeinen Aufruhr eine scharfe Stimme geplatzt wäre. Melitta drehte sich um und sah eine hagere, ausgezehrte Frau auf sie zukommen. Ihre zornige Miene und die gußeiserne Pfanne in ihrer Hand verhießen nichts Gutes.


  »Wer seid Ihr?« herrschte die Frau sie an; gleichzeitig hielt sie angsterfüllt nach dem Kind Ausschau. »Garron, komm sofort hierher!« Sie riß Rafael den Jungen förmlich aus den Armen, der ihn gerade zu seiner Mutter bringen wollte.


  Die Frau richtete sich auf und war, so wollte es Melitta scheinen, zum Äußersten bereit, als sie plötzlich innehielt und zuerst Melittas, dann Stefans rote Haare anstarrte und darin das charakteristische Zeichen der Edelblütigen auf Darkover erkannte.


  »Vai Dom! Domna!« stammelte sie und versuchte unbeholfen einen Knicks. »Was bringt Euch hierher?« Da auch das noch kaum den höflichen Manieren entsprach, fügte sie eifrig hinzu: »Ich, Renata, stehe zu Euren Diensten.«


  Melitta trat auf sie zu. »Mestra Renata, wir brauchen Hilfe für einen Verletzten.«


  »Ich selbst habe nur wenig, womit ich behilflich sein könnte. Aber einen reichlichen Tagesritt nördlich befindet sich ein Dorf. Und dann gibt es noch Gut Castamir, südöstlich von hier und nicht ganz so weit entfernt.«


  Melittas Blick streifte über die versammelte Tierschar, die jetzt allmählich zur Ruhe kam. Es waren so viele verschiedene Tiere! Einmal hier angelangt, würde es den Vieren wohl kaum gelingen, ihre Pferde und Chervines zum Aufbruch zu bewegen. »Ich fürchte, das könnte etwas schwierig werden. Aber vielleicht können wir alles weitere im Haus besprechen.«


  Die Frau zögerte noch. Offenbar wußte sie nicht recht, welchem ihrer widerstreitenden Gefühle sie mehr trauen sollte. Aber als Lerrys mit Rafaels Hilfe von seinem Pferd stieg und beim Auftreten vor Schmerzen stöhnte, ließ sich die Frau erweichen.


  Sie nahm das Kind auf den Arm und deutete ihnen an, ihr zu folgen. »Eurem Freund zuliebe.« Als sie auf die Hütte zugingen, versuchte der Junge immer wieder, sich von der Mutter loszureißen; begierig streckte er seine verschmutzten Händchen nach allen Kreaturen aus, die sich um sie scharten. Bei jedem Schritt mußte die Frau sorgfältig darauf achten, nicht über eines der Kleintiere zu stolpern.


  Renata bat die Vier, in ihr spärlich eingerichtetes Haus einzutreten. Als Melitta auf dem Herd einen Topf mit Gemüse sah, schickte sie Stefan zu den Packtieren zurück, um von ihrem Proviant etwas beizusteuern.


  Sogleich machte Renata sich daran, die Bettdecken glattzuziehen, aber Melitta hielt sie davon ab. »Nur keine Umstände, Mestra. Wir werden auf dem Boden schlafen.« Überrascht sah Renata zu, wie Rafael für Lerrys beim Feuer ein Lager bereitete.


  Während sie aßen, erzählte Melitta, daß sie zu ihrer Schwester wollten, mit welchen Schwierigkeiten sie unterwegs zu kämpfen hatten und wie sie schließlich, angezogen von der unheimlichen Sogkraft aus dem Norden, bis zu Renatas Haus gelangt waren. Nach einigem Zögern erwähnte Melitta auch, daß sie Garron für die Quelle dieser Laran-Energien hielt, die ihnen seit zwei Tagen so zusetzten. Renata stritt heftig ab, daß Garron dazu überhaupt in der Lage sei.


  Sie saßen noch immer bei Tisch, als sich einige der Tiere in die offene Tür drängten, neugierig ihre Köpfe hereinstreckten und umherschnupperten. Als die ersten Anstalten machten, in das Zimmer zu kommen, wurde es Renata zu viel; sie stand auf und verscheuchte die ungebetenen Gäste mit einem Küchenhandtuch, das sie ihnen ins Gesicht schlug. Verdutzt zogen sich die Tiere zurück, und Renata schloß die Tür hinter ihnen.


  »Und du willst behaupten, das Kind habe kein Laran«, tadelte Stefan sie, als Garron daraufhin Zeter und Mordio zu schreien begann und verlangte, man solle die Tür für die ›tleinen Tie’lein‹ wieder aufmachen.


  Renata schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich wußte ja, daß sein Vater adliger Herkunft sein mußte. Schon allein die roten Haare und die kostbare Kleidung! Wir haben uns beim Mittsommerfest unter den vier Monden getroffen, und ich kannte werde seinen Namen noch seine Familie. Ich habe immer geglaubt, ich würde den Rest meines Lebens hier allein verbringen, wo meine Eltern mich großgezogen haben. Sie starben vor einigen Jahren. Doch dann schenkten die Götter mir dieses Kind als Trost in meinen einsamen Tagen. Laran, sagt Ihr? Aber wie ist das möglich, er ist doch noch so jung.«


  »Hast du dich denn nicht über die vielen Tiere gewundert?«


  »So viele waren es anfangs ja gar nicht. Hauptsächlich ein paar Rabbithorns.«


  »Und als die Bergkatzen dazukamen?«


  »Na ja, zuerst habe ich mich vor ihnen gefürchtet, aber dann schienen sie richtig zahm zu sein, fast schon wie Hauskatzen.«


  »Du bist mehr als geduldig«, meinte Stefan und kaute dabei, seine gute Erziehung vergessend, weiter. »Wenn Garron bei uns zu Hause großgezogen würde, hätte Mutter ihn längst in die Stallungen verbannt, wegen der ganzen Viecher, die er anzieht. Meinem Bruder folgten nur Fohlen ins Haus, und trotzdem ließ Mutter ihn eine ganze Langwoche im Stall schlafen.«


  Melitta warf ihrem Bruder einen vorwurfsvollen Blick zu. Und zu Renata gewandt meinte sie: »Das Laran ist bei ihm offenbar viel früher entwickelt, als du es erwartet hast. Das ist alles. Du solltest wirklich mit uns zum Gut Castamir kommen, wo dein Sohn die richtige Ausbildung bekommt.«


  »Diesen Ort verlassen – mein Elternhaus? Das könnte ich nie tun.«


  »Aber der Junge braucht ganz dringend solch eine Ausbildung!«


  »Du begreifst offenbar nicht, wie mächtig seine Gabe ist«, schaltete sich Rafael ein. »Bald werden nicht nur Rabbithorns und Chervines angelaufen kommen. Was werden zum Beispiel die Dorfbewohner sagen, wenn ihre besten Milchtiere von der Weide entspringen?«


  »Außerdem dürften wir Schwierigkeiten haben, von hier fortzukommen«, erklärte Melitta. Renata schaute sie verständnislos an. »Garron hat die Tiere magisch angezogen. Ich glaube kaum, daß er sie wieder ziehen lassen wird.«


  »Aber Ihr seid eine Leronis«, entgegnete die Frau. »Ihr habt einen Sternenstein. Ich sehe doch den Beutel an Eurem Hals. Ihr kennt doch sicher einen Zauberspruch, der Garron von den Tieren befreit?«


  »Es verhält sich eher umgekehrt: Die Tiere müssen von deinem Sohn befreit werden.«


  »Ich glaube Euch kein Wort.«


  Um den Beweis anzutreten, bat Melitta Stefan, auf dem Pfad davonzureiten.


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Und ob es das ist!« entgegnete sie. »Und nimm das Kalb an der Führleine mit«, rief sie ihm nach, als Stefan kopfschüttelnd den Raum verließ.


  Ohne weitere Worte zu verlieren, folgten die anderen Stefan nach draußen. Renata hielt Garron auf dem Arm, und Rafael half Lerrys, der seinen rechten Fuß noch immer nicht belasten konnte. Stefan sattelte seine Stute, holte das Chervinekalb an der Leine herbei, stieg auf und trabte den Pfad entlang. Bis zur ersten Biegung ging alles gut.


  Dort hielten beide Tiere inne, stellten die Vorderhufe nach außen und weigerten sich, auch nur einen Schritt vorwärts zu tun. Stefan trieb sein Pferd mit Rufen und Tritten an, bis die Stute störrisch zu bocken begann. Schließlich gab er es auf und ritt zur Hütte zurück, wobei das Chervinekalb ihnen vorauseilte und immer wieder ungeduldig an der Leine riß. Zum Schluß trottete es direkt auf Garron zu, um seine Nüstern in dessen Hand zu vergraben. Renata blickte Melitta mit weit aufgerissenen Augen an, bevor sie ins Haus zurückkehrte.


  Für heute war alles gesagt und getan. Die Dunkelheit senkte sich bereits über das Tal, die vier Reisenden waren müde und erschöpft, und so betteten sich alle sechs zur Nachtruhe.


  Melitta erwachte noch vor Morgengrauen; ein wachsendes Unbehagen stieg in ihr auf. Auch Lerrys rutschte unruhig auf seiner Pritsche hin und her. Sie mußten endlich aufbrechen! Der Geburtstermin rückte immer näher, und es war höchste Zeit, daß sich ein Heilkundiger um Lerrys kümmerte. Wie konnten sie Renata nur davon überzeugen, ihr Elternhaus aufzugeben? Und wie konnte man einem Zweijährigen erklären, daß die ›hübschen Hottehüs‹ fort mußten?


  Melitta half Renata bei der Vorbereitung des Frühstücks, als plötzlich ein Schrei ertönte. Stefan hatte Garron nach draußen begleitet, wo der Junge seine Spielkameraden erwartete. Als Stefan um Hilfe rief, ließ Melitta die Schüssel fallen, die am Boden in tausend Stücke zersprang. Fast gleichzeitig stürzten Renata und sie zur Tür; Rafael folgte ihnen auf den Fersen.


  Melitta hörte Renata neben sich keuchen. Ein riesiger Wolf stand bedrohlich über Garron gebeugt, doch der Junge zupfte nur unbekümmert an dessen Fell, so als ob es sich bei der Bestie um ein braves Schoßhündchen handelte. Melitta war selbst vor Angst wie gelähmt, spürte aber, daß Garrons Mutter losstürzen wollte und offenbar bereit war, notfalls ihr eigenes Leben zu opfern, um ihren Sohn aus den Klauen des Wolfes zu retten. Sie legte ihre Hand auf Renatas Arm und mahnte sie, sich ruhig zu verhalten. Ein in die Enge getriebener Wolf würde sogar einen ausgewachsenen Mann anfallen.


  »Wir müssen erst überlegen, dann handeln«, brachte sie mühsam hervor.


  Hinter sich hörte sie Lerrys. Sie drehte sich um und sah, daß er einen Stock aufgehoben hatte, auf den er sich stützte. Langsam, ganz langsam näherte er sich dem Wolf und dem Jungen. Als Melitta begriff, was er vorhatte, war es zu spät, ihn aufzuhalten. Vier Augenpaare verfolgten aufgeregt Lerrys, als er sich von links an den Wolf und den Jungen humpelnd heranschlich.


  »Der alte Narr«, murmelte Rafael halb bewundernd. Melitta hielt Renatas Arm umklammert. »Was könnte den Jungen ablenken?« zischte sie ihr zu.


  Die Frage verwirrte die Frau nur ganz kurz. »Ein anderes Tier«, erwiderte sie rasch. »Ein Rabbithorn, irgend etwas Kleines und Kuscheliges.«


  Die meisten Tiere hatten sich zurückgezogen und im Gebüsch Schutz gesucht. Nur die Bergkatze mit ihren beiden Jungen war noch sichtbar.


  »Schnapp dir ein Rabbithorn, wenn du kannst«, flüsterte Melitta noch, bevor sie selber sich Schritt um Schritt den Katzen näherte. Diese beachteten jetzt den Wolf und den Jungen nicht mehr, sondern beäugten argwöhnisch Melitta. Sie fürchtete schon, die Katzen würden Reißaus nehmen, wenn sie sich noch näher heranwagte.


  Melitta schaute zu dem Wolf hinüber, der Lerrys nicht aus den Augen ließ. Das Tier stand jetzt breitbeinig da und knurrte vernehmbar. Den kleinen Garron schien er ganz vergessen zu haben. Plötzlich stolperte Lerrys, konnte das Gleichgewicht nicht länger halten und stürzte zu Boden. Melitta mußte irgend etwas tun!


  »Guck mal, Garron! Kätzchen, Garron!« Melitta versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen, obwohl ihr Herz panisch schlug.


  »Schau das schöne Kätzchen, Garron«, bemühte sich auch Renata. »Komm zum Kätzchen, Garron, komm!«


  Garron zog noch einmal kräftig am Fell des Wolfes, aber das Tier richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Lerrys, der sich verzweifelt bemühte wieder aufzustehen. Da der Wolf nicht reagierte, ließ Garron schließlich von ihm ab und schenkte den Katzen seine Beachtung. Er krabbelte auf sie zu. Der Wolf kauerte sich nieder, jeden Moment zum Sprung auf den verletzten Mann bereit. Sobald das Kind in einigermaßen sicherer Entfernung war, stürmten Rafael und Stefan hervor, um mit Schreien und wildem Gestikulieren den Wolf zu vertreiben.


  Renata schlang tief erleichtert ihre Arme um ihren Sohn. Sie glaubte schon, das Schlimmste sei ausgestanden, aber Melitta ermahnte sie erneut zur Ruhe. Ihr Sternenstein glitt aus dem Beutel in ihre Hand. In seiner Tiefe funkelten blaue Blitze. Melitta ließ ihre Gedanken mit den Energien des Steins verschmelzen und erweiterte dadurch ihr Bewußtsein, bis es auch das des Kindes und des Wolfes mit einschloß. So nahm sie schließlich auch das Energienetz wahr, das von dem Jungen ausging. Blaue Stränge verbanden Garron mit jedem Tier. Melitta folgte jeder einzelnen Spur, bis sie endlich die Linie fand, die von dem Jungen zu dem Wolf verlief. Mit einer großen Willensanstrengung kappte sie die Verbindung.


  Der Wolf, der sich bislang geweigert hatte zu entfliehen, zuckte mit einem Mal zusammen. Als ob er aus einem Traum erwachte, durchlief ihn ein Zittern vom Kopf bis in die Schwanzspitze. Er drehte sich kurz um und verschwand im Wald.


  »Nun, Renata«, meinte Melitta, »fürs erste bist du und dein Kind in Sicherheit. Aber was wirst du tun, wenn ein anderer Wolf auftaucht? Oder gar Banshees? Was wirst du dann machen?«


  »Banshees?« flüsterte Renata entsetzt. »Heilige Cassilda steh uns bei! Ich werde sofort meine Sachen packen!«


  


  Melitta und ihre Begleiter erreichten erschöpft das Gutshaus. Schon eilten ihnen Diener entgegen, um die Pferde und Packtiere zu versorgen, blieben dann aber verwundert stehen und wichen sogar zurück. Einige von ihnen hielten ihre Mistgabeln wie Waffen.


  Melitta ließ sich aus dem Sattel gleiten und bat darum, daß jemand die Stute in den Stall führe. Aber keiner rührte sich. Sie blickte mißmutig zu den anderen. Machte ihr Haufen wirklich einen so desolaten Eindruck? Während ihres Ritts von Renatas Haus hierher hatten die meisten Tiere es aufgegeben, ihnen hinterherzulaufen, und waren in den Wald zurückgekehrt. Nicht so die Bergkatze mit ihren beiden Jungen, die nach wie vor Garron folgten, der auf Rafaels Schoß saß. Weder durch lautes Rufen noch durch gezielte Steinwürfe waren sie zu vertreiben.


  Jedenfalls hatte sie keine Zeit, sich mit dem Dienstpersonal herumzuärgern. Lerrys Verletzung mußte sofort verarztet werden und Melitta glaubte zu spüren, daß die Geburt von Ysabets zweitem Kind unmittelbar bevorstand. Sie befahl dem Nächststehenden, Lerrys ins Haus zu helfen; einem zweiten Diener drückte sie im Vorbeigehen die Zügel ihres Braunen in die Hand. Stefan würde sich um Renata und Garron kümmern.


  Sie stürzte ins Haus und eilte die Treppen hinauf. Kaum hatte sie das Schlafzimmer ihrer Schwester betreten, hörte sie Ysabet und ihren Mann Brydar einen entzückten Schrei ausstoßen. Anschließend war es, abgesehen von den schweren Atemzügen, eine Zeitlang völlig ruhig im Zimmer. Und dann antwortete ihnen das Neugeborene mit seinem ersten Schrei. Die Hebamme hielt einen kleinen Jungen im Arm.


  CYNTHIA MCQUILLIN


  


  Das Kind des Chieri


  


  Bereits in meiner ersten Anthologie habe ich eine Geschichte von Cynthia McQuillin veröffentlicht, und ich weiß noch gut, daß ich meine Einleitung mit der Frage begann: ›Gibt es eigentlich irgend etwas, das diese junge Frau nicht kann?‹ Damals bezog ich mich auf ihre vielfältigen künstlerischen Talente. Meiner Erfahrung nach geben Menschen, die auf diesem Gebiet begabt sind, meist keine guten Schriftsteller ab; Menschen, die gewohnt sind, in Bildern zu denken, fällt es oft schwer, sich in Worten auszudrücken. Natürlich gibt es auch da berühmte Ausnahmen. So habe ich zum Beispiel gerade von Janny Wurts einen Entwurf für die Titelseite meines Magazins zusammen mit einer ihrer Geschichten gekauft. Und auch in George Burr, eigentlich als bildender Künstler bekannt, schlummern verborgene schriftstellerische Talente. Schließlich wäre noch Hannah Shapero zu nennen, die nicht nur meine bevorzugte Illustratorin für Darkover-Bücher ist, sondern auch einen Roman verfaßt und in Umlauf gebracht hat, wie ich bei der Darkover-Convention 1992 herausfand. Vielleicht glaube ich aber nur, sie seien Ausnahmen, weil ich selbst so gar kein zeichnerisches Talent besitze?


  Ob es nun selten vorkommt oder nicht, sei dahingestellt; jedenfalls besteht kein Zweifel, daß Cindy über beide Talente verfügt. Wie schon gesagt, habe ich eine ihrer Geschichten in dem ersten Darkover-Band abgedruckt, und auch die handelte von einem Chieri. Gerade dieses Thema wird von anderen Autoren nur selten besonders geglückt dargestellt. Aber Cindy (die übrigens zur Zeit bei mir lebt und, wie ich unumwunden zugebe, mindestens ebenso gut kocht wie ich – auch das gehört zu ihren zahlreichen Talenten) ist es meiner Meinung nach gelungen. Aber urteilen Sie selbst!


  


  


  


  Auf unerklärliche Weise war Chiaryl tieftraurig, als er Merilys dabei beobachtete, wie sie, trittsicher wie ein Reh, den Abhang hinunterlief. Es erschien ihm noch gar nicht so lange her, daß er das Menschenkind einsam und verlassen im tiefen Wald, der sein Zuhause war, gefunden hatte. Die Eltern des Mädchens waren beide tot. Es war töricht und leichtsinnig von ihnen gewesen, sich, ganz ohne Begleitschutz, so tief in die Wildnis vorzuwagen; aber soviel er von dem Mädchen erfahren hatte, die damals neun oder zehn Jahre alt war, hatten ihre Eltern aus Angst vor den eigenen Verwandten Zuflucht in den unwegsamen Wäldern der Berge gesucht. Sie hatten alles auf eine Karte gesetzt und verloren; und auch das Kind wäre verloren gewesen, wenn nicht Chiaryl eingegriffen hätte. Aber inzwischen war der Chieri drauf und dran, seinen Entschluß zu bereuen, das fremde Kind angenommen zu haben.


  Chiaryls Volk war einst mächtig und lebenstüchtig gewesen, aber mit den Jahren waren die wenigen Überlebenden immer trübsinniger geworden. Zurückgezogen und vereinzelt beklagten sie das Los ihrer untergehenden Rasse und Welt. Sie waren Zwitterwesen – einem männlichen Zyklus folgte ein weiblicher, und dann ein dritter, während dem sie völlig geschlechtslos blieben. Im Laufe der Zeit waren sie immer weniger geworden, da auch ihr Paarungstrieb ständig nachgelassen hatte, bis schließlich überhaupt keine Kinder mehr geboren wurden. Vielleicht war es diese unstillbare Sehnsucht nach einem eigenen Kind, die Chiaryl – damals gerade in einem weiblichen Zyklus – dazu bewogen hatte, Merilys anzunehmen. Womöglich wäre dem Kind viel erspart geblieben, wenn es damals im Schnee umgekommen wäre, oder wenn der Chieri, da es sich zur Rettung verpflichtet gefühlt hatte, das Mädchen wenigstens zu den Menschen zurückgebracht hätte. Aber das ließ sich jetzt alles nicht mehr ungeschehen machen. Sie hatte Merilys in ihr Herz geschlossen, und er mußte jetzt die Konsequenzen tragen.


  »Schau, Chiaryl, was Chacka zum Essen gefunden hat«, sprudelte Merilys glücklich hervor, als sie den Abhang wieder herauf kam. Sie hielt ihm einen riesigen, braunen Pilz hin. »Da hinten unter den Bäumen gibt’s noch mehr davon.«


  Das Kyrri zockelte dem Mädchen hinterher. Seine Rasse hatte mit den Chieri einige Gemeinsamkeiten, war aber längst nicht so hoch entwickelt. Chacka hatte nun schon fast sechs Jahre lang auf Merilys aufgepaßt; auf Chiaryls Geheiß folgte er dem Mädchen überall hin und war ihr dabei gleichzeitig Spielkamerad und Beschützer.


  »Was für ein alter Brummbär du doch bist«, hänselte sie ihn und zerzauste dabei das Fell des Kyrri, das sich so ganz anders als die seidig glatte Haut der Chieri anfühlte. Überhaupt unterschieden sich die beiden in ihrer äußeren Erscheinung völlig. Chiaryl war groß gewachsen, elfenhaft schlank und wirkte mit seinem langen, silberweißen Haar und den grauen Augen selbst in seiner männlichen Phase eher zerbrechlich. Chacka hingegen war stämmig gebaut und besaß einen struppigen weißen Pelz sowie dunkle, stechende Augen.


  Du solltest zu deinem Gefährten etwas freundlicher sein. Chiaryls milder Tadel blieb unausgesprochen. Er ist in mancher Hinsicht nicht so gewandt wie du.


  »Es tut mir leid«, erwiderte Merilys, die Chiaryls Gedanken auch unausgesprochen erfassen konnte. »Ich bin nur so aufgeregt! Ich habe schon so lange keine Menschen mehr gesehen.«


  Bist du denn so unglücklich hier, meine Kleine? Der Chieri senkte seine Frage sanft wie eine Feder in die Gedanken des Kindes. Vergeblich hatte Chiaryl gehofft, daß auch sie diese innige Form des Gedankenaustauschs entwickeln würde, aber Merilys hielt sich trotzig an die menschliche Sprache. Wer weiß, dachte er, wozu es gut ist.


  »Aber nein, Chiaryl, natürlich bin ich nicht unglücklich«, versicherte sie ihm. »Du weißt doch, wie sehr ich dich und Chacka lieb habe. Es ist nur so, daß ich es satt habe, immer eingesperrt zu sein und mit niemandem reden zu können.« Es stimmte schon: mit Ausnahme der kurzen Sommermonate mußte Merilys sich stets in der Höhle des Chieri aufhalten, die auch im kältesten Winter durch eine heiße Quelle geheizt war. Chiaryl und Chacka machte die Kälte nichts aus, aber Merilys konnte lange Monate hindurch nicht ins Freie. So war es kein Wunder, daß sie jetzt ihre Freiheit um so mehr genoß.


  Das wird sich bald ändern, wenn wir dich zu deinen Leuten zurückbringen, erwiderte er sanft. Wehmütig schaute er ihr nach, als sie den Pfad wieder mit wehender, roter Zottelmähne hinablief. Chacka wie immer in ihrem Schlepptau. Und Chiaryl hatte ernsthaft daran gedacht, sie für immer bei sich zu behalten! Jetzt mußte er selbst über seine Torheit den Kopf schütteln. Dieser Wunsch war einzig und allein seiner Einsamkeit und Verzweiflung zuzuschreiben. Aber selbst wenn Merilys den Rest ihres Lebens bei ihm verbracht hätte, wäre es immer noch nicht lang genug gewesen, den die Chieri wurden alle sehr alt – er wäre auch dann einsam gestorben. Trotzdem hätte er sie gerne noch etwas bei sich behalten, wenn nicht vor gut einem Monat die Sommertraumwinde seinen Geschlechtswandel auf so dramatische Weise beschleunigt hätten.


  Die Halluzinogenen Pollen der blauen Blume, die sein Volk ›Traumhauch‹ nannte, beeinflußten jedes Lebewesen, selbst die Chieri. Unter anderem verstärkten sie die übersinnliche Wahrnehmungsfähigkeit, aber die erstaunlichste Nebenwirkung des goldenen Blütenstaubs bestand in einem bis zur Promiskuität gesteigerten sexuellen Verlangen. Chiaryl hatte schon längere Zeit das Geschlecht nicht mehr gewechselt, als der Pollenflug einsetzte. Vielleicht hatte aber auch der Umstand, daß Merilys zur Frau heranreifte, den Wandel bei ihm verursacht. Aus welchem Grund auch immer, jedenfalls war es geschehen. Und in jenem Zustand der gesteigerten psychischen und sexuellen Erregung hatte er dem Paarungstrieb nicht widerstehen können. Unter dem Einfluß der pflanzlichen Droge hatte Chiaryl den Augenblick der Empfängnis in einem Art Freudentaumel erlebt; aber mit der wiedererlangten Vernunft wuchs auch die Einsicht, daß Merilys zu den Menschen zurückkehren mußte, um das Kind unter ihresgleichen auszutragen und großzuziehen. Er hatte falsch gehandelt, sie so lange von ihren Leuten zu isolieren.


  Es war merklich kühler geworden, und der sich verdunkelnde Himmel kündigte den Einbruch der Nacht an, weshalb Chiaryl sich beeilte, zu seinen Freunden aufzuschließen. Diese errichteten bereits an einer geschützten Stelle unweit des Pfades das Lager. Der Chieri schichtete das Holz auf, das Chacka gesammelt hatte, entzündete ein Feuer und begann dann, aus den Pilzen und einigen getrockneten Kräutern eine Suppe zu kochen. Nur gut, dachte er, daß sie schon in der Nähe der Menschensiedlungen waren, denn es blieben ihnen nicht mehr viele warme Tage. Sobald aber Schneefall einsetzte, würde Merilys die Reise eher beschwerlich als abenteuerlich finden.


  So sehr er sich auch bemühte, in dieser Nacht konnte Chiaryl keine Ruhe finden; selbst das Sedativum aus Kräutern verfehlte seine Wirkung. Schließlich stand er wieder auf und entschloß sich zu einem Spaziergang im Mondlicht. Drei der vier Monde standen am Himmel; der größte von ihnen ging am Horizont unter. Chiaryl brauchte kein Licht, um seinen Weg zu finden, denn dank der Energien, die alles um ihn herum verströmte, konnte er klar und deutlich sehen.


  Eins mit seiner Welt und allem Leben, das sie nährte, öffnete er sich dem Frieden der Nacht, und ein tief empfundenes Gefühl der kampflosen Hinnahme allen Geschehens überkam ihn. Chiaryl und seine Artgenossen hatten die Ankunft jener neuen Rasse erlebt, hatten beobachtet, wie tapfer Merilys’ Vorfahren dem merkwürdigen Raumschiff entstiegen waren, das sie aus ihrer weit entfernten Welt bis hierher gebracht hatte. Sie hatten sich daran gemacht, seine Welt zu erobern, und zeigten dabei eine aus Verzweiflung geborene Entdeckerfreude, die ihn faszinierte. Das Volk der Chieri mit seiner tief verwurzelten Liebe zu allem Leben schöpfte eher neue Hoffnung, als daß es in den Eindringlingen eine Bedrohung sah. Vielleicht lag darin die Antwort, dachte Chiaryl, als er zum Lager zurückkehrte.


  Dort angekommen betrachtete er lange Merilys, wie sie eingekuschelt in den Armen des Kyrri dalag. Sie erschien ihm immer noch wie ein Kind. Und doch – wie rasch war sie erwachsen und herangereift. Aber so waren sie nun einmal, diese Menschen. Sie vermehrten sich rasch, sie wuchsen rasch, und sie starben rasch. Und waren doch in diesem kurzen Leben stets bestrebt, sowohl ihr Wissen und ihre Fähigkeiten als auch Besitz und Macht zu mehren. Verglichen mit den Chieri waren die Menschen eine primitive und brutale Rasse, aber dennoch trugen auch sie jenen göttlichen Funken in sich, den sein Volk so verehrte. Aber vor allem war es wohl ihr ungebrochener Lebenswille, der ihnen ermöglichen würde, sich auch in dieser feindlichen Umwelt zu behaupten.


  Chiaryl hatte schließlich erkannt, daß die Lebenskraft der Menschen auch seiner eigenen aussterbenden Rasse neue Hoffnung bot. Er lächelte, als er das Wachstum seines Sohnes in Merilys Bauch überprüfte. Die beiden Arten konnten sich offensichtlich untereinander fortpflanzen, wie Merilys Empfängnis eindeutig belegte; aber wäre auch die Nachkommenschaft lebensfähig? Soweit Chiaryl feststellen konnte, war der Embryo gesund und stark und alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß er die übersinnlichen Gaben seines Vaters erben würde, auch wenn er äußerlich eher der Mutter nachschlagen würde. Aber das war gut so, entschied der Chieri, denn wenn er gar zu sehr aus der Art schlagen würde, könnten die Siedler ihn wohl kaum akzeptieren.


  Müde bemerkte Chiaryl, daß die Sonne schon den Himmel in tiefrotes Dämmerlicht tauchte. Merilys regte sich allmählich in Chackas beschützender Umarmung; sogleich war auch das Kyrri hellwach und gab das Mädchen frei, das sich jetzt aufrichtete. Noch verschlafen erhob sie sich und stahl sich zu dem Bach fort, um sich dort ungestört zu waschen. Das Chieri fand es komisch, daß sie nach all den Jahren ihm gegenüber solch ein Schamgefühl entwickelte. Vielleicht war sie nach der intimen Begegnung, die sie unter dem Einfluß des ›Traumhauchs‹ geteilt hatten, noch immer verwirrt.


  Während seiner nächtlichen Wanderung hatte Chiaryl in der Nähe eine Menschensiedlung entdeckt. Unter dem Sternenfirmament hatte er die Palisaden und primitiven Hütten drunten im Tal klar erkennen können. Die Gemeinschaft schien groß genug, um eine weitere Person ernähren zu können, und genug Schutz bot sie auch. Sie könnten die Siedlung mühelos bis zum frühen Nachmittag erreichen, aber es widerstrebte Chiaryl doch, Merilys bei den erstbesten Menschen zu lassen, die er antraf. Deshalb sagt er ihr, er würde an diesem Morgen vorgehen. Sie sollten ihm folgen, wenn sie ihr Frühstück beendet und das Lager abgebrochen hätten.


  Er fand seinen Eindruck aus der vorherigen Nacht bestätigt: Die Siedlung war groß genug und gut angelegt. Chiaryl kam mit einem Mal der Gedanke, daß dies genau jener Ort sein könnte, dem Merilys Eltern entflohen waren, aber was er von dem Mädchen an vagen Erinnerungen erfahren hatte, schien nichts darauf hinzudeuten. Er suchte sich eine verborgene Stelle, von der aus er die Leute unbemerkt bei ihrem Kommen und Gehen und den alltäglichen Verrichtungen beobachten konnte. Es gab zahlreiche Kinder jeglichen Alters, die sich gegenseitig neckten, während sie die eingepferchten Tiere fütterten. Alle schienen hier wohlgenährt, glücklich und zufrieden.


  Nach einiger Zeit stellte Chiaryl einen leichten Rapport mit einer der Frauen her, die er schon länger beobachtet hatte. Sie war damit beschäftigt, Bettzeug auszuwaschen und zum Trocknen aufzuhängen. Unaufdringlich las er in ihren oberflächlichen Gedanken. Sie war etwas verdrießt, andererseits aber auch froh, heute nacht in frisch gewaschener Wäsche schlafen zu können. Die Arbeit ging ihr leicht von der Hand, während sie die Heimkehr ihres Mannes und Sohnes erwartete. Beide waren zur Jagd in die tiefen Wälder gezogen, um so den Vorrat an Fleisch aufzustocken, das die Dörfler für die mageren Wintertage einpökelten oder räucherten. Die Speisekammern waren schon recht gut gefüllt, konnten aber einen Überschuß immer gut vertragen; an Fleisch gab es nie genug, wenn man beim Mittwinterfest nicht vor leeren Tellern sitzen wollte. Außerdem wurde die Jagd aussichtslos, sobald heftiger Schneefall einsetzte; das Wild würde dann andere Weidegründe suchen, wo es die Rinden von den Bäumen abknabbern konnte, und Rabbithorns und Vögel hätten sich in ihren Höhlen und Nestern verkrochen.


  Die Frau hatte nur einen Sohn, und obwohl sie sich immer auch eine Tochter gewünscht hatte, wußte sie, daß dieser Wunsch unerfüllt bleiben mußte. Komplikationen während ihrer ersten Schwangerschaft hatten verhindert, daß sie noch ein weiteres Kind austragen konnte. Das ist durchaus vielversprechend, dachte Chiaryl. Noch immer nicht ganz zufriedengestellt, prüfte er weitere Dorfbewohner und fand heraus, daß sie alle ähnlich veranlagt waren. Nachdem er seine Wißbegier befriedigt hatte, zog sich Chiaryl vorsichtig zurück, lief den Abhang hinauf und traf auf halbem Wege Chacka und Merilys. Natürlich hatte auch Merilys die Siedlung von hier oben gesehen und war gespannt, zu den Menschen zu gelangen. Sie zerrte ungeduldig an Chiaryls Hand, der traurig auf sie hinabblickte.


  Geh schon, meine Kleine, flüsterte er ihren Gedanken ein. Chacka und ich müssen zurückbleiben.


  »Kommst du denn nicht mit mir?« fragte sie hilflos. »Ich habe geglaubt …«


  Nein, unterbrach er die Flut unausgesprochener Einwände. Es ist wirklich besser, wenn sie uns nicht sehen. Und du tätest klug daran, den Vater deines Kindes nicht zu erwähnen.


  »Dann werde ich dich also nie wiedersehen?« Das Mädchen brach in Tränen aus, als sie ihn stürmisch umarmte.


  Ich werde auf dich aufpassen, erwiderte er, auf dich und dein Kind und deine Kindeskinder. Seine Augen strahlten vor Wärme, als er sich sacht von ihr löste, um ihr in die Augen blicken zu können. Jedesmal wenn du mich brauchst, werde ich es wissen. Er hielt ihre Hand, küßte sie sanft und legte in die geöffnete Handfläche einen kleinen, blau leuchtenden Kristall. Du mußt nur in diesen Stein schauen und an mich denken, und ich werde es wissen. Als Merilys in die Tiefe des Kristalls blickte, begann er zu glühen; erst schwach nur, dann vor Leben sprühend und im Rhythmus mit ihrem Herzschlag pulsierend.


  Ich liebe dich. Zum ersten Mal nahm sie von sich aus die Gedankenverbindung mit ihm aus. Und ich begreife, was du willst, aber trotzdem werde ich dich und Chacka schrecklich vermissen.


  Er fuhr ihr mit den Fingerspitzen zärtlich übers Gesicht und nickte. Dort unten wirst du eine Frau namens Marja bei der Wäsche finden. Geh zu ihr, und sie wird dich aufnehmen. Du mußt immer nur den Bach entlang gehen.


  »Ich danke dir«, flüsterte sie, und brach den innigen Kontakt ab, der zu schmerzlich geworden war. Dann drehte sie sich um und stürmte den Pfad hinab. Chiaryl Abschiedsgeschenk war alles, was sie mitnahm.


  Chacka schaute ihr schwermütig seufzend hinterher. Dann legte er seine Hand auf die Schulter des Chieri.


  Ja, mein alter Freund, jetzt sind wir wieder allein. Allein aber nicht mehr ganz ohne Hoffnung. Chiaryl lächelte, als er an sein Kind und die kommenden Generationen dachte.


  PATRICIA SHAW MATHEWS


  


  Höllenfeuer über den Hellers


  


  Auch Pat gehörte zu den Autorinnen, die Darkover von Anfang an begleitet haben und deren Art, über den Planeten und seine Bewohner zu schreiben, meiner eigenen sehr nahekommt. Sie lebt nach wie vor in Albuquerque, ist geschieden und hat zwei erwachsene Töchter, die inzwischen ausgezogen sind, und ihr jede Menge Katzen vererbt haben. Meine Kinder haben ihre Katzen alle mitgenommen: Patches folgte Beth, Kristoph nahm Mozart mit, und mir blieb nur eine Stoffkatze namens Victoria Regina, die niemals Möbel zerkratzt oder den Teppich zerstört. Manchmal frage ich mich, ob die Nachteile nicht die Vorteile dieser Katzenlosigkeit überwiegen – oder sind es doch die Vorteile, die den Nachteilen vorzuziehen sind?


  Pat schreibt, daß sie »zu der Gestalt von Bruder Auster durch das Leben von Reverend James Patterson Shaw (19.111.966) aus Westpennsylvania angeregt wurde, der die Schrecken des Zweiten Weltkriegs als freiwilliger Rot-Kreuz-Helfer erlebte. Obwohl er sich stets weigerte, eine Waffe zu tragen, weil dies seinen Prinzipien widersprach, wurde er mit der Tapferkeitsmedaille ›Silver Star‹ ausgezeichnet. Wie viele andere seiner Generation mäßigte er seine Ansichten später, trat jedoch immer unbeirrt für die soziale Gerechtigkeit ein. Vielleicht predigt er sein Evangelium wie der Bischof des englischen Erzählers C. S. Lewis in der Hölle, wo es viel nötiger ist als im Himmel. Möge er in Frieden ruhen.«


  Wozu ich nur aus ganzem Herzen eins sagen kann: Amen!


  


  


  


  Das grelle Sonnenlicht, das das Ende des Winters und den Frühling ankündigte, brach durch das Gitterwerk der Steinwand über dem gepflasterten Weg und schmerzte die altersschwachen Augen des Abtes. Der böige Wind drehte und pfiff durch die abgetragene, braune Kutte des alten Mönchs, der am Ende der langen Reihe langsam den Weg entlangschritt. Vor ihm schlurften, angeführt von dem jüngsten Novizen, seine Mitbrüder in Zweierreihen über die verschneiten Pflastersteine und versuchten, sich die Kälte nicht anmerken zu lassen.


  Ein besonders großer und schlacksiger Novize schritt einher, als ob weder Kälte noch Hitze ihm irgend etwas anhaben könnten. Es war Bruder Auster, der heute mit der Tageslesung an der Reihe war.


  »Wir müssen endlich etwas wegen Bruder Auster unternehmen«, hörte der Abt den Novizenmeister Randolph schimpfen, als sie gerade die kleine, eiskalte Kapelle betreten wollten. Er, der sonst so gütig sprach, mußte an sich halten, um nicht lautstark zu poltern. »Wir können ihn nicht länger hier behalten.«


  Der Novizenmeister verlangsamte seinen Schritt, so weit es ihm möglich war. Seine Halbglatze war von Kälte weiß und seine buschigen grauen Augenbrauen zogen sich zornig zusammen. »Er stiftet nur Unruhe!« Dann trieben ihn einige herumwirbelnde Schneeflocken, die auf seinen geröteten Wangen landeten, ins Innere der Kapelle.


  Die Reihen der rauhen Kirchenbänke füllten sich allmählich, während die rote Sonne hinter einer vorbeiziehenden Wolke hervorschaute, um den Eingang der Kapelle kurz zu erwärmen. »Ich weiß das ebensogut wie Ihr«, pflichtete der Abt ihm bei. »Aber was haben wir schon gegen ihn vorzubringen? Seine Führung ist so untadelig wie die des jungen Varzil da drüben.« Und mit einer Kopfbewegung wies er auf den jungen, rothaarigen Postulanten, der die Prozession angeführt hatte.


  Der Novizenmeister nahm seinen Platz ein, als der Türsteher die schwere Holzpforte hinter ihnen schloß. Die altehrwürdige Liturgie des Abendgebets erklang. Die hellen Sopranstimmen der jüngsten Postulanten mischten sich in den Alt der Novizen und verbanden sich mit den tiefen Männerstimmen zu einem Gesang, der dem alten Mönch ein paar Tränen entlockte. Ein Augenblick des Friedens, bevor dieser Friede zerstört würde.


  


  »… und wehe denen«, deklamierte Bruder Auster mit einer rudernden Handbewegung, die für einen Mönch dann doch etwas zu theatralisch ausfiel, »die Teil haben an diesem verabscheuungswürdigen Zuchtprogramm!« Er hatte die riesigen, schwieligen Hände eines Bergbewohners. »Wehe denen, die unschuldige Mädchen und Knaben ihren Eltern entreißen, damit sie bei ihren Herren liegen oder Unzucht treiben mit denen, die ihre Herren auswählen. Sie werden auf ewig in der Hölle schmoren!«


  »Meint er seine Verlobte?« flüsterte einer der Postulanten seinem Nachbarn zu. Der Novizenmeister blickte den jungen Varzil tadelnd an, unternahm aber weiter nichts.


  »Nein, seine kleine Schwester«, gab ein knorriger Bergjunge zurück. »Sie nahm sich das Leben, als sie dazu gezwungen wurde. Sie war noch keine zwölf Jahre alt.«


  »Der Himmel steh’ uns bei!« In den edlen Gesichtszügen des jungen Ridenow-Adligen mischte sich ein tiefes Schuldgefühl über die Untaten seiner Vorfahren mit neuer Hoffnung, als er zu dem Prediger aufblickte.


  »Wehe denen, die ihre Kinder dazu zwingen, bei ihren Geschwistern zu liegen um des Zuchtprogramms willen!« Bei diesem Wort verzog Bruder Auster den Mund voller Verachtung. »Ihre Söhne und Töchter werden ihnen nie vergeben, und auch Gott in der Höhe wird es nicht. Wehe denen, die mit Tieren wie mit Menschen verkehren, so daß kein aufrichtiger Mann mehr sagen kann, er unterscheide sich vom vernunftlosen Vieh. Vor Gott und den Menschen ist solches Handeln schändlich! Das Höllenfeuer komme über jene, – und ihr wißt, geliebte Mitbrüder, wen ich meine – die solches tun oder dazu anstiften, und die Seelen der unschuldigen Opfer werden diesen Hali’imyn ihre Taten nicht verzeihen!«


  Bruder Auster beendete seine Predigt. Viele der jungen Postulanten und Novizen schauten zu ihm auf; einige hatte ein heiliger Zorn ergriffen, aber die meisten hungerten nur nach der Wahrheit, die die Ältesten nicht auszusprechen wagten.


  Jetzt erhoben sich die Stimmen zu einer harmonischen Lobeshymne auf die Schönheit der Schöpfung und der Liebe. Bruder Auster blickte mit seinen klaren, blauen Augen himmelwärts und schien die Botschaft des Liedes nicht zu vernehmen.


  »Ihr habt recht, wir müssen wegen Bruder Auster etwas unternehmen«, meinte der Abt, als die Mönche nacheinander die Kapelle verließen.


  


  Eine stinkende Talgkerze flackerte im Wind, der durch die undichten Fensterläden in die Klause des Abtes drang. Der Novizenmeister Randolph wischte ein paar Schneeflocken von seinem Stuhl und setzte sich. Auf seinem Schoß hielt er ein schweres, in schwarzes Leder gebundenes Buch. Draußen fegte der Wind durch die kahlen Äste. »Er hat sich keinerlei schwerwiegenden Bruch der Regeln zuschulden kommen lassen«, erklärte er fast schon empört. »Nichts außer ein paar geringfügigen Verstößen wie zu lautes Sprechen oder gelegentlich eine hartherzige Äußerung. Und auch das meist unbeabsichtigt.«


  Der Abt faltete seine Hände. »Wer von uns wäre frei von dieser Schuld?« fragte er gütig. »Und nimmt er seine Buße mannhaft auf sich?«


  Der Novizenmeister rutschte auf dem wackeligen Stuhl unruhig hin und her. Aus der Ferne war der Schrei eines Banshees zu hören. »Nicht nur das. Er beichtet immer sofort und legt sich selbst die härteste Strafe auf.«


  »Das verrät einen gefährlichen Übereifer«, bemerkte der alte Mönch und strich sich dabei mit der blau geäderten Hand durch das dünner werdende, weiße Haar.


  »Der Junge ist ein Fanatiker«, schnaubte Randolph barsch.


  »Er hat aber auch sehr gelitten«, räumte der Abt besänftigend ein. »Wie verhalten sich denn seine Anhänger?«


  »Er hält sie stets zu noch strikterer Einhaltung der Regeln an. Kein Genuß von Fleisch. Aber seine aufrührerischen Predigten …«


  »… halten sich doch streng an die Doktrin«, stellte der Abt fest. Die beiden Mönche schauten sich im flackernden Kerzenlicht ratlos an. »jedenfalls kann er nicht hier bleiben. Andererseits haben wir keinen Grund, ihn auszuschließen.«


  »Er ist ein begabter Prediger«, räumte der Novizenmeister ein und rieb sich dabei die Hände. »Und die Mißbräuche, gegen die er wettert, gibt es wirklich. Wenn ich nicht Repressalien gegen unseren Orden befürchten müßte, – und Ihr wißt selbst, wie schwach und verwundbar wir noch sind – wäre ich fast versucht, ihn auf die Comyn-Lords loszulassen. Sollen sie sich doch gegenseitig an die Gurgel gehen. Oder vielleicht gerät er ja auch mit einem dieser Halbmenschen aneinander, über die er herzieht. Das könnte ihm eine Lektion erteilen.«


  Der alte Mönch schüttelte den Kopf. »Er stammt aus den Hellers, wo es genügend von diesen Kreaturen gibt.«


  »Und wo nur ein toter Halbmensch ein guter Halbmensch ist«, meinte der Novizenmeister höhnisch. Dann kam ihm ein Gedanke, bei dem er fast schon bösartig lächelte. »Dort droben sind die Leute vom wahren Glauben noch weiter entfernt als selbst die Comyn, deren Götter ja immerhin vorgeben, Gutes zu bewirken. Wenigstens tun drei der vier das. Aber die Bewohner der Hellers beten ausnahmslos diese Feuergöttin an …«


  Der Abt fing Randolphs Blick auf. »Ihr geht zu weit, Bruder. Und wer weiß, dieser Junge bringt es am Ende fertig, selbst die Bergbewohner von ihrem Dämonenglauben zu bekehren.«


  Worauf der Novizenmeister nur hämisch spottete. »Und die Hundert Königreiche werden eins und legen auf ewig ihre Waffen nieder.«


  


  Die glutrote Sonne Darkovers war noch nicht aufgegangen, als Bruder Auster bereits durch das Refektorium eilte und genauso geschäftig, wie er früher das Vieh auf der Farm seines Vaters versorgt hatte, jetzt die Schüsseln mit Porridge auf den Tischen verteilte. Während der Essenszeiten waren die Mönche von dem Schweigegelübde befreit, sodaß gedämpfte Stimmen den Raum erfüllten.


  Auster schaute wie immer mürrisch drein, als er die Holzschüsseln auf dem ihm zugewiesenen Tisch abstellte und sich zum Gebet niedersetzte.


  »Du weißt, Bruder Varzil«, wandte er sich dem jungen Postulanten zu, dem seine Predigt am Vortag so sehr in die Knochen gefahren war, »daß alles, was ich gesagt habe, wahr ist. Der heilige Lastenträger soll mich im Kadarin tränken, wenn ich nur ein Jota hinzugefügt habe. Aus Rücksicht auf die zarten Seelen der Jüngsten habe ich eher noch Dinge verschwiegen! Ich hab’ es selbst erfahren. Mein eigener Hochlandlord war keinen Deut besser als all die anderen. Das hat mich dann auch hierher getrieben, aus Angst, ich würde ihn sonst erschlagen, Hand an ihn legen, so wie das Mädchen, von dem ich sprach, Hand an sich gelegt hat.« Er lief zornesrot an. »Eine Sünde ist’s, so sehr wie ein Mord eine Sünde ist, und es läßt mir keine Ruh’!« Plötzlich fiel ein Schatten auf den Tisch und Auster blickte auf. »Ihr wünscht, ehrwürdiger Vater?«


  Der alte Mönch hatte offensichtlich etwas Unerfreuliches mitzuteilen und suchte nach den passenden Worten. Bruder Auster saß mit gefalteten Händen, wie es die Regel verlangte, und bekämpfte seine wachsende Ungeduld. Der Abt sprach nur kurz mit ihm und bestieg dann das Pult am Ende des Refektoriums. »Bruder Auster ist heute dazu ausersehen worden, in seine Heimat, die Hellers, zurückzukehren, um dort die Botschaft des heiligen Lastenträgers zu verbreiten. Nehmt Ihr diesen Auftrag an, Bruder Auster?«


  Auster, der bereits vorgewarnt worden war, erhob sich. Seine blauen Augen blitzten auf. »Jawohl, ich nehme den Auftrag an. Es ist mir eine Ehre«, erklärte er feierlich und nahm wieder Platz.


  Der junge Adlige war empört. »Die Hellers! Aber, aber das ist … eine Strafexpedition! Und du hast doch nur die Wahrheit gesagt. Ich könnte auch einige Dinge erzählen, von meiner eigenen Familie!«


  Auster biß sich auf die Lippen. »Laß es gut sein, Varzil. Du mußt nicht meinen, ich wüßte nicht ganz genau, warum sie mich in die Berge schicken. Sie wollen keine Scherereien, aus Angst vor dem Hali’myn. Aber du brauchst dir keine Sorgen machen. Ich gehe freiwillig.«


  Varzils bekümmerte Miene hellte sich voller Bewunderung auf. »Ich verstehe. Welch eine wunderbare Bewährungsprobe für deinen Glauben, Bruder Auster!«


  »Schon möglich«, gab er kurz angebunden zurück. Er mußte an sich halten, das schwärmerische Gefasel des Jungen nicht mit einem gezielten Faustschlag zu beenden. Schon wieder dieser Mangel an Nächstenliebe! Auster war sich seiner eigenen Schwächen nur allzu sehr bewußt, und gerade einem armen Sünder wie ihm hätte etwas mehr Nachsicht gut angestanden. Denn auch er hatte sich zu Hause mit den anderen Jungs geprügelt, hatte gehurt und gesoffen und mit seinen Brüdern anderen Pächtern das Vieh von der Weide getrieben. Und die Versuchung dazu war noch immer vorhanden!


  Dann stiegen andere Bilder vor seinem geistigen Auge auf: seine Verlobte, von ihrem Vater als Konkubine an einen Comyn-Lord verschachert; der Leichnam seiner Schwester, den sie in der kargen Bergerde vergruben; das abscheuliche, pelzige Geschöpf, das die Nachricht ihres Todes überbracht hatte; das Gesicht seines Vaters, das ebenso versteinert war wie der Boden, den er bewirtschaftete; die verhärmten und resignierten Züge seiner Mutter.


  Dorthin würde er zurückkehren, in die Hellers, zu seinen eigenen Leuten, so wie es diese winselnden Feiglinge von ihm verlangten. Er würde keinen bewaffneten Aufruhr predigen, aber er würde ihnen klar und deutlich sagen, daß es nur einen Gott gab, dem die Taten der Comyn-Lords ein Greuel war. Die Männer der Hellers waren gewohnt, ihren Verstand zu gebrauchen und selbständig zu denken; sie würden sich für die gerechte Sache erheben.


  »Wenn ich alt genug bin«, erklärte der junge Ridenow ungeduldig, »werde ich den ehrwürdigen Vater bitten, daß ich dir folgen darf.«


  Auster schüttelte den Kopf. »Eher legen die Hundert Königreiche die Waffen nieder und schließen Frieden«, zitierte er unbewußt den Novizenmeister, »und die Comyn-Lords wandeln auf dem Pfad der Gerechtigkeit. Dort soll deine Aufgabe liegen, wenn du dich daran machen willst.«


  »Wenn das jemand vollbringen könnte«, meinte Varzil voller Zweifel, »ich würde es gewiß für ein Wunder halten.«


  Auster sah ihn durchdringend an. »Ja, glaubst du denn nicht an Wunder?«


  


  Die blutrote Sonne schien auf das winzige Bergdorf, das ein müder Bruder Auster auf seinem Maultier erreichte. Ein Junge stahl sich gerade mit Früchten beladen aus einem Eismelonenfeld, worüber der Mönch ungewollt lachen mußte. Ja, so waren seine Leute – rauhe Sitten in einem rauhen Land, und bestimmt keine Herde, die einfach zu hüten war!


  In Dead Man’s Crossing hatte einer der Bauern ein Faß mit schwarzgebranntem Schnaps aufgemacht und allen Vorbeikommenden so freigebig ausgeschenkt, daß Auster einer Gemeinde predigte, die eher einem betrunkenen Haufen beim Mittwinterfest glich. Am Crooked Creek hatte sich jemand mit einer Kutte verkleidet und die Nacht bei einer drallen Witwe verbracht, um dann am nächsten Morgen das Gerücht in die Welt zu setzen, Bruder Auster wäre es gewesen. In der Nähe von Bitenose Peak hatte ihn eine alte Frau öffentlich beschimpft, er mißachte seine Vorfahren. Und am Mulekick Pass hatte eine Zwischenruferin, nachdem sie sich heiser geschrien hatte, einfach den Rock gehoben und ihren Allerwertesten präsentiert, um ihm so zu zeigen, was sie von seiner Predigt hielt. Ja, so waren seine Leute!


  Aber fast noch mehr ärgerte ihn, daß sie so bereitwillig seine Botschaft vom Höllenfeuer annahmen. Schließlich schrie er sie an: »Glaubt ihr, ich wüßte nicht, warum ihre diese Lehre so begrüßt? Ihr hofft wohl, eurer Leben lang weiter zu sündigen und es danach hübsch warm zu haben! Aber täuscht euch nicht!«


  »Mach du dir mal keine Sorgen, von wegen warm haben und so«, gab ihm eine stämmige Bauersfrau zurück. »Mit deinem Gequatsche produzierst du so viel heiße Luft, damit könnte man glatt die ganzen Hellers heizen! Was gehen uns die Comyn-Lords an? Sollen sie doch im Tiefland bleiben und tun, was sie wollen, solange sie uns in Ruhe lassen!«


  Plötzlich verdunkelte sich der Himmel und der Boden ächzte und stöhnte. Die Hügel erzitterten und im Süden verfärbte der Himmel sich glühendrot, als ob die ganze Welt in Flammen stünde. Bruder Auster schwang sich von seinem Maultier, fand auf dem wankenden Boden keinen Halt und fiel, mit dem Gesicht voran, der Länge nach in den Matsch. Die Hügelketten schwankten hin und her, als ob die Berge über ihnen zusammenstürzen wollten. Ein bläulich-weißes Blitzlicht loderte auf, das so grell war, daß Bruder Auster jeden Knochen seiner Hand einzeln sehen konnte, als er sie schützend vor die Augen hielt. Er wagte kaum zu atmen, als rings um ihn die Welt erbebte und unter einem Krachen, das lauter als tausend Donner war, neue Formen hervorbrachte.


  Das ist der Tod, dachte er, und das ist die Verdammnis, die ich so lange gepredigt und doch so sehr gefürchtet habe! In Gedanken konnte er millionenfach die panischen Entsetzensschreie hören: »Oh Herr, ich glaube! Heiliger Lastenträger, ich hab’ Dein Feuer geschaut und jetzt glaube ich!«


  Ihr Narren, zürnte Auster. Nicht aus Furcht sollt ihr glauben, sondern um des gerechten Zornes willen über die verübten Verbrechen!


  Die Berge erbebten erneut und stürzten zu neuen Formationen übereinander, bis schließlich das Zittern ganz allmählich erstarb. Bruder Auster erhob sich, auch er zitternd, und blickte sich um. Der Wald stand hier, Gott sei es gepriesen, noch nicht in Flammen, aber im Süden und Osten loderte der Himmel von einem übernatürlichen Feuer. Bruder Auster mußte mit ansehen, wie die Höllenfeuer, die er gepredigt hatte, auf das Land herabregneten, und er klagte um all die Menschen, die darin umkamen. Es waren seine Leute.


  Eine dunkle Wolke hing über ihnen und regnete Ruß herab, der Austers Habit und Tonsur schwarz bedeckte. Aus dem Dorf wagten sich verängstigte Männer auf die Straße; einige waren mit Mistgabeln bewaffnet, andere versuchten, ihre Habseligkeiten zu retten. »Jetzt glaube ich dir, Prediger«, sagte der Älteste von ihnen und hielt drohend ein langes Schlachtmesser, »aber mußtest du es uns so aufs Fell brennen?«


  Bruder Auster sah den alten Mann unerschrocken an. »Ich war es nicht, der das über euch gebracht hat, sondern die Lords der Tieflande. Aber wenn ihr unbedingt einen Sündenbock braucht, bitte, dann haltet euch an mir schadlos. Oder sollte ich euch nicht vielleicht doch besser helfen, das Feuer dort drüben zu bekämpfen?«


  Während der alte Mann sich noch verlegen und verdutzt den Kopf kratzte, schaute Bruder Auster zu der Wolke hinauf, die jetzt den gesamten Himmel bedeckte. Schon breitete sich über das Land Winterkälte, obwohl es gerade erst Mittsommer war. Ungefragt würde Bruder Auster nie mehr predigen, denn die Übel, gegen die er gewettert hatte, waren verschwunden – gerichtet durch ihr eigenes Verschulden. Was die Welt jetzt brauchte, war ein Wunder. Bruder Varzil! Er dachte an den jungen Adligen aus dem Konvent, während er noch darauf wartete, ob der alte Mann sein Messer gegen ihn richten würde oder nicht. Ich bereue es, wenn ich dich in die Irre geführt habe. Aber ich glaube nicht, daß du dieses Wunder erleben wirst. Oh Gott, vergib mir meinen Unglauben.


  Aber ich glaube daran! Der Geist – oder war es die lebendige Seele? – des jungen Ridenow antwortete ihm. Und glaube ich auch nicht an deinen Gott, so glaube ich doch an deine gerechte Sache. Und Wunder können geschehen, wenn wir dazu beitragen.


  Nein, dachte Auster mit seinem letzten Atemzug. Nur die Gerechtigkeit nimmt ihren Lauf. Hüte dich vor dem, was du verlangst; es könnte wahr werden.


  Hinter ihm glühten die Länder, die einst die Hundert Königreiche waren, in grausamer Glorie.


  LENA GORE


  


  Eine Frage der Wahrnehmung


  


  Nur zwei Wochen, nachdem ich diese Geschichte gekauft hatte, traf ich Lena Gore persönlich bei der World Fantasy Convention in Georgia. Sie ist mit einem Offizier der Küstenwacht verheiratet, hat einen Sohn und eine Tochter, dazu noch einen Hund und die ›zwei obligatorischen Katzen‹. Sie lebte 17 Jahre lang in Kalifornien, bevor ihr Mann (und damit notgedrungen die ganze Familie) nach Texas versetzt wurde.


  Im April hatte sie einen schweren Autounfall, der im Juni zu einer schwerwiegenden Wirbeloperation führte, gefolgt von einer langwierigen Physiotherapie. Sie hat mir erzählt, daß sie alle ihre Therapeuten, die meine Bücher noch nicht kannten, während ihrer Therapie dazu bekehrt hat. Anscheinend hat sie einen Großteil ihrer Therapie damit verbracht, auf dem Rücken liegend eines meiner Bücher zu lesen. Ich hoffe, daß hat sie etwas von den Schmerzen abgelenkt. Ich habe selbst eine Physiotherapie über mich ergehen lassen und ich kann versichern, daß es nicht gerade ein Honigschlecken ist.


  Lena bat mich, einen Dank an die Physiotherapeutische Abteilung des St. Mary’s Hospital in Galveston, Texas, auszusprechen. Sie schreibt, daß ›ich es ihnen zu verdanken habe, daß ich wieder richtig gehen und meinen Kopf bewegen kann. Ihre unermüdlichen Bemühungen machten es mir möglich, die Reise nach Georgia zu unternehmen.‹ Ihrer Bitte komme ich hiermit gerne nach. Ein guter Physiotherapeut kann nicht mit Gold aufgewogen werden.


  


  


  


  Branith und Dora schlenderten träge den Hügel hinunter. Es war Sommer und die Sonne brannte vom Himmel. »Schäl die Kartoffeln, hole Wasser, füttere die Tiere, tu dies und tu das! Oh, wie ich dieses Landleben hasse! Ich möchte in die Stadt ziehen, möchte auf Bälle gehen und tanzen und fröhlich sein«, jammerte Branith. »Ich bin schon fast siebzehn und habe noch immer kein Laran. Und so einen einfältigen Bauerntölpel als Mann – nein danke! Was wäre das denn für ein Leben?«


  Dora schaute ihre Schwester vorwurfsvoll an. »Du drückst dich immer vor deinem Teil der Arbeit, möchtest immer wie eine Prinzessin behandelt werden, einen reichen Comyn-Lord heiraten und wie im Märchen leben.«


  »Na und? Was ist denn daran verkehrt, wenn man reich sein und ein wenig Spaß haben will? Ach Dora, du bist ein Landei! Du denkst wohl nie an schöne Kleider und schneidige Männer. Dir fällt nichts besseres ein, als ständig mit diesen dämlichen Tieren zu reden, als ob die dich wirklich verstehen könnten. Komm, zieh du den Wassereimer hoch. Ich möchte keine Blasen und Schwielen an meinen Händen bekommen. Welcher Comyn-Lord wünscht sich schon eine Lady mit Bauernpratschen?«


  »Welcher Comyn-Lord wünscht sich schon eine kopfblinde, faule Zimperliese?« gab Dora verärgert zurück.


  Bockig warf Branith Dora den Holzeimer vor die Füße. Dann hob sie ihre Röcke hoch und drehte sich im Kreis, als ob sie bereits in ihrem Traumschloß tanzte.


  Die beiden Mädchen unterschieden sich wie Tag und Nacht. Während Branith hellhäutig war, war Dora von der Sonne gebräunt. Branith hatte seidig blondes Haar, Dora hingegen mausbraune Zotteln. Braniths Augen leuchteten kristallblau, die ihrer Schwester waren matt und braun wie die Bergheide. Aber Dora besaß Laran, eine merkwürdige Mischung aus Anlagen der Ridenows, Altons und Aldarans, während Branith nichts von alledem hatte.


  Dora hob zornig den Eimer auf. »Du bist selber einfältig, Branith, und faul dazu. Ich muß die ganze Arbeit machen, während du nur umherstolzierst. Na ja, ich hofft für dich, du bekommst, was du willst. Dein Schloß und einen feschen Prinzen mit allem drum und dran, denn hier bist du zu nichts nütze.«


  »Und du ist nur eifersüchtig«, erwiderte Branith schnippisch. »Du wirst dein Leben lang ein Milchmädchen bleiben. Tust immer so, als ob du mit deinem blöden Laran Dinge sehen könntest, die kein anderer sieht. Damit willst du doch nur die Aufmerksamkeit auf dich lenken.«


  »Aber ich sehe diese Dinge wirklich«, protestierte Dora hitzig. »Nur weil du sie nicht sehen kannst, heißt das noch lange nicht, daß sie nicht da sind.«


  Dora hängte den Eimer an die Winde und trat verärgert gegen die Kurbel. Der Eimer sauste in den Brunnen hinab und schlug platschend auf der Wasserfläche auf. Dora befürchtete, daß der Eimer beim Aufprall vom Haken gerutscht sei und linste über den Brunnenrand in das dunkle Loch. Unten kräuselte sich das schwarze Wasser. Als die Wasserfläche sich wieder beruhigt hatte, sah Dora plötzlich, wie ein gelbes Augenpaar sie bösartig anstarrte. Sie schrie auf und stürzte fast ohnmächtig nach hinten.


  »Was ist denn jetzt schon wieder los, Dora? Hast du den Eimer wieder verloren? Ich hab’ wirklich keine Lust, andauernd nach dem doofen Ding zu angeln. Mach Platz und laß mich mal sehen.«


  »Nein!« stieß Dora atemlos hervor. »Da … Augen … im Brunnen … Schreckliche gelbe Augen! Dämonenaugen! Geh nicht hin, Bran!


  »Was redst du da für Zeug? Hat dir die Sonne zu sehr aufs Hirn gebrannt, und spielt dein Laran wieder mal verrückt? Laß mich selber sehen, bevor wir uns von Vater ein Donnerwetter anhören müssen, weil wir schon wieder einen Eimer verloren haben.«


  Branith näherte sich dem Brunnen und spähte angestrengt auf die dunkle Wasserfläche hinab. Mit einem Mal entrang sich ihr ein Freudenschrei. »Dora, rasch, hilf mir! Da unten ist ein Mann! Er muß in den Brunnen gefallen sein, und … oh, er sieht fantastisch aus!«


  Dora starrte ihre Schwester ungläubig an. Dann raffte sie all ihren Mut zusammen, trat an die Brunneneinfassung und zwang sich, noch einmal über den Rand zu blicken. Sie erzitterte am ganzen Leib, als der Dämon aus dem Wasser auftauchte und sein fürchterlicher Gestank ihr fast den Atem raubte.


  »Was ist, hilfst du mir nun oder nicht, du Dussel?« Branith rüttelte sie heftig durch.


  »Ich … ich kann nicht, Bran. Das ist kein Mann, das ist ein Dämon! Laß uns verschwinden und Vater alles sagen. Bitte, Bran, bitte!« flehte Dora.


  »Du bist wohl übergeschnappt, wie ein Kralmak mit Sonnenstich. Das da unten ist ein Mann, und du wirst mir helfen, ihn herauszuholen, hast du verstanden? Hier, nimm dieses Seil und hilf mir, ihn hochzuziehen!« Branith schubste Dora unsanft zum Brunnen.


  Benommen fragte sich Dora, ob Branith am Ende nicht doch recht hätte und das Laran ihr tatsächlich einen Streich spielte. Zitternd ergriff sie das Seil. Als sie sich über den Brunnenrand beugte, um das Seil nachzulassen, funkelten ihr die gelben Augen wieder entgegen. Es ist sicher nur eine Halluzination, hervorgerufen durch die Schwellenkrankheit. Ich darf jetzt nicht nachgeben. Ich muß Bran helfen.


  Unterdessen zerrte Branith emsig an dem Seil und zog den stattlichen, schweigsamen Mann immer weiter nach oben.


  Wer er wohl ist? Vielleicht ein reicher Mann aus der Stadt, der hier vorbeikam und am Brunnen etwas trinken wollte und dann hineingefallen ist. Gute Göttin, laß ihn bitte reich sein und mich auf sein Schloß mitnehmen, um mir für seine Rettung zu danken! Im Geiste sah sich Branith bereits in seinen Armen über den Marmorboden eines sagenhaften Schlosses schweben.


  Sie hatten ihn jetzt ganz nach oben gezogen, und beide Mädchen ergriffen je einen Arm, um ihm herauszuhelfen. Dora würgte den Ekel herunter, als sie die schleimige und schuppige Haut der Kreatur spürte; Branith staunte, als sie den reichen Seidenbrokat und weichen Samt seiner Gewänder berührte.


  Seine starken und edlen Gesichtszüge mit den tiefblauen Augen wurden von flammend rotem Haar umrahmt. Und da sage noch einer, Wünsche gingen nicht in Erfüllung! lächelte Branith selbstzufrieden.


  Der stattliche Mann trat auf sie zu und sprach sie mit honigsüßer Stimme an.


  »Mein Name ist Jaramond Weatherby, und ich danke Euch von ganzem Herzen. Wie kann ich mich je für Eure Güte erkenntlich zeigen?« fragte er und verbeugte sich dabei tief. »Würdet Ihr mir die große Ehre erweisen, mich heute abend auf mein Schloß zu begleiten und mit Eurer Schönheit meine bescheidene Tafel zu zieren. Nur ganz selten kann ich so anmutige Gäste wie Euch zu Tische laden.«


  Die Zisch- und Kehllaute, die das Untier hervorbrachte, raubten Dora fast den Verstand. Sie glaubte, einen unaussprechlichen Namen zu hören, der so etwa wie Krakendrathlothvayen klang. Was geschieht nur mit mir? Verliere ich wirklich den Verstand? Vater muß mich zu einem der Türme schicken, wo sie mir mein Laran ausbrennen können, bevor es mich tötet. Heilige Evanda, ich hoffe, es tut nicht allzu weh. Danach werde ich für den Rest meines Lebens kopfblind sein.


  Tränen rannen ihr die Wangen hinab, als sie ihrer Schwester nachblickte, wie sie Arm in Arm mit dem schleimigen, schwanzwedelnden Dämon aus dem Brunnen davonschritt.


  Branith plauderte angeregt mit dem rothaarigen Mann, als sie auf den Wald zuschlenderten. Plötzlich trieb der schöne Fremde sie zur Eile. Auf seiner Hand, die auf Braniths Schulter ruhte, zeigte sich eine erste grüne Schuppe.


  MERCEDES LACKEY


  


  Die gestohlene Ballade


  


  Als ich Mercedes zum ersten Mal traf, war sie nur eine von vielen jungen Fans mit einem Hang zur Folkmusic. Auch sie gehört zu den Autorinnen, deren erste Geschichte ich abdrucken durfte. Inzwischen hat sie eine ganze Reihe eigener Bücher verfaßt, darunter auch den bemerkenswerten Zyklus Herald Mage. Einiges erinnert mich stark an Darkover; vielleicht liegt es daran, daß auch sie sich zahlreicher meiner Lieblingsthemen widmet. Betsy Wollheim und ich haben sie dazu bestimmt, die Darkover-Bände weiter herauszugeben, wenn je der unwahrscheinliche Fall eintritt, daß ich dazu nicht mehr fähig oder gewillt sein sollte.


  Auch dies ist eine der vielen, vielen Amazonengeschichten, die ich dieses Jahr erhalten habe. Die meisten davon waren entweder unheimlich abgedroschen oder unaussprechlich schlecht. Auf Mercedes Lackeys Geschichte trifft beides nicht zu, und wie immer freue ich mich, sie hiermit vorstellen zu können.


  


  


  


  Tayksa mußte ein herzhaftes Gähnen unterdrücken. Leibwache des neugekrönten Königs Varzil zu spielen, mochte gewiß eine Ehre sein, aber es war auch verdammt langweilig. Der Thronsaal war etwas überheizt, – ein Zugeständnis an die Leroni in ihren leichten Roben – was Tayksa nur um so schläfriger machte. Vor Varzils Thron waren weit und breit keine Comyn-Lordschaften mit ihren reich bestickten, juwelenbesetzten Gewändern zu sehen – jedenfalls nicht heute. Vereinzelt standen einige Kaufleute herum, die die einzigen Farbtupfer in der Masse aus braunen oder grauen Einheitsfarben oder langweiligen Karos bildeten. Dies war die Stunde, die Varzil (den alle Welt nur ›den Guten‹ nannte, seitdem er das Abkommen geschlossen hatte) für die Petitionen und Beschwerden seiner weniger begüterten Untertanen vorbehalten hatte. Vor seinem Thron drängten sich Händler und Bauern, ein oder zwei Turmarbeiter, und sogar eine einzelne Entsagende, die gekommen war, um mehr Unterstützung für die Kriegswaisen zu erbitten, um die sich die Entsagenden momentan kümmerten. Es war Maria n’ha Joyse, die noch immer die staubgraue Robe der Avarra-Schwestern trug, auch wenn sie diese auf die Länge eines Kittels gestutzt hatte, unter dem die Kniebundhosen ihrer Gilde zum Vorschein kam.


  Bei solch einer Versammlung ging es gewöhnlich sehr viel ruhiger zu als bei den Zusammenkünften der Adligen; trotzdem blickten viele der Bittsteller immer wieder nervös auf die Entsagende, die zur Rechten des Königs Wache hielt. Auch damit wollte Varzil ein Zeichen setzen, daß die Entsagenden unter seinem speziellen Schutz standen.


  Alle fünf Tage, während der öffentlichen Audienz, dienten ausgewählte Mitglieder der Gilde aus Thendara dem König als Wachen. Diese Pflicht teilten sich normalerweise die Stadtwache und seine persönliche Leibwache; die Entsagenden übernahmen diese Rolle abwechselnd von ihnen.


  Unter den Entsagenden gab es freilich nur eine gewisse Anzahl von Frauen, die diese Aufgabe erfüllen konnten; die früheren Priesterinnen der Avarra waren zahlenmäßig den ehemaligen Schwertschwestern weit überlegen, da letztere eine sehr viel kürzere Lebenserwartung hatten. Tayksa und Deena gehörten dieser besonders ausgebildeten Gruppe an. Dennoch wäre Tayksa kaum öfter als alle vier oder fünf Langwochen zum Dienst eingeteilt worden, wenn alles der Reihe nach gegangen wäre. Aber auf Grund der besonderen Verbindung, die Tayksa und Deena früher zu Varzil unterhalten hatten, bat der König fast jedesmal um die Anwesenheit einer oder beider Frauen.


  Die Taktik des Königs, die Entsagenden mehr in Erscheinung treten zu lassen und seine Unterstützung für sie öffentlich zu bekunden, schien aufzugehen. Zweifellos hatte es weniger Zwischenfälle gegeben, seitdem die Entsagenden regelmäßig in königlichen Diensten auftraten.


  Dennoch war es ein langweiliger Dienst, da half alles nichts. Tayksa hätte es sogar vorgezogen, irgendwelchen Hühnern auf der Farm hinterherzujagen, als sich das Geblöke dieser Schafherde mit anzuhören.


  Es handelte sich um die übliche Schar von Bittstellern mit allen möglichen Beschwerden und Anliegen. Ein verarmter Comyn-Lord aus einer unbedeutenden Seitenlinie des Hastur-Clans bat um eine Mitgift für seine Tochter – wahrscheinlich reichte ihr Laran nicht aus, sie anderweitig an den Mann zu bekommen. Einige Schafhirte protestierten gegen die Einfriedung von bisher öffentlich zugänglichem Gemeindeland. Ein Falkner überreichte dem König zum Zeichen des Dankes für irgendeine gewährte Gunst einen besonders edlen Vogel. Ein fetter Händler bat um ein königliches Monopol. Ein Musiker in den Farben der Ridenows …


  Halt! Was war das?


  Tayksa richtete sich etwas auf, als der letzte Bittsteller vor den Thron trat. Es kam durchaus häufiger vor, daß Musiker bei diesen Audienzen erschienen, aber normalerweise waren sie ohne feste Anstellung, halb verhungert und meist noch sehr jung. Dieser Mann hingegen war schon vorgerückten Alters und seine ganze Ausstrahlung besagte, daß er schon lange nicht mehr als Künstler am Hungertuch nagte. Außerdem trug er deutlich erkennbar das Clanmuster der Ridenows. Tayksa hatte noch nie zuvor einen Musiker in voller Livree gesehen, und auch seine sorgenvolle Miene wollte nicht so recht zu ihrer Vorstellung von einem Minnesänger passen. Noch erstaunlicher aber war die Tatsache, daß Varzil ihn offenbar kannte.


  Der Mann verneigte sich tief, und Varzil hieß ihn mit einem warmherzigen Lächeln willkommen. »Anndra! Welch eine Freude, dich zu sehen! Schickt dich dein Lord zu mir?«


  »Nein, mein König«, entgegnete der Musiker bedrückt. »Ich komme in eigener Sache, obwohl mein Anliegen auch meinen Herrn betrifft.«


  Varzil gab ihm ein Zeichen näher zu treten, um außer Hörweite der anderen zu sein. Der junge Wächter zur Linken umklammerte nervös seine Hellebarde, aber Tayksa blieb völlig gelassen. Nichts an diesem Musiker erregte ihren Verdacht; und wenn es denn jemanden gab, der einen möglichen Attentäter erkennen konnte, dann war sie es. Schließlich hatte sie früher selbst Attentate verübt.


  Cemoc, der Friedsmann des Königs, bemerkte ihre entspannte Haltung und schenkte daher der Besorgnis des anderen Wächters keine weitere Beachtung.


  »Mein Herr und König, ich komme mit einem Problem zu Euch, bei dem nicht nur mein Leben auf dem Spiel steht«, erklärte der Musiker Anndra unglücklich. »Es könnte mich meinen Ruf kosten, der mir weit mehr bedeutet als meine bloße Existenz.«


  Bei Zandrus Hölle, es ist kein Wunder, daß er so mitgenommen aussieht. Sowohl der König als auch Tayksa nickten ihm verständnisvoll zu, wobei Anndra die Entsagende jedoch kaum beachtete, sondern seine ganze Aufmerksamkeit auf Varzil richtete. »Es handelt sich um Lord Ridenows jüngsten Sohn Jehan«, fuhr Anndra fort. »Mein Herr hat ihn meiner Obhut anvertraut; ich sollte ihn zusammen mit meinen drei Schülern in der Musik unterweisen. Der Junge ist … nun sagen wir … durchschnittlich begabt, vielleicht auch etwas weniger, aber er und mein Lord scheinen beide davon überzeugt zu sein, er habe echtes Talent. Ich fand weiter nichts dabei, den Vater in diesem Glauben zu lassen – aber es war unmöglich, dem Jungen etwas beizubringen, da er sich weigerte einzusehen, daß auch er noch etwas lernen müsse.«


  »Nun, Anndra, das wird Lord Ridenow dir kaum zum Vorwurf machen können«, wandte Varzil ein, aber Anndra schüttelte nur den Kopf.


  »Das ist auch gar nicht das Problem, mein König. Es ist viel schlimmer – der Junge ist ein Dieb. Nicht etwa, daß er Sachen stiehlt, nein, er klaut Ideen.«


  Varzil runzelte die Stirn. »Aber Ideen kann man nicht einfach mit Namensschildern versehen«, meinte er sanft tadelnd. »Gerade du, Anndra, solltest das doch wissen.«


  »Ich weiß das ebenso gut wie Ihr, aber versucht einmal, das Lord Ridenow begreiflich zu machen!« In seiner Verzweiflung vergaß der Musiker fast die höfischen Umgangsformen. »Hört mich an, mein König, und entscheidet dann, ob Ideen gestohlen werden können oder ob nicht. Unser Dilemma sieht folgendermaßen aus: Ich oder einer meiner Schüler beginnen mit einer neuen Ballade. Jehan hört sie zufällig mit an, und sofort geht er hin und schustert daraus seine eigene verstümmelte Fassung. Dann rennt er damit zu seinem Vater und spielt sie ihm vor – und danach trauen wir uns natürlich nicht mehr, unsere Lieder aufzuführen, aus lauter Angst, daß wir am Ende noch beschuldigt werden, Jehans Ideen gestohlen zu haben. Vielleicht kann man nicht direkt sagen, daß er unsere Ideen klaut, aber er verhunzt sie so, daß sie für uns unbrauchbar werden.«


  »Lord Ridenow wird euch dessen bestimmt nicht bezichtigen, dazu ist er viel zu klug«, zweifelte Varzil.


  Bei diesen Worten blickte ihn Anndra nur noch deprimierter an. »Auch das ist schon vorgekommen, mein König! Nur meine Behauptung, daß ich selber dem Lehrling den Auftrag erteilt hätte, eine Variation zu Jehans Thema anzufertigen, rettete ihn damals. Ich weiß nicht mehr ein noch aus. Schon fragt mich Lord Ridenow, warum ich keine neuen Lieder mehr für ihn komponiere. Wie kann ich ihm nur erklären, daß sein eigener Sohn alles, was ich vorbereite, stiehlt und entstellt?«


  Varzil lehnte sich mit tief besorgter Miene in die weichen Kissen seines Throns zurück. Als Zeichen seiner Macht als Laranzu und Bewahrer trug er auch jetzt noch die rote Robe. »Rafael Ridenow verliert leicht die Beherrschung«, meinte er bedächtig. »Und er ist stolz auf sein eigen Fleisch und Blut. Wenn dein Wort gegen das des Jungen stünde – «


  » – würde ich alles verlieren – Stellung, Ruf, einfach alles«, pflichtete Anndra resigniert bei. »Ratet mir, mein König, was kann ich tun?«


  Tayksa erriet, was Varzil durch den Kopf ging, auch wenn sie keine Leronis war, die seine Gedanken lesen konnte. Lord Ridenow war ein mächtiger Mann, der jede auch nur vermeintliche Kränkung sehr persönlich nahm. Varzils neue Stellung war noch lange nicht unangefochten und basierte auf einem prekären Machtausgleich zwischen den Lords aller Domänen. Er könnte Anndra in seine eigenen Dienste aufnehmen, falls Lord Ridenow ihn entlassen würde; aber wenn er das täte, könnte Rafael Ridenow dies als einen bewußten Affront auslegen und entsprechend reagieren. Wegen solch geringfügiger Anlässe war es in der Vergangenheit schon oft zum Krieg gekommen.


  »Vielleicht ließe es sich einrichten, den Jungen eine Zeit lang anderswo unterzubringen«, überlegte Varzil laut. »Ich könnte ihn an meinen Hof bitten – aber nein, das hat keinen Zweck. Rafael würde annehmen, ich wolle ihn als Geißel behalten, und sich weigern.«


  Tayksa räusperte sich vorsichtig, aber vernehmlich. Sofort blickte Varzil sie an.


  »Ich vermute, du hast eine Idee, Mestra?« Der andere Wächter schaute schockiert, aber Cemoc lächelte nur nachsichtig. Tayksa traute sich, was nur wenige andere gewagt hätten, wohl auch deshalb, weil sie Varzil bereits zweimal das Leben gerettet hatte. Der König gestand ihr gewisse Freiheiten zu, die er bei anderen niemals geduldet hätte. Tayksa ihrerseits bemühte sich, nicht allzu vorlaut zu erscheinen, ergriff aber doch hier und da die Gelegenheit, sich etwas einzumischen. Der König und sie verstanden dies Spiel nur zu gut und schienen es beide zu genießen.


  »Jeder wahre Künstler braucht Inspiration«, erklärte sie unbefangen. »Und jeder junge Mann muß Erfahrungen sammeln, die ihm diese Inspiration verschaffen. Welch bessere Inspiration für eine heroische Ballade, oder sogar eine ganze Reihe von Balladen, wäre denkbar als eine Reise? Vielleicht ein Besuch am heiligen See zu Hali, um zu sehen, was Ihr wiederhergestellt habt, um den rhu fead, die Kapelle, den Schleier und all die anderen heiligen Dinge aus eigener Anschauung zu erleben. Dieses Erlebnis sollte allein schon ausreichen, um bei jedem die dichterische Ader zu wecken. Außerdem wäre es ein frommes Unterfangen, das jedem jungen Adligen gut täte.«


  Varzil schaute zunächst etwas verblüfft, aber dann schien er zu begreifen, worauf sie hinauswollte. »Aber natürlich! Und wenn dann zusätzlich einige Reiseberichte der Begleiter des Jungen durchsickern und, rein zufällig versteht sich, auch Anndra und seine Lehrlinge zu einem Lied anregen …«


  »… dann würde deutlich, daß es nicht so sehr auf die Idee ankommt, sondern darauf, was die Begabung des einzelnen Barden daraus macht«, schloß Tayksa gewitzt. »Ganz besonders dann, wenn sich der Junge trotz der Erlebnisse als nicht besonders inspiriert erweist.« Und schließlich fügte sie noch beiläufig hinzu: »Ich darf sagen, daß meine Partnerin und ich diesen Landesteil recht gut kennen. Und ich bin durchaus in der Lage, ein paar staubtrockene Berichte über die Reise zusammenzustoppeln. Wenn Ihr also die Güte hättet, uns als Führer des jungen Lords zu empfehlen …«


  Damit wäre ich für mehrere Langwochen von diesem öden Wachdienst freigestellt! Und Deena juckt es schon lange, wieder mal in die Wildnis auszureiten. Tayksa war der Gedanke nicht unangenehm. Obwohl sie ein typisches Stadtkind war, hatte auch sie die wilde Natur zu schätzen gelernt, und um Deena einen Gefallen zu tun, würde sie schon einige Strapazen auf sich nehmen, die das Campieren im Freien nun einmal mit sich brachten. Außerdem hatte die mißliche Lage des Musikers ihren Sinn für Gerechtigkeit angestachelt, und Deena hatte ohnehin gedroht, notfalls auch alleine loszureiten. Und wenn wir so ein verwöhntes Comyn-Söhnchen begleiten, dann werden wenigstens die Zelte dicht und die Betten weich sein, und ein Koch wird warme Mahlzeiten bereiten. So laß ich mir das Campen schon eher gefallen.


  Varzil grinste breit. Hatte er ihre Gedanken gelesen? Schon möglich, denn einem so sensiblen Telepathen wie ihm dürften sie kaum entgangen sein. »Ein äußerst großzügiges Angebot, Mestra«, meinte er gütig. »Jetzt laßt uns überlegen, wie wir diesen Plan Lord Ridenow schmackhaft machen können. Am besten wäre es, wenn er glaubte, er wäre selbst auf die Idee gekommen!« Er mußte weiterhin lächeln, als er darüber nachdachte. Plötzlich schnalzte er mit den Fingern. »Aber ja doch, was wäre besser dazu geeignet als ein Lied? Eine Ballade, die die Sehnsucht nach einer solchen Reise ausdrückt!«


  Anndra schaute ihn verständnislos an. »Aber wenn der Junge nun auch diese Ballade …«, stammelte er zunächst hilflos, doch dann dämmerte es ihm. »Ja natürlich! Wenn der Junge die Idee klaut und seinem Vater vorträgt, wird Lord Ridenow überzeugt sein, es sei Jehans eigener Wunsch!«


  »Und als nachgiebiger Vater wird er ihn sicher gewähren«, beendete Varzil den Gedanken. »Zumal auf solch einer frommen Reise und bei solchen Führern dem Jungen wirklich keine Gefahren drohen!«


  


  Von Anfang an erwies sich Jehan als die reinste Nervensäge. Obwohl es eine der sichersten Reisen war, die Tayksa je unternommen hatte, glaubte der Junge offenbar, in äußerster Lebensgefahr zu schweben, sobald auch die kleinste Kleinigkeit schief ging. Hätte Tayksa nicht den wahren Zweck dieser Expedition gekannt, wäre ihr mehr als einmal der Geduldsfaden gerissen.


  Obgleich auch sie während des Rittes nach Hali und zurück auf ihre Kosten gekommen war, was nicht zuletzt an Deenas Begleitung lag, war Tayksa mehr als froh, endlich die Türme der Burg Ridenow wiederzusehen. Als sie sich umblickte, um zu sehen, wie sich die anderen im Troß fühlten, verrieten ihr die erleichterten Mienen, daß Jehans ständige Quengeleien auch ihnen zugesetzt hatten.


  Und dabei war die Reise alles andere als beschwerlich.


  Wie erwartet hatte Jehan die Ballade, die Anndra über die Sehnsucht nach dem heiligen See von Hali verfaßt hatte, prompt imitiert, und Lord Ridenow hatte daraus geschlossen, daß sein Sohn sich nichts sehnlicher als eine solche Reise wünschte. Jehan saß in der Falle. Natürlich konnte er nicht zugeben, daß das Lied eigentlich von seinem Lehrer stammte und noch weniger wollte er zugeben, daß er selbst nie auf einen solchen Gedanken gekommen wäre. Was blieb ihm also anderes übrig als loszuziehen? Natürlich hatte Lord Ridenow den König um Erlaubnis und zusätzlichen Begleitschutz für seinen Jüngsten gebeten, was dieser nur all zu gern bewilligte. Außerdem bot Varzil die Dienste ›zweier meiner ehemaligen Kampfgefährten, die sich in dieser Gegend bestens auskennen‹ an. Es war schwer zu sagen, ob Lord Ridenow beunruhigt war, daß sich unter Varzils Abordnung auch zwei Entsagende befanden; jedenfalls ließ er es sich nicht anmerken. Vielleicht hatte er bei Varzils allgemein bekannter Protektion nichts anderes erwartet.


  Die kleine Expedition gestaltete sich, ganz wie Tayksa gehofft hatte, geradezu luxuriös. Die Zelte und Ausrüstung waren vom Feinsten, und man hatte ihnen die besten Chervines mitgegeben; eine ganze Wagenladung war dem Proviant vorbehalten, hinzu kamen eine Feldküche und ein Koch, der ihnen morgens und abends warme Mahlzeiten bereitete. Jehan erhielt Lord Ridenows Kommandozelt, voll ausgestattet mit Teppichen, allen nur erdenklichen zusammenklappbaren Möbeln und sogar einer Badewanne. Alles in allem entsprach es Tayksas Vorstellung vom Campen, auch wenn Deena insgeheim über ›diese Weicheier‹ schimpfte.


  Einige durchaus erwartbare Unannehmlichkeiten konnten dennoch nicht ausbleiben. Zweimal waren sie nach Stürmen mehrere Tage lang eingeschneit, und bei einem Angriff durch Katzenmänner hatten sie ein Chervine verloren. Aber ernsthaft verletzt wurde niemand, und nicht eine einzige Mahlzeit mußte ausfallen.


  Dennoch fühlte sich der Junge – denn einen Mann konnte Tayksa ihn wirklich nicht nennen, obwohl er seinen vierzehnten Geburtstag längst hinter sich hatte und das Schwert und alle anderen Anzeichen eines Erwachsenen trug – hundeelend. Während der Stürme war er felsenfest davon überzeugt, daß jeden Augenblick Ya-Männer über sie herfallen würden. Als sie eingeschneit waren, erteilte er so viele widersprüchliche Befehle, daß die Männer ihn schließlich ganz ignorierten und nur den Anweisungen ihres Hauptmanns folgten. Beim Angriff der Katzenmänner verkroch er sich im Proviantwagen und traute sich erst wieder hervor, als alles vorbei war.


  Sogar Tayksa, die sich selber für eine abgebrühte Zynikerin hielt, war bewegt, als sie den geheimnisvollen Nebelsee von Hali und die heilige Stätte rhu fead am anderen Ufer sah. Natürlich durften Deena und sie sich nicht allzu nahe heranwagen, denn nur den Comyn war es gestattet, das gegenüberliegende Ufer zu betreten. Aber schon beim Anblick aus der Ferne lief es Tayksa kalt den Rücken hinunter, und ihre Partnerin war zu Tränen gerührt. Sie hatten damals selber gesehen, wie nach dem Kataklysmus der See zerstört war. Und nie würden sie vergessen, wie Lord Varzil neben den Ruinen von rhu fead stand, sein weißes, fast unmenschliches Gesicht unter den kupferroten Haaren, während er mit den vereinten Kräften des Kreises seiner Leroni darum rang, die Wunden des Sees zu heilen.


  Deena drängte es, Jehan von jener Zeit zu erzählen. Drei Tage und drei Nächte lang hatte Varzil wie zu einer Statue erstarrt am Ufer gestanden, hatte weder gegessen noch geschlafen. Um ihn herum schlugen die ganze Zeit bläuliche Blitze ein, und aus Angst, getroffen zu werden, wagte es keiner, sich ihm zu nähern. Dann, am Ende der dritten Nacht, bot sich seinem Heer ein grandioser Anblick: der See war wiederhergestellt zu seiner alten, geheimnisumwitterten Größe, erneut gehüllt mit Nebelschwaden, die so dicht waren, daß kein menschliches Auge sie durchdringen konnte. Hätte Varzil in jenem Augenblick verlangt, ihn als Hastur und wiedergeborenen Sohn des Aldones anzureden, kein einziger aus seinem Gefolge hätte ihm diesen Titel verweigert.


  Aber das tat Varzil nicht; stattdessen handelte er einfach nur wie jeder gewöhnliche Mann nach einer großen Anstrengung: Er verschlang ein halbes Chervine, ging dann zu Bett und schlief die nächsten beiden Tage und Nächte durch. Auch nachdem er wieder erwachte, meldete er keine weiteren Ansprüche an. Er befahl seiner Armee schlicht und einfach den Rückmarsch nach Carcosa.


  Doch Jehan blieb von dieser Geschichte genauso ungerührt wie vom Anblick des Sees und des rhu fead. Er traute sich noch nicht einmal, zum anderen Ufer überzusetzen. Nachdem er alles aus sicherer Entfernung betrachtet hatte, beschloß er, der Zweck seiner Reise sei damit erfüllt, und ordnete die Rückkehr an.


  Und obwohl er ständig eine Harfe bei sich trug, hatte Tayksa ihn nie länger darauf spielen oder wenigstens üben hören. Es schien ihm zu genügen, das Instrument zur Schau zu stellen und damit sein Ansehen als ›Musiker‹ zu begründen, ohne je zu beweisen, daß er wirklich einer war. Gewiß, ab und zu griff er zu der Harfe und spielte ein Stück vor, daß er angeblich selber komponiert hatte. Aber sobald klar wurde, daß seine Zuhörer keineswegs freiwillig lauschten und nur mühsam ihren Unmut verbargen, brach er ab und erklärte beleidigt, daß er seine ›Kunst offenbar an diese Banausen verschwende‹. Solche Kostproben seines ›Könnens‹ waren schon selten genug; eigene Kompositionsversuche unterließ er offensichtlich ganz.


  Deena erklärte einmal, ganz gegen ihre sonstige Natur sarkastisch, daß Jehan wie eine Spottdrossel sei: wenn er niemanden nachahmen kann, verstummt er.


  Selbst Deena hat es bemerkt; jetzt wollen wir sehen, ob sich auch Lord Rafael überzeugen läßt.


  Tayksa hatte eigentlich nicht damit gerechnet, den weiteren Verlauf der Geschichte persönlich mitzuerleben, vielmehr hatte sie damit gerechnet, daß man ihr und Deena eine symbolische Belohnung für ihre Dienste aushändigen und dann nach Thendara zurückschicken würde. Sie hatte sich sogar schon einen Plan zurechtgelegt, wie sie sich lange genug bei der Burg aufhalten konnte, um dann irgendwie von Anndra zu erfahren, was durchgesickert war. Aber das war alles nicht nötig, denn kaum war sie abgestiegen, führte man sie in die Burg, bot ihr dort ein heißes Bad und frische Kleider an, und schließlich erhielt sie eine Einladung, an den Feierlichkeiten zu Ehren Jehans Heimkehr teilzunehmen. Da sie sich schon tagelang nach einem Bad gesehnt hatte, die Kleider auch für eine Entsagende tragbar waren und die Feierlichkeiten für jeden interessant zu werden versprachen, nahm sie alles freudig an.


  Man wies ihr und Deena einen Platz unter der Dienerschaft an, was aber beide nicht im geringsten störte. Sie konnten gar nicht weit genug von Jehan entfernt sein, der neben seinem Vater an der Herrentafel saß. Und neben Jehan stand seine Harfe …


  Vor der Tafel warteten Anndra und seine drei Schüler auf ihren Auftritt. Auf ein Zeichen Lord Ridenows nahm der jüngste der Knaben seine ryll und begann zu singen und zu musizieren. Die erste Strophe war noch nicht verklungen, da bestand kein Zweifel mehr, daß die Ballade den ersten Sturm schilderte, den sie überstanden hatten. Tayksa war nicht schlecht erstaunt, als sie ihre eigenen dürren Worte in dieser beschwörenden und poetischen Fassung wiedererkannte. Sie hätte jederzeit bereitwillig erklärt, daß sie keinen Funken Poesie besäße, und doch hörte sie jetzt ihre eigenen trockenen Berichte, wenn auch ausgeschmückt und in eine lyrische Form gebracht.


  Jehan schien davon nichts zu bemerken. Er applaudierte halbherzig, als der erste Junge geendet hatte, und machte sich dann wieder über sein Essen her. Der zweite Knabe trat mit seinem Lied vor das Publikum. Dieses Thema hätte auch Jehan bedichten können, wäre er dazu begabt genug gewesen. Es handelte von einem jungen Mann und seiner ersten Bewährung im Kampf mit den Katzenmännern.


  »Nur zu schade, daß es sich nicht ganz so abgespielt hat«, flüsterte Deena ihrer Partnerin zu und entlockte ihr damit ein Grinsen. Tayksa hatte in ihren Berichte Jehans Feigheit eher kaschiert, aber das Getuschel an den Tischen verriet, daß die anderen Wächter und Diener, die sie auf dieser Reise begleitet hatten, offenbar nicht so zurückhaltend gewesen waren. Jehan besaß immerhin noch Anstand genug, ziemlich betreten dreinzublicken. Der Applaus galt dem Sänger, während der Besungene einige höhnische Blicke erntete.


  Tayksa hatte erwartet, daß das Thema des Besuchs am heiligen See Anndras Vortrag vorbehalten blieb, aber sie hatte sich geirrt. Der dritte Musikant, ein junger Mann, der kaum älter war als Jehan, besang den See und die Heldentaten Varzils und schilderte dann auf bewegende Weise, welche Ehrfurcht dieser Ort ihm eingeflößt hatte. Inzwischen versank Jehan immer tiefer in seinen Kissen; noch ein Lied und er würde höchstwahrscheinlich unter den Tisch kriechen.


  Dann erhob sich Anndra, und bei seinem Vortrag erkannte Tayksa, warum er bis zuletzt gewartet hatte. Er nahm die Themen der ersten drei wieder auf und führte sie zusammen. Dies geschah in Form einer Schilderung von Gedanken, die einen Mann auf der Heimkehr zu seiner geliebten Familie bewegten. Dieses Lied hätte Jehan keinesfalls schreiben können, denn die darin geäußerten Einsichten verrieten Reife und Erfahrung. Tayksa begriff nun auch, warum Varzil von Anndra so beeindruckt gewesen war – der Mann war ein gottbegnadeter Künstler. Während er sang, dachte sie sehnsuchtsvoll an ihr eigenes Heim, das Gildenhaus in Thendara; sie dachte an alle ihre Freundinnen und Schwestern dort; und sie dachte an all diejenigen, die nicht wieder heimkehren sollten, die durch Kriege und Verfolgung umgekommen waren, noch bevor das Gildenhaus Gestalt annahm. Als Anndra endete, hatte Tayksa feuchte Augen, und sie war nicht die einzige, der es so ging.


  Die Zuhörer schwiegen ergriffen – ein Moment der Stille, der der höchste Lohn für einen Künstler ist – bevor der Applaus losbrach und Hochrufe das ganze Gewölbe erfüllten.


  Anndra verbeugte sich einmal und nahm dann wieder seinen Platz ein. Tayksa konnte auf seinem Gesicht keinerlei Gefühlsregung ausmachen. Sie selbst erwartete voller Anspannung den Höhepunkt dieses Schauspiels.


  »Nun, Jehan«, meinte Lord Ridenow aufmunternd, »du hast die Lieder gehört, die Anndra und seine Schüler zu deiner Begrüßung geschrieben haben. Ich muß gestehen, daß ich es kaum erwarten kann zu hören, was du komponiert hast. Welch wunderbare Inspiration muß diese Reise für dich gewesen sein! Ich habe deine Harfe herunterbringen und für dich stimmen lassen. Bitte, mein Sohn, spiel uns eines deiner Lieder! Wenn schon die Schilderungen aus zweiter Hand uns so sehr bewegten, wird deine Musik dem in nichts nachstehen!«


  Das glaube ich kaum.


  Jehan hätte sich vor Verlegenheit am liebsten unter den Tisch verkrochen. Er murmelte etwas zur Entschuldigung, aber offenbar so undeutlich, daß selbst sein Vater es nicht verstehen konnte.


  »Sprich lauter, mein Junge«, ermahnte Lord Ridenow ihn scharf. »Was hast du gesagt?«


  Stille ringsum. Eine gespanntes Schweigen. Jehan richtete sich etwas auf, jetzt anscheinend trotzig davon überzeugt, daß nur noch die Flucht nach vom ihn retten konnte. »Ich sagte, daß ich keine Lieder mitgebracht habe, Vater«, wiederholte er. Seine Worte fielen in die Stille wie Kieselsteine in einen tiefen Brunnen. »Es war alles ganz anders, es war eine fürchterlich langweilige Reise. Und jetzt darf ich mich entschuldigen. Das ganze hat mich doch sehr mitgenommen.«


  Lord Ridenow schaute ihn nur völlig ausdruckslos an. Dann geschah etwas, womit Tayksa nicht gerechnet hatte. Der Lord warf Anndra einen kurzen Blick zu, den dieser mit einem ebenso kurzen Kopfnicken erwiderte. Dann wandte er sich wieder an seinen Sohn, dem dies alles offenbar entgangen war.


  Seine Stimme klang gefaßt, aber Tayksa vermutete, daß die vorgegebene Ruhe des Lords für Jehan nichts Gutes bedeutete. »Aber natürlich, mein Sohn, geh nur. Ich habe mit Anndra und Captain Lerrys eine Menge zu besprechen, das dich nur noch mehr mitnehmen würde.«


  Während der Junge sich hastig erhob, tauschte der Lord mit dem Barden und dem Hauptmann der Wache, der die Expedition nach Hali begleitet hatte, weitere bedeutungsvolle Blicke. Jehan bemerkte wieder nichts; oder vielleicht wollte er es geflissentlich übersehen.


  Kurz darauf zog sich auch Lord Ridenow zurück, und bald kamen Diener, die Lerrys und Anndra aufforderten, dem Lord zu folgen.


  Ich gäbe was drum, bei dieser Unterredung Mäuschen spielen zu können …


  Doch die endgültige Entscheidung fiel erst, als die beiden Entsagenden längst wieder nach Thendara zurückgekehrt waren. Und erst als sie mit dem Ehrenwachdienst wieder an der Reihe war, sollte Tayksa den ganzen Ausgang der Geschichte erfahren.


  


  Nachdem die Bittsteller ihre Anliegen vorgebracht hatten, kehrte wieder Ruhe ein. König Varzil sprach mit dem Hauptmann der Stadtwache absichtlich so laut, daß Tayksa jedes Wort mitbekommen konnte.


  »Sag mir, Rafe, wie macht sich der junge Ridenow?« fragte er mit gespielter Beiläufigkeit.


  »Jehan? Der ist schon wieder zum Strafdienst abkommandiert«, erwiderte Captain Rafe nicht ohne heimliche Schadenfreude, die er augenzwinkernd mit Tayksa teilte. »Der Junge hörte nicht auf sich zu beschweren. Jetzt hat er die Quittung dafür.«


  Varzil schüttelte seufzend den Kopf. »Lord Rafael hat uns seinen Segen dazu gegeben, daß wir alles unternehmen, um aus dem Jungen einen richtigen Mann zu machen. Aber sei nicht allzu streng mit ihm, Rafe. Er ist bisher so schrecklich verwöhnt worden, da braucht es Zeit, bis er sich an eine andere Gangart gewöhnt hat.«


  »Wenn Ihr meine Meinung hören wollt, mein Lord – «, setzte Rafe an, wartete dann aber erst die Antwort des Königs ab.


  »Du weißt, wie sehr ich sie schätze. Bitte, fahr fort.« Varzil zeigte großes Interesse. »Ich habe schon gehört, daß du einen Plan gefaßt hast, den du mir vorlegen willst.«


  »Mir scheint, daß es noch viele von diesen verzogenen jungen Comyn gibt, denen eine harte Hand gut täte. Und Ihr selbst habt geäußert, daß Ihr es begrüßen würdet, wenn Ihr Mittel und Wege finden könntet, sie an Eurem Hof zu versammeln, damit sie endlich begreifen, was es heißt zusammenzuarbeiten. Darum hier mein Vorschlag: Warum ordnet ihr nicht an, daß jeder Comyn mit Vollendung des vierzehnten Lebensjahrs Dienst in der Wache leisten muß?« Rafe erschrak fast über seine eigene Courage, denn er war mit dem König keineswegs so vertraut wie Tayksa; dennoch fuhr er unbeirrt fort. »Wir würden die Jungs schon ordentlich heranziehen, darauf dürft Ihr Euch verlassen. Sie würden lernen, was ehrliche Arbeit heißt; und sie würden tagein, tagaus zusammen leben. Wenn man erst einmal mit dem anderen zusammen gedient hat, wird man nicht mehr so leicht eine Fehde gegen ihn anzetteln.«


  Varzil schaute seinen Hauptmann voller Bewunderung an. »Du überraschst mich, Rafe. Das ist eine vorzügliche Idee! Ich werde sie sofort dem Rat unterbreiten. Vermutlich müßten wir dazu spezielle Gesetze erlassen, die die Sicherheit der Jungen gewährleisten. Zum Beispiel, daß sie für die Dauer ihrer Rekrutenzeit von allen anderen Kriegsdiensten und Fehden freigestellt sind. Aber ich glaube, das ließe sich machen. Und wenn sich der junge Ridenow gut hält, könnten wie ihn vielleicht mit dem Kommando über diese – sagen wir ›Kadetten‹ – betrauen.«


  »Den? Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich!« meinte Rafe verächtlich. »Wir können schon froh sein, wenn der Junge ein bißchen mehr Rückgrat entwickelt. Aber Altons ältester Sohn … ich habe im Krieg unter ihm gedient …«


  »Gut, Rafe, dann überlasse ich dir die weitere Planung. Komm wieder, wenn du genaueres weißt.«


  Der Hauptmann nickte und verabschiedete sich. Varzil wandte sich jetzt fragend an Tayksa. »Nun, Mestra, was hältst du von Jehan und dem plötzlichen Ende seiner Laufbahn als Musiker?«


  »Als Musiker«, erwiderte sie feinsinnig, »ist Jehan am besten mit dem Krummhorn zu vergleichen.«


  »Dem Krummhorn? Wie meinst du das?«


  »Das Krummhorn gilt als ›ein näselndes Holzblasinstrument, dem nur schwer gute Töne zu entlocken sind‹. Das ließe sich doch in mancherlei Hinsicht auch von Jehan sagen.« Sie grinste, und Varzil schloß sich diesem Grinsen an. »Vielleicht sind beide am besten als ›Zündholz‹ zu gebrauchen. Vielleicht trägt Jehans Beispiel dazu bei, in anderen das ›wahre Feuer‹ zu entfachen.«


  »Wie wahr«, lachte Varzil. »Wie wahr!«


  JANE EDGEWORTH


  


  Das Mittwinter-Geschenk


  


  Jane Edgeworth gestand mir, daß sie mein Antwortschreiben erst beim Aufräumen zwischen einem Stapel Postwurfsendungen wiederfand. Das hätte auch mir passieren können; in meinem Haushalt verschwinden andauernd alle möglichen Sachen in den Abgründen meiner Schreibtischschubladen oder dem Durcheinander auf dem Küchentisch, bis dann eine meiner Mitbewohnerinnen, die ordentlicher als ich ist – und das trifft auf alle zu – sie wieder hervorangelt. Da zwei von ihnen selbst SchriftstellerInnen sind und die dritte Lyrikerin und Liedermacherin, kann ich mich wohl schlecht damit herausreden, daß Schriftsteller sich um derart profane Kleinigkeiten nicht kümmern könnten.


  Auch Jane fordert mich heraus, wenn sie schreibt, sie sei gespannt, was ich an biographischen Daten über sie erfinden werde. Sie weiß nicht, worauf sie sich einläßt, riskiert sie doch, daß ich sie kurzerhand zu einer straffällig gewordenen Trapezkünstlerin abstempele. Aber halten wir uns lieber an die Fakten: Sie ist Single, Absolventin der Michigan State University und momentan arbeitslos. Zu ihren Hobbies zählt sie unter anderem ›Lesen, Schreiben und obskure britische Fernsehserien‹.


  Jane bedankt sich bei mir, daß ich ihre Geschichte berücksichtigt habe. »Ich habe sie vor gut drei Jahren geschrieben und seither frage ich mich, ›Was soll ich bloß damit anfangen?‹. Ich bin froh, daß außer mir jetzt noch andere die Gelegenheit bekommen, sie zu lesen, denn es täte mir wirklich leid, wenn sie einsam und vergessen in meiner Schublade Staub ansetzen würde. «


  Das freut mich für sie. Genau dazu sind diese Anthologien ja da.


  


  


  


  Obwohl er vor dem Herdfeuer stand, fröstelte es Rafael leicht. Schon jetzt so schwere Schneefälle! Aber schließlich lebte er ja in den Kilghard-Bergen – da sollte er sich eigentlich inzwischen an solches Wetter gewöhnt haben. Verträumt lauschte er den nicht nachlassenden Windstößen. Einige sagten, sie hörten sich wie die Schmerzensschreie von Tieren an, aber Rafael vernahm darin eher Klagelieder, deren Melodien sich ständig änderten und die nie ganz verstummten. Er rührte die Suppe im Topf über dem Feuer um – bald würde sie fertig sein. Gewiß kein Festessen, sondern viel zu dünn: Ein abgemagertes Rabbithorn war alles, was er in der Speisekammer gefunden hatte. Aber auch dafür war er dankbar, und es würde für mehr als nur eine Mahlzeit reichen. Außerdem hatte er sie gut gewürzt; dafür sorgten schon die Kochkünste, die seine Großmutter ihm beigebracht hatte.


  Eine besonders heftige Windböe rüttelte an den dicken Fensterscheiben des kleinen Hauses, und Rafael zitterte erneut. Wenigstens brauchte er bei diesem Sturm heute nicht mehr vor die Tür; das Chervine hatte er bereits gut versorgt, gefüttert und getränkt. Er mußte an das arme Tier, allein in seinem Stall, denken. Trotz des zusätzlichen Ballens Heu, den Rafael ihm vorgelegt hatte, war ihm bestimmt kalt. Ohne die zusätzliche Wärme und Nähe seines Stallgefährten mußte es einsam die Nacht verbringen. Heute nach konnte es sich nur selber wärmen …


  Mir geht es nicht besser, dachte Rafael. Um sich selbst noch einmal zu vergewissern, schaute er aus dem Fenster. Bei diesem Wetter konnte Darrel unmöglich die Heimreise antreten, obwohl er ja manchmal die verrücktesten Sachen unternahm. Schon der Gedanken an ihn heiterte Rafael auf: seinen Bredu, den Mann, der ihm näher stand als ein Freund oder selbst ein Bruder es je konnte. Sie waren jetzt bereits sechs Jahren zusammen, und die Leute sagten, sie paßten gut zueinander. Zumindest meinten das diejenigen, die beide näher kannten und mochten und sich nicht von ihnen abwendeten, wenn sie ihnen auf der Straße begegneten. Das kam zum Glück immer seltener vor, aber getuschelt wurde natürlich noch immer. Das ließ sich in einem so kleinen Dorf gar nicht vermeiden. Andererseits wurde jeder, der hier lebte, benötigt, um bei der Ernte oder dem Viehtrieb zu helfen oder das Dorf gegen Waldbrände oder feindliche Angriffe zu verteidigen. Jeder tüchtige Mann zählte, selbst wenn er ein bißchen … anders war.


  Die Leute hielten Rafael für einen harmlosen Ombredin, und nichts weiter. Vielleicht ein bißchen überspannt, aber doch längst nicht so sehr, um Frauenkleider oder auch nur eine Haarspange zu tragen. Rafael hatte das oft genug wortwörtlich – und insgeheim amüsiert – gehört. Gedankenvoll strich er sich durch sein volles, dunkelbraunes Haar, in dem sich einige helle rote Strähnen zeigten. Es stimmte schon, er trug es etwas länger als die meisten anderen Männer – und gerade das gefiel Darrel. Und wenn Rafael ganz ehrlich mit sich war, hatte er sich solch eine Spange mehr als einmal gewünscht. Aber um unnötiges Gerede zu vermeiden, mußte es bei einem einfachen Band bleiben.


  Rafael beugte sich zur Feuerstelle, um einen glimmenden Scheit herauszuziehen und damit die Öllampe zu entzünden. Für die Arbeit, die er jetzt zu tun hatte, brauchte er mehr Licht. Bei dem Gedanken daran mußte er unvermittelt lachen. Wenn diese Lästermäuler im Dorf ihn jetzt so bei seiner Näharbeit sehen könnten! So etwas war natürlich Frauensache, aber Rafe hatte nie bereut, den geschickten Umgang mit Nadel und Faden erlernt zu haben. Viele der Sachen für Darrel und sich hatte er selbst genäht, und auszubessern gab es immer etwas. Er konnte mit Recht stolz sein auf seine Handarbeiten, die denen der Frauen im Dorf in nichts nachstanden. Aber zu stolz sollte man auch nicht sein, rügte er sich selbst, das zahlt sich nie aus.


  Rafael holte ein kleines, in gegerbte Tierhaut eingeschlagenes Bündel hervor und wickelte das Kleidungsstück aus, an dem er jetzt arbeiten wollte: ein weißes Hemd aus feinstem Leinen, das am Kragen und an den Manschetten mit einem Blattmuster bunt bestickt war; seit Wochen hatte er heimlich daran gearbeitet, und jetzt war es fast fertig.


  Es zu verbergen war nicht schwer gewesen, da Darrel so selten zu Hause war. Auch jetzt war er wieder auf dem Gut von Armida, wo er als Stallbursche gutes Geld verdiente. Nur jede zweite Langwoche kam er einmal heim, und auch dann nur auf zwei Tage. Um so kostbarer war ihnen diese gemeinsam verbrachte Zeit. Das galt ganz besonders für das bevorstehende Mittwinterfest, an dem jedermann, vom ärmsten Bauern bis zum reichsten Lord, mit Festgelage, Tanz und Geschenken feierte. Und dieses Hemd, das dem Fest wirklich würdig war, sollte Rafaels Mittwinter-Geschenk an Darrel werden. Es sollte auch eine versteckte Anspielung sein: Solch ein Festhemd war traditionsgemäß ein Verlobungsgeschenk der jungen Braut an ihren zukünftigen Mann. Eine schöne Braut war er – sechs Jahre hatte er seinen Mann darauf warten lassen!


  Rafael versenkte sich in seine Arbeit. Mit raschen Stichen führten seine Finger die Nadel. Immer wieder hatte Darrel diese Finger geküßt und ihn damit aufgezogen, daß er mit solch schönen und feingliedrigen Händen doch eher zum Lord geboren sei. Und Rafael hatte stets gutmütig über den Scherz gelacht. Feingliedrig mochten sie ja aussehen, aber die Haut war ganz bestimmt nicht zart und geschmeidig wie bei einem reichen Lord. Nein, er hatte die gleichen von der Arbeit rauhen Hände wie jeder andere Dorfbewohner auch. Doch das hatte seinen Darrel nie gestört. Er hatte seine Hände geküßt, und dabei stets den gleichen Scherz gemacht.


  Überhaupt liebte es Darrel, über alles und jeden zu scherzen, ganz besonders aber über den kleinen Kräuterstand vor ihrem Häuschen, an dem schon Rafaels Großmutter ihre Heilkräuter und Küchengewürze verkauft hatte. Meist war Rafael dort anzutreffen, emsig damit beschäftigt, seine Waren in kleinen Häufchen und gebundenen Sträußchen auszulegen, wenn er nicht gerade drinnen die Trockenregale für die Kräuter überprüfte oder am Destilliergerät arbeitete. Darrel fand es immer ein wenig lustig, seinen Geliebten dabei zu beobachten, wie er vor den Glaskolben kniete und angestrengt diese Mischung oder jenes Gebräu zusammenrührte.


  Und noch mehr erheitert es ihn, wenn er Rafael auf allen Vieren durch eine Wiese kriechen sah, emsig darauf bedacht, noch mehr Chesariwurzeln zu sammeln (von denen schien es nie genug zu geben). Darrel lachte dann immer und nannte Rafe einen ›wählerischen Hasen‹. Manchmal sah er dann sogar nach, ob seinem Liebhaber schon lange, pelzige Ohren wuchsen.


  Rafael war nun nicht mehr kalt, gewärmt von dem Feuer im Kamin, vor dem er saß, und von den schönen Erinnerungen. Nie waren er und Darrel sich so nahe gekommen? War es immer schon so gewesen? Natürlich hatten sie sich schon als Kinder gekannt und gemocht, aber da war immer schon mehr gewesen. Rafael lächelte traurig. Fast hätte er das alles zerstört …


  


  Es war Hochsommer, und er war gerade fünfzehn. Darrel mochte diese Jahreszeit am liebsten, in der es immer so viel zu tun gab. Aber wenn man es schlau genug anstellte, konnte man bei all der Arbeit immer ein paar Minuten erübrigen, um sich unter den Nußbäumen auszustrecken und einfach nur vor sich hinzuträumen. Und genau das hatte Darrel vor. Aber natürlich nicht allein …


  Rafael lag, geborgen im Arm des Freundes, an seiner Seite. Dennoch ging ihm an diesem Tag manches durch den Kopf, das ihn beunruhigte. Sein Großonkel, neben seiner Großmutter Rafes Vormund, hatte schon wieder davon angefangen, daß es an der Zeit wäre, an Verlobung und Heirat zu denken. Dabei war ihm schon der Gedanke an ein Leben mit einer Frau unangenehm. Was mußten sie sich überhaupt einmischen? Schließlich war er jetzt fünfzehn, also fast schon alt genug, selbst zu entscheiden. Darrel war bereits sechzehn, und auch er hatte sich noch nicht verlobt.


  Rafael und Darrel hatten so vieles miteinander geteilt: nicht nur Erlebnisse, sondern auch ihre Gefühle und Träume. Und auch zu Intimitäten war es gekommen – nichts Ungewöhnliches für Jungen in ihrem Alter. Einmal hatte es während einer besonders kalten Nacht unter der Decke stattgefunden; ein anderes Mal hinter den Bäumen, bei jenem wunderbaren geheimen Treffen unter den vier Monden. Sie hatten oft darüber gesprochen, aber nur einmal hatte Rafe den Mut gefunden, Darrel zu gestehen, er wünschte sich, diese Intimitäten mit ihm würden nie ihren Reiz verlieren. Dieser Gedanke beunruhigte ihn selber. Wollte er einfach nicht erwachsen werden? Oder war er gar einer jener verweichlichten, weibischen Kerle, die sich immer nur mit kleinen Knaben abgaben und auch dann noch ihre Spielchen trieben, wenn das schon längst nicht mehr als normal galt?


  Schließlich hatte er sich einzureden versucht, daß es sich mit Darrel auch nur um ein Spiel handelte, ganz gleich, wie besonders es ihm erschien. Das alles sollte einst nur eine süße Erinnerung bleiben, die man besser für sich behielt und an die man vielleicht im hohen Alter zurückdenken durfte.


  Während Rafael also bei seinem Freund lag, für den Augenblick noch beschützt und getröstet, mußte er seufzen. Es war an der Zeit, das Spiel zu beenden. Sicherlich verlängerte Darrel es nur aus alter Freundschaft zu ihm. Er wollte Rafe bloß einen Gefallen tun, wenn er so tat, als sei er noch ein Kind, obwohl doch beide längst zu Männern herangereift waren. Es war gut gemeint, aber es würde nur um so schmerzlicher sein, wenn dann später die Verlobung beschlossen und die Heiratsverträge unterzeichnet würden. Gewiß hatte Darrels Familie dies bereits in die Wege geleitet, auch wenn er selbst nichts davon erwähnt hatte. Wahrscheinlich hatte er es bislang verschwiegen, um seinem Freund nicht weh zu tun. Aber heute hatte er Rafe hierher gebeten, um ihm etwas wichtiges mitzuteilen. Konnte es sich dabei um etwas anderes handeln als die Bekanntgabe seiner Verlobung? Rafael schloß die Augen und stellte sich innerlich darauf ein. Es mußte gesagt werden. Besser jetzt als …


  Sanfte Lippen berührten seine Wange.


  »Schläfst du, Rafe?«


  Rafael schüttelte den Kopf und öffnete die Augen. »Ich möchte dir etwas sagen«, fuhr Darrel fort. »Ich habe gestern abend mit meinem Vater gesprochen.« Rafael nickte. Jetzt also war es soweit.


  »Ich habe ihn gebeten, für mich keine weiteren Treffen mit Frauen zu arrangieren.«


  Die unerwarteten Worte trafen Rafael wie ein Schock. »Was sagst du da?«


  »Ich habe ihn gebeten, damit aufzuhören. Ich möchte nicht heiraten.«


  Rafael richtete sich auf und blickte den Freund gespannt an. »Das kann nicht dein Ernst sein! Seitdem du zehn warst, haben wir doch immer wieder von deiner Heirat gesprochen.« Er mußte wehmütig lächeln, als er an die genauen und ausgeklügelten Pläne dachte, die er, Darrel und ihre gemeinsame Freundin Margali so eifrig entworfen hatten. »Sie sollte im Mittsommer stattfinden, damit man draußen tanzen könnte. Die besten Musiker sollten aufspielen. Und nur das Beste sei gut genug! Wir haben sogar schon die Tischordnung festgelegt – wir wußten genau, wer neben wem sitzen soll, damit kein Streit entsteht. Warum hast du alle diese Pläne vergessen?«


  Darrels wunderbar dunkelblaue Augen ruhten auf Rafe. Er lehnte sich zu seinem Freund hinüber, zog ihn noch näher an sich und küßte ihn dabei auf die Stirn. »Du bist der Grund!«


  Rafaels Herz lief über. Nein – das ging wirklich zu weit. Hatte er Darrel verdorben? Sollte er ihn auf seine Stufe herabgezogen haben? In den Sumpf? Bestimmt, wenn auch widerwillig, löste sich Rafael aus der Umarmung des älteren Jungen. Aber er war ja kein Junge mehr, sondern ein Mann. Mit fünfzehn galten sie beide als erwachsen, alt genug, um die Arbeit eines Mannes zu verrichten, alt genug um zu heiraten, alt genug …


  … ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.


  »Nein, Darrel«, meinte Rafael traurig. »Das darfst du nicht sagen.«


  »Und warum nicht?« Darrel klang plötzlich verunsichert. Vielleicht lag es an der unerwarteten Zurückweisung, vielleicht aber auch an dem unüberhörbaren Schmerz, der aus den Worten seines Freundes sprach. Langsam glitt seine Hand über Rafes Brust, streichelte ihm den sonnengebräunten Hals und fuhr ihm dann durch das lange braune Haar, das in dichten Locken auf seine Schultern fiel. Er liebkoste sie, und bestärkt durch diese Zärtlichkeit erklärte er: »Wir wissen beide, daß wir es wollen. Wir wissen, daß wir so sind.«


  »Nein, das ist nicht wahr«, widersprach Rafael. »Jedenfalls bist du nicht so. Hast du denn das schöne Mädchen vergessen, das du einmal heiraten wolltest? Und Kinder! Willst du denn keine Kinder?« Rafaels Stimme überschlug sich.


  Darrel schüttelte den Kopf. »Eine Zeit lang habe ich geglaubt, ich wollte das.« Er hielt inne und blickte gedankenverloren in die Ferne, zu den Wäldern, die das kleine Dorf umstanden. »Ich habe über all die Geschichten nachgedacht, die wir uns gegenseitig ausgemalt haben, und jetzt weiß ich, daß ich nichts davon wirklich will. Kein hübsches Häuschen mit einer braven Frau und Kinderchen, die mir auf dem Schoß rumturnen.« Er richtete seinen Blick wieder auf Rafe, und mit neuer Zuversicht lächelte er ihm noch liebevoller zu. »Ich will nur dich.«


  Rafael wandte sich ab. So hatte er sich das bestimmt nicht vorgestellt! Wie lautete doch das Sprichwort? Die Welt nimmt ihren Lauf und wenig Rücksicht, was du willst. Und was wollte er nun wirklich? Für immer ein Kind bleiben, und keinen um ihn herum, der sich daran störte, daß die beiden Jungen noch immer nicht verheiratet waren?


  »Nein!« Er riß sich aus diesem Tagtraum. »Ich lasse es nicht zu, daß du dir dein Leben verpfuschst! Du hast dir doch immer ein ganz normales Leben gewünscht. Das darfst du nicht einfach wegen mir aufgeben. Wir sind keine Kinder mehr, die nachts zusammen schlafen, kichern und sich küssen. Ich weiß, was ich bin, und ich kann es nicht ändern. Ich bin …« Selbst jetzt zögerte er, das Wort laut auszusprechen.


  »Ombredin?« Darrel nahm es ihm nüchtern ab. »Na und? Das weiß ich doch. Wir beide wissen es. Und ich habe lange darüber nachgedacht, als du mir erzählt hast, daß du nichts empfindest, wenn du mit Mädchen zusammen bist.« Natürlich hatte auch Rafael es ausprobiert, aber der Erfahrung nichts abgewinnen können. Darrel wurde ganz gegen seine Gewohnheit plötzlich sehr ernst, als er zum ersten Mal aussprach, was auch ihn tief bewegte. »Ich habe dich damals immer ausgelacht, habe es für weiß wie komisch gehalten. Aber jetzt lache ich darüber nicht mehr. Jetzt verstehe ich, was du meinst. Ich habe es begriffen, als ich mit Margali zusammen war.«


  Rafael schaute erstaunt auf. Als Darrel das erste Mal davon erzählt hatte, was er mit Margali so trieb, hatte Rafe die widerstreitenden Gefühle kaum verkraftet. Einerseits fühlte er sich glücklich, denn genau das wünschte er ja seinem Freund; aber gleichzeitig war er auch wahnsinnig eifersüchtig. »Ich dachte, du liebst sie. Das hast du jedenfalls gesagt.«


  »Aber das tue ich nicht. Nicht so, wie ich dich liebe!« Darrel suchte hilflos nach den passenden Worten. »Na ja, ich hatte schon meinen Spaß mit ihr. Aber wenn ich mit dir zusammen war, hat es mir so viel mehr bedeutet. Es war einfach … wunderbar. Ich kann es wirklich nicht richtig erklären. Mit dir, da wachsen mir Flügel, da sehe ich die Welt mit Falkenaugen von oben, in deiner Nähe fühle ich mich stark wie ein Herbststurm oder ein Schneegestöber …« Rafael lächelte. Darrel war so warmherzig und einfühlsam und nie um ein Wort verlegen – auch wenn er es immer bedauerte, das Liebesgedichte nicht zu seinen Stärken gehörten.


  


  Rafael wendete das Hemd und begann einen neuen Saum. Dieser ›Streit‹ lag schon so lange zurück, daß er jetzt lächelnd daran zurückdenken konnte. Der Schmerz schien fast vergessen. Ja, damals waren wir wirklich noch Kinder.


  Darrel hatte Tage gebraucht, um Rafael von der Aufrichtigkeit seiner Gefühle zu überzeugen. Danach war es zu Streitereien und Mißverständnissen mit ihren Freunden und Familien gekommen. Am schlimmsten hatte sich Rafaels Großonkel aufgeführt: Wochenlang hatte er rumgejammert und immer wieder betont, wie froh er sei, daß Rafaels Eltern diese Schande nicht mehr erleben mußten. Rafe war sehr erleichtert, daß seine Großmutter mehr Verständnis für seine Wahl aufbrachte. Aber auch ihr war es nie gelungen, den alten Mann umzustimmen oder wenigstens dazu zu bewegen, sich Rafes Gründe anzuhören. Er war kurz darauf am Fieber gestorben, und nahm dieses Zerwürfnis mit ins Grab. Darrels Familie hatte etwas mehr Einfühlungsvermögen gezeigt, zumindest bemühten sie sich, den Liebhaber ihres Sohnes höflich zu behandeln.


  Selbst jetzt, nach so langer Zeit, gab es immer noch gelegentlich schiefe Blicke und den ein oder anderen, der hinter ihren Rücken tuschelte. Und das würde sich auch nicht mehr ändern. Tratsch war in so kleinen Dörfern nun einmal an der Tagesordnung. Inzwischen hatten sich Rafael und Darrel so sehr daran gewöhnt, bevorzugter Gegenstand von Spekulationen zu sein, daß sie es nicht weiter störte, so lange die verbreiteten Gerüchte nicht allzu fantastische Ausmaße annahmen.


  Plötzlich fiel Rafael die Suppe wieder ein, die er über dem Feuer angesetzt hatte. Zum Glück war sie noch nicht angebrannt – das hätte doch zu sehr an seiner ›Hausfrauenehre‹ gekratzt. Er nahm den Suppentopf vorsichtig vom Haken und stellte ihn zum Warmhalten an den Rand der Feuerstelle. Zum Essen hatte er noch keine Zeit; erst mußte er noch einige Reihen am Hemd zu Ende sticken.


  Erschrocken fuhr er herum, als er vor der Haustür ein Geräusch hörte. Er wickelte schnell das Hemd wieder ein, hüllte sich selbst in eine dicke Decke und eilte zur Tür. Grundgütige Avarra! Darrel wird doch nicht jetzt schon zurückkommen? Er muß völlig verrückt geworden sein, bei diesem Wetter zu reisen! Und um diesen Gedanken noch zu bekräftigen, frischte der Sturm gerade in diesem Augenblick wieder erneut auf. Das heulende Auf und Ab ließ Rafael erzittern, als er dann den Riegel der Haustür zurückschob.


  Ein Fremder stand vor der Tür. Ganz bestimmt ein Lord – seine kostbaren Kleider und der edle Pelz ließen daran keinen Zweifel. Er schob die Kapuze seines Mantels zurück, unter der dunkelrote Haare zum Vorschein kamen, in denen noch einige Schneeflocken hingen. Auch die fein geschnittenen, glatten Gesichtszüge verrieten den Adligen – kein Dorfbewohner sah so aus. Rafael zögerte zunächst verlegen, trat dann aber eilig einen Schritt zurück und bat den Fremden herein. Eingehüllt in seine Decke fiel die Verbeugung eher unbeholfen und komisch aus.


  »Z’par servu, vai Dom. Bitte, tretet ein.«


  Der Lord lächelte nachsichtig, trat sich die Füße ab und schüttelte den Schnee von seinem Mantel. Rafael bemerkte jetzt überrascht, daß sein Gast etwa in seinem Alter war, vielleicht sogar etwas jünger. Bei der vornübergebeugten Haltung hatte er zunächst wesentlich älter gewirkt. Er erwiderte Rafaels Verbeugung und trat dankend in die warme Stube.


  »Darf ich Euch behilflich sein,« bot sich Rafael dienstfertig an und half dem jungen Adligen aus dem schweren Mantel. Dann reichte er ihm ein Handtuch, um sich damit die Haare zu trocknen. Innerhalb weniger Minuten hatte Rafe seinem Gast die Stiefel ausgezogen, ihm eine warme Decke gebracht und es dem Fremden am Feuer gemütlich gemacht.


  Vom Tee, den Rafael früher aufgesetzt hatte, war noch etwas übrig geblieben, so daß er jetzt seinem Gast eine heiße Tasse anbieten konnte.


  »Hier, vai Dom, trinkt. Das wird Euch schnell wieder auftauen.« Rafael reichte ihm freundlich die Tasse.


  »Auch dafür danke ich dir. Aber laß doch bitte diese förmlichen Titel weg. Mein Name ist Erevan.«


  Die Namensnennung schuf größere Vertrautheit, und Rafaels anfängliche Reserve schmolz so schnell dahin wie ein Eiszapfen im Feuer. »Und ich heiße Rafael«, stellte er sich seinerseits vor. Gar zu gern hätte er erfahren, was den Adligen zu so später Stunde hierher gebracht hatte. Aber natürlich hätte er sich nie getraut, einen Lord direkt nach seinen Angelegenheiten zu fragen. Auch damit hatte Darrel ihn oft genug aufgezogen. Gegenüber Höhergestellten war Rafael immer schrecklich schüchtern und förmlich, immer darauf bedacht, auch ja die richtige Anrede zu wählen. Darrel hingegen kümmerte sich kaum um solche Etikette; er fragte unbekümmert drauflos und schien sich fast nie Sorgen zu machen, er könne einen der hohen Herren zu nahe treten.


  Rafael wandte seine Aufmerksamkeit erneut dem Gast zu. »Ist Euer Pferd in unserem Stall gut untergebracht, Erevan?« Er betonte den Namen besonders sorgfältig. Dieser nickte und nahm einen Schluck Tee.


  »Ja, danke. Ich habe genügend Wasser und Heu vorgefunden. Nochmals Dank dafür.«


  »Nichts zu danken«, wehrte Rafael mit einer Handbewegung ab und blickte still vergnügt aus dem Fenster. Glück gehabt, mein Chervine – jetzt brauchst du die Nacht doch nicht fröstelnd und allein verbringen! Dann setzte er sich neben den Lord ans Feuer.


  Dieser gestand jetzt leicht verlegen ein, daß er sich im Sturm wohl verirrt hatte. »Und dabei habe ich gedacht, sei ein Leichtes, den Weg zum Gut meines Cousins zu finden. Bin ich überhaupt noch auf der Straße nach Armida?«


  Rafael gab bereitwillig Auskunft. »Die Straße verläuft nördlich von hier. Dann ist es noch knapp ein Tagesritt nach Nordosten. Ich nehme an, Ihr wollt zum Feiertag dort sein?«


  »Richtig, zum Mittwinterfest«, bestätigte Erevan und trank seine Tasse leer.


  Höflich lud Rafael ihn daraufhin ein, etwas von der Suppe zu probieren. Erst jetzt merkte er, wie sehr ihm selber der Magen knurrte, da er den ganzen Tag übel kaum etwas gegessen hatte. Erevan nahm dankbar an, als Rafael ihm ein Schälchen mit der heißen Rabbithorn-Brühe vorsetzte.


  »Ausgezeichnet«, meinte er nach dem ersten Schluck anerkennend. »Mein Kompliment an deinen Koch.«


  »Das Kompliment darf ich beanspruchen«, lachte Rafael. »Ich bin hier der Koch.«


  »Lebst du denn allein?« fragte Erevan leicht verunsichert. Er konnte die Anwesenheit eines dritten spüren – und diese Anwesenheit wärmte den Raum ebenso sehr wie das Feuer. Wenn man sich in dem Häuschen umblickte, war es nicht schwer zu erraten, daß noch jemand hier leben mußte: da waren zum Beispiel die beiden Stühle an dem kleinen Holztisch, und auch das niedrige Bett in der Ecke wurde ganz offensichtlich von zwei Menschen benützt.


  Rafael schüttelt den Kopf. »Nein, ich bin nicht allein. Ich lebe hier mit …« Erschrocken brach er ab. Sollte er es wirklich aussprechen? Er schämte sich schon längst nicht mehr seiner Veranlagung oder ärgerte sich darüber, wie ihn einige Leute hinter vorgehaltener Hand nannten. Aber einem völlig Fremden gegenüber diese schockierende Tatsache so einfach einzugestehen, war etwas anderes. Und doch … Er betrachtete seinen Gast. Erevans Haare waren inzwischen ganz getrocknet, und seine kupferroten Strähnen schimmerten im Widerschein des Feuers. Er war ein Lord, und so verfügte er auch über all jene Zauberkräfte, die das rote Haar verhießen. Er besaß zweifellos Laran – jene Fähigkeit, die Gedanken der anderen wahrzunehmen … Warum also dieses Versteckspiel? Sicherlich hatte Erevan längst alles erraten! Dennoch wählte Rafael lieber die am wenigsten anstößige Formulierung.


  »Ich lebe hier mit … einem Freund.« Er lächelte erleichtert, als es endlich heraus war. Und leicht verschämt wandte er sich wieder seinen Näharbeiten zu. Er war heute abend gut vorangekommen; jetzt fehlten nur noch einige wenige Reihen, die er unbedingt zu Ende bringen wollte. Da sein Besucher sein wichtigstes Geheimnis nun schon einmal kannte, würde es sicherlich nichts schaden, auch diese geringfügige Heimlichkeit zu beenden. Er zog das Hemd hervor, legte es auf seinen Schoß, fädelte den Faden ein und machte sich wieder an die Arbeit.


  Wie zur Entschuldigung lächelte er, als Erevan ihn neugierig und verdutzt musterte. Aber der Adlige erwiderte das Lächeln gutmütig und beobachtete, wie Rafael das Muster dort wieder aufnahm, wo er unterbrochen worden war. Geschickt und flink setzte er Stich auf Stich.


  »Das wird wohl ein Geschenk für … ihn?«


  Rafael war keineswegs erstaunt, daß Erevan dies gleich richtig vermutete. »Jawohl, zum Mittwinterfest. Ich bin fast fertig damit.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Er arbeitet auf dem Gut von Armida. Er ist sehr geschickt im Umgang mit Pferden.«


  Diese Äußerung weckte Erevans Neugierde. Er kannte die meisten Diener im Haushalt seines Cousins und fragte sich, ob er dem Mann schon einmal begegnet war. Aber dann wechselte er rasch das Thema. Es gehörte sich wirklich nicht, seinen Gastgeber noch weiter auszufragen, und vielleicht würde der Name ja später noch fallen. Statt dessen bewunderte er das komplizierte Muster, das Rafael gerade auf eine der Manschetten stickte.


  »Das ist eine wunderbare Arbeit. Meine Schwester könnte es nicht besser.«


  Rafe verbeugte sich halb scherzhaft bei dem etwas unbeholfenen Kompliment. »Meine Großmutter hat es mir beigebracht, als ich noch klein war. Sie hat immer betont, wie nützlich es sei und daß ich damit sogar eines Tages mein Geld verdienen könnte. Aber Schneider wollte ich dann doch nicht werden«, meinte Rafe lachend. »Und dann hat sie mir auch immer gesagt, ›Paß gefälligst auf, Junge, wenn ich dir was beibringe! Was würdest du zum Beispiel anfangen, wenn du unterwegs bist und dir deine einzige Hose zerreißt?‹ Worauf ich immer geantwortet habe, daß ich dann meinen Hintern möglichst nah ans Feuer halten würde.«


  Erevan quittierte das mit einem herzhaften Lachen, wodurch auch Rafael etwas weniger verlegen lächelte. »Jedenfalls habe ich seither immer wieder zu Nadel und Faden gegriffen und habe es bis heute nicht bereut.«


  Der Lord nickte verständnisvoll, und beide schwiegen eine Zeit lang, während Rafael sich an die letzten beiden Reihen seiner Stickerei machte. Erevan ließ sich eine zweite Portion Suppe schmecken und starrte dann gedankenverloren in die Flammen des Herdfeuers. Auch er hatte seine Geheimnisse, die er aber nie so ohne weiteres preisgeben würde wie sein Gastgeber es zu tun schien. Er mußte wieder an den Diener in Armida denken und fragte sich verwundert, was wohl Rafaels Liebhaber dazu sagen würde, daß sein Bredu ihr Verhältnis so bereitwillig ausplauderte.


  Was gäbest du darum, wenn du das auch könntest? Mit einem Lächeln so von dir zu reden! ging es ihm durch den Kopf. Er hatte seinen Gastgeber nicht gerade belogen, als er ihm sagte, er wolle seine Verwandten zum Mittwinterfest besuchen. Aber es war auch nicht die ganze Wahrheit. Denn bei dieser Gelegenheit sollte er auch seine zukünftige Verlobte treffen, eine entfernte Cousine, die er durchaus schätzte. Doch nie hätte er den einen Gedanken, der ihn am meisten bewegte, ausgesprochen – daß er nämlich der bevorstehenden Heirat alles andere als glücklich entgegensah. Gabriella war eine wunderbare Frau; Erevan wollte das gar nicht bestreiten. Aber gerade deshalb verdiente sie einen Mann, der sie um ihrer selbst willen lieben und glücklich machen konnte und ihr die Kinder schenkte, die sie sich immer gewünscht hatte. Erevan wußte, daß er dieser Mann nicht sein konnte. Und würde er diese Rolle des liebenden Ehemanns spielen, dann immer nur mit dem bedrückenden Gefühl, ein Schauspieler in einem schlechten Stück zu sein, verborgen hinter einer mühsam aufrechterhaltenen Maske. Und würde die Maske zum Schluß fallen, wie verletzt müßte Gabriella sich dann fühlen …


  Erevan verstand nur zu gut, warum sein Gastgeber auf seine Frage hin gezögert und jene Worte vermieden hatte. Auch er konnte es nie ertragen, sich selbst mit eben jenen Worten zu beschreiben: einer, der Männer liebt, ein Ombredin. Und doch saß ihm jetzt genau einer dieser Männer gegenüber. Ein ganz normaler, liebenswerter Mann und bestimmt kein Monstrum, kein lüsterner Unhold oder geziert kreischendes Geschöpf in Frauenkleidern!


  Seine Neugierde ließ ihm keine Ruhe, und so wandte er sich erneut an Rafael. »Darf ich fragen, wie lange du und dein … Freund schon zusammenlebt?«


  »Aber natürlich dürft Ihr das«, erwiderte Rafael mit einem unbekümmerten Achselzucken. »Es ist bestimmt kein Geheimnis mehr im Dorf, und da könnt Ihr es ebenso gut von mir selbst erfahren. Es ist mir sogar viel lieber so. Viel zu wenige machen sich die Mühe, uns persönlich zu fragen. Die meisten halten sich lieber an irgendwelche Halbwahrheiten, die sie irgendwo aufschnappen, als ob die Wahrheit allein nicht interessant genug wäre …« Rafael unterbrach seinen ungewohnten Redefluß und beugte sich ein letztes Mal über die Stickerei. So, das wäre geschafft, das Muster war fertig gestickt. Er band den Faden ab und hielt sein vollendetes Werk bewundernd im Lampenlicht hoch. Dann mußte er plötzlich selbst lachen.


  »Darrel wird sich zuerst mit Händen und Füßen sträuben, es vor anderen zu tragen! Viel zu vornehm, wird er sagen. Aber so redet er immer, und am Ende kriege ich ihn doch herum!« Rafael legte das Kleidungsstück sorgfältig zusammen und wickelte es in die Tierhaut, in der er es auch bisher verborgen gehalten hatte. Dann erinnerte er sich wieder an Erevans Frage.


  »Wir leben jetzt schon sechs Jahre zusammen, und die meiste Zeit wurde ziemlich viel darüber geredet. Selbst jetzt fällt noch das eine oder andere gehässige Wort, aber das trifft einen nur, wenn man dem allzu viel Beachtung schenkt.« Er staunte selbst über sich, daß er das jetzt so leichthin sagen konnte! Er hatte lange genug gebraucht, bis er über den Klatsch im Dorf stand und selber darüber so lachen konnte, wie Darrel es schon immer verstanden hatte. Er nahm das Bündel mit seinem Geschenk und versteckte es unter dem Bett. »So, da wird Darrel ganz bestimmt nicht nachschauen, schon aus lauter Angst, ich könnte ihn bitten, da unten gleich mal kräftig Staub zu wischen.« Und aus einer anderen Ecke holte er einen Korb mit weiteren Näharbeiten hervor. Anscheinend gab es immer etwas auszubessern, und da er schon einmal seine Nähsachen bereit hatte, konnte er es ebenso gut gleich erledigen. Er stopfte gerade an ihrem Kopfkissen, als er seinen Gedanken abschloß. »Ich möchte um nichts mit diesem Leben tauschen! Wir haben hier unser Glück gefunden. Was sind da schon ein paar böse Worte und Blicke?«


  Der Adlige konnte dem nur beipflichten. In diesem Haus herrschte ein bestärkender Friede, und auf eine merkwürdige Weise schien diese Atmosphäre auch Erevan zu ergreifen; hier spürte er Liebe, Geborgensein und innere Zufriedenheit. Wie anders war das in den großen Adelshäusern, wo Streit, Mißgunst und Angst wohnten!


  Erevan lehnte sich behaglich zurück. Eingehüllt in die Wärme des Feuers und des Hauses, schloß er schläfrig und gedankenvoll die Augen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er ganz in seinen Träumen versank …


  »Dom Erevan?« störte Rafael ihn behutsam. »Ich habe das Bett für Euch hergerichtet, wenn Ihr schlafen wollt.«


  Erevan richtete sich langsam auf und blinzelte müde. Als er sah, daß Rafael für sich selbst ein paar Decken auf dem Fußboden ausbreitete, wollte er widersprechen. »Ich möchte dich nicht aus deinem Bett vertreiben!«


  Aber Rafael wehrte bestimmt ab. »Das sind überhaupt keine Umstände. Heute nacht gehört mein Lager Euch. Schließlich seid Ihr mein Gast.« Er breitete eine weitere Decke aus und fügte belustigt hinzu. »Eine Zeit lang haben Darrel und ich zusammen mit meiner alten Großmutter gewohnt. Glaubt Ihr etwa, wir hätten sie auf dem Fußboden schlafen lassen?« Aus einer Truhe holte er eine letzte Decke; wie gut, daß er sie in diesem Sommer gewebt hatte! Aber in den kältesten Nächten schienen alle Decken unter dem Dach nicht auszureichen; wie dankbar war er dann, daß er sich an Darrels Seite einkuscheln und wärmen konnte! Aber davon erwähnte er jetzt natürlich nichts, sondern achtete nur darauf, daß sein Besucher es gemütlich hatte. Dann blies er die Lampe aus und hüllte sich selbst in die Decken am Boden. Morgen war Mittwinter-Abend! Bei diesem Sturm konnte Darrel es unmöglich vor Einbruch der Dunkelheit schaffen, nach Hause zu kommen. Aber ihnen blieb ja noch immer das Fest am nächsten Tag. Und es blieb das Geschenk. Der Gedanke daran wärmte Rafael und ließ ihn schnell einschlafen.


  


  Am nächsten Morgen wachte Rafael schon früh auf. Der Sturm hatte sich fast ganz gelegt; wenn er an das Geheul der letzten Nacht zurückdachte, schien es ihm kaum vorstellbar, daß sie überhaupt ein Auge hatten zutun können. Doch jetzt flüsterte der Wind nur sanft in den Zweigen, und der Schnee fiel in dicken, trägen Flocken. Auch im Haus war es deutlich kälter geworden, und so beeilte sich Rafael, das Feuer wieder anzufachen und die Lampen anzuzünden. Dann setzte er Teewasser an, wärmte den Rest Suppe auf, der vom Vorabend übrig geblieben war, und räumte mit wenigen Handgriffen rasch die Stube auf. Wie oft hatten Darrel und er sich am Anfang wegen irgendwelcher Nachlässigkeiten gezankt! Herumliegende Sachen oder nicht abgeputzte Schuhe konnten schnell den Haussegen schief hängen lassen. Darrel beendete seine Vorhaltungen meist mit der scherzhaften Drohung, er müsse wohl doch noch eine Frau heiraten – die würde Rafe schon noch eine ordentliche Haushaltsführung beibringen. Wenn allerdings Darrel sich etwas zuschulden hatte kommen lassen, tat er dies nur mit der beiläufigen Bemerkung ab, sein Bredu solle nicht wegen jeder Kleinigkeit so pingelig sein …


  Rafael hatte sein Bettzeug weggeräumt und war gerade dabei, sich die zerzausten Haare zu kämmen, als Erevan sich streckte und gähnte.


  »Guten Morgen«, begrüßte ihn Rafe fröhlich mit einer höflichen Verbeugung. »Der Tee wird gleich fertig sein.«


  Noch verschlafen erwiderte der Lord den Gruß und kroch aus dem Bett, aber spätestens, als er mit nackten Füßen den kalten Steinfußboden betrat, war er hellwach. Merkwürdig, dachte er, wie sich die Dinge doch gleichen: ganz egal, wo er genächtigt hatte, ob im primitivsten Unterstand oder im vornehmsten Herrenhaus, am Morgen nach dem Aufstehen war da immer diese Kälte. Er setzte sich ans Feuer, um sich die Hände zu wärmen, und war nicht schlecht erstaunt, als plötzlich eine Tasse Tee vor ihm stand. Er blickte auf, um sich bei Rafe zu bedanken, aber der saß bereits auf dem frisch bezogenen Bett und zog sich die Stiefel über.


  »Ich muß mal rasch in den Stall und nach meinem Chervine sehen. Und natürlich auch nach Eurem Pferd.« Er bedeutete Erevan, es sich mittlerweile gemütlich zu machen, aber in seinen Worten klang ein trauriger Unterton mit. »Ihr könnt hierbleiben und Euch aufwärmen. Auch in einem Bett kann es manchmal ziemlich kalt sein, wenn man alleine schläft.«. Rafael erhob sich, trat fest auf, um rechten Halt in den Stiefeln zu finden, und wollte gerade hinaus gehen, als unvermutet etwas am Türriegel rüttelte.


  Er beeilte sich, die Türe zu öffnen, und wich verblüfft zurück: Darrel lehnte lässig am Türpfosten und genoß es offensichtlich, das völlig verdatterte Gesicht seines Bredu zu sehen. Nachdem er sich etwas gefaßt hatte, zog Rafael den Freund an sich und mit ins Haus.


  So früh schon? Gute Götter, dachte er plötzlich beklommen, wenn er jetzt schon hier ist, muß er die ganze Nacht durchgeritten sein! »Alles in Ordnung mit dir?« fragte Rafe und schloß hinter ihnen die Tür. »Bist du verletzt? Nichts erfroren?«


  Der Größere von beiden schüttelte nur lachend den Kopf. »Mir geht es ausgezeichnet. Ich habe mich schon gestern morgen auf die Heimreise gemacht, wurde aber unterwegs vom Schnee überrascht. Die Nacht habe ich in dem kleinen Unterstand oben am Paß verbracht.« Darrel warf seine Satteltaschen achtlos auf den Tisch und ließ den schweren Mantel auf den Boden fallen. »Wem gehört das Pferd in unserem Stall?«


  Rafael überhörte die Frage zunächst und schaute ihn vorwurfsvoll an. Als er ihn tadelte, klang seine Stimme gefährlich sanftmütig. »Dir gehört doch der Kopf auf meine Mistgabel gepflanzt! Bei solch einem Sturm loszureiten! Wie konntest du nur so etwas unvernünftiges tun?« Rafe seufzte und mußte doch auch schmunzeln. Mehr als einmal war er zu dem Schluß gekommen, sein Mann sei verrückt – warum sollte es ihn also jetzt besonders überraschen?


  »Ich sag dir doch, es geht mir ausgezeichnet«, wiederholte Darrel strahlend. Dann fiel sein erstaunter Blick auf Rafaels Gast.


  »Dom Erevan! Euch habe ich ja schon lang nicht mehr gesehen!«


  Erevan verbeugte sich leicht zum Gruß. Damit war seine Neugierde also zufrieden gestellt: er kannte diesen Diener tatsächlich. »Ja, es ist schon eine Weile her. Bei der Hochzeit meiner Cousine Lenorie, wenn ich nicht irre.«


  Darrel grinste fast schon unverschämt. »Oh ja, ich kann mich noch gut an das Fest erinnern. Und auch daran, daß ein gewisser Lord ein bißchen zuviel getrunken hatte …«


  Rafael, dem diese Bemerkung äußerst peinlich war, wandte sich ab. Sein Geliebter war manchmal wirklich unmöglich! Aber Erevan lachte nur. »Erinnert mich bloß nicht daran! Ich hätte den Hastur selbst zum Tanz auffordern können, ohne zu wissen, was ich tue.«


  Darrel deutete mit einer Handbewegung auf Rafe. »Ich hoffe doch, mein Freund hat Euch gut bewirtet.«


  Erevan bestätigte das, denn er hätte sich wirklich keinen zuvorkommenderen Gastgeber wünschen können. Darrel war sichtlich froh, das zu hören, und umarmte daraufhin Rafael. Nichts Anstößiges lag in solch einer Umarmung, wie sie unter Verwandten durchaus üblich war.


  Dennoch konnte Erevan darin auch das ganz Besondere, das die beiden verband, spüren. Die Wärme und Zuneigung, die den Raum erfüllten, rührten auch seine unbewußte Wahrnehmung an. Dabei hätte auch der aufmerksamste Beobachter lediglich sehen können, daß ein Paar Hände Rafes Haar einmal kurz und verstohlen streichelte und daß Darrels Lippen nur für den Bruchteil einer Sekunde länger als nötig auf Rafaels Wangen verweilten. Aber Erevan sah das alles, und er war froh darüber.


  Rafael löste sich aus der Umarmung, hielt aber Darrel sogleich zurück, als dieser wieder nach draußen gehen wollte.


  »Wo willst du hin?«


  »Im Unterstand gab es gestern nicht genug Futter für mein Chervine. Ich sollte mich jetzt darum kümmern.«


  »Nichts da, du bleibst schön hier«, erklärte Rafael bestimmt. »Du bist schon lang genug in der Kälte gewesen. Und außerdem wollte ich selber gerade in den Stall gehen.«


  Erevan beobachtete leicht amüsiert, wie sich die Szene vom Vorabend wiederholte und der Neuankömmling umsorgt wurde, bis er eingehüllt in Decken und mit einer Tasse heißen Tees in der Hand gemütlich vor dem Feuer saß.


  Darrel ließ Rafes Fürsorge gutmütig über sich ergehen, konnte sich aber nicht verkneifen, ihn deshalb auch ein wenig aufzuziehen. »Du bemutterst mich ja schon wieder.«


  Rafael zog Kragen und Kapuze seines Mantels hoch. »Wir wissen doch beide, daß ich dann am glücklichsten bin, wenn ich dich bemuttern kann.« Er ging zu dem Tisch, auf dem Darrel die Satteltaschen abgelegt hatte. Der eine Gurt ist ja schon wieder abgerissen. Na ja, ich werde sie schnell auspacken und dann …


  »Laß deine hübschen Finger davon weg!« rief Darrel rasch. Rafael blickte fragend auf. Darrel tat es mit einem Achselzucken ab.


  »Du mußt ja nicht alles unbedingt gleich sehen.«


  Rafe zog demonstrativ seine Hand zurück – schon gut, schon gut, ich rühr’s ja nicht an. Verdutzt und neugierig geworden verließ er den Raum und zog die Tür fest hinter sich zu. Darrel drehte sich wieder zum Feuer und starrte nachdenklich in seine Teetasse.


  »Als Rafael dich erwähnte, war ich mir nicht sicher, ob es auch der Darrel war, den ich kannte. Der Name kommt ja ziemlich häufig vor.« Erevan blickte seinen neuen Gastgeber aufmerksam an und fügte dann dezent hinzu. »Jedenfalls scheint er sich sehr gut um dich zu kümmern.«


  »Ja, das tut er wirklich. Es sollte mich eigentlich nicht überraschen, daß Ihr von uns wißt. Inzwischen ist es ja allgemein bekannt. Aber Ihr scheint es besser aufzunehmen als die meisten anderen. Sagt mir ehrlich, nehmt Ihr Anstoß daran?«


  Erevan schüttelte den Kopf. Er und Anstoß daran nehmen? Neidisch hätte er werden mögen, aber doch nicht brüskiert! »Nein, ganz und gar nicht. Schließlich ist doch nichts dabei.« Er überlegte kurz, was er da gerade gesagt hatte. »Nun ja, das stimmt vielleicht nicht ganz. Wahrscheinlich ist doch etwas dabei. Vor allem die Tatsache, daß ihr euren Frieden gefunden habt, und das trotz des Skandals, der daraus gemacht wird.«


  Darrel griff das Wort höhnisch auf. »Skandal ist der richtige Ausdruck! Ein Skandal, wie die Leute reagieren! Es dauerte Monate, bis die ersten überhaupt mit uns reden wollten. Und dann gibt es immer noch welche, – und wahrscheinlich meinen sie es sogar gut – die mich dazu beglückwünschen, was für eine wunderbare Frau ich hätte.« Er sprach es mit einer gewissen Abscheu aus; er fand es einfach lächerlich, daß irgend jemand in Rafe etwas anderes sehen konnte als den Mann, der er war. »Inzwischen lachen wir nur noch darüber; zumindest dann, wenn wir zusammen sein können. Leider bin ich ja nicht oft zu Hause.«


  »Ja, Rafael hat mir davon erzählt, und auch, daß du ihm versprochen hast, zum Mittwinterfest hier zu sein.«


  Das brachte Darrel auf einen neuen Gedanken. Er setzte seine Teetasse ab, ging zu dem Tisch hinüber und holte seine Satteltasche. Er tat ziemlich wichtig, als er die Tasche aufschnürte.


  »Bald wird es ohnehin jeder wissen, da kann ich es Euch ja auch zeigen. Ich habe Rafe immer gesagt, daß ich alles tun würde, um meine Versprechen einzuhalten. Zum Mittwinterfest hier zu sein war leicht, selbst wenn ich dazu durch einen Schneesturm reiten mußte. Aber dies hier«, und dabei griff Darrel in die Tasche und zog eine kleine Holzschachtel hervor, »dies hier ist ein Versprechen, von dem ich immer ganz besonders gehofft habe, es einlösen zu können. Und jetzt ist es soweit.« Er hob den Deckel der Schachtel hoch; darin lag ein Paar Silberarmreifen mit feinen Einlegearbeiten aus Kupfer. »Ich habe Rafe immer versprochen, ich würde eines Tages heiraten. Deshalb habe ich die ganzen Jahre lang Silber- und Kupfermünzen zur Seite gelegt, und jetzt soll Rafe das Verlobungsgeschenk erhalten, das er verdient. Natürlich sind es keine echten Catenas – wie könnten sie es auch sein – aber für uns bedeutet es ebenso viel.«


  Darrel nahm einen der Armreifen heraus. »Zunächst wollte ich daraus ein Geheimnis machen; es sollte etwas sein, das nur uns zwei angeht und über das sich niemand die Mäuler zu zerreißen braucht. Aber jetzt ertrage ich es einfach nicht mehr, sie verborgen zu halten.« Er legte den Silberreif um sein Handgelenk, ließ den Verschluß zuschnappen und bewunderte im Lampenlicht die Kupferverzierungen, die wie flüssiges Feuer glänzten. »Ich möchte, daß jeder dies sehen kann, und auch, wie stolz ich auf den Mann bin, der das Gegenstück dazu trägt.« Aber natürlich mußte Darrel auch dies mit einer spöttischen Bemerkung abschließen. »Es ist sowieso höchste Zeit, daß wir den Leuten im Dorf wieder etwas neuen Gesprächsstoff liefern.«


  Erevan wagte nicht zu sprechen und nickte nur ergriffen. Er fühlte sich berührt und geehrt, daß Darrel ihm das anvertraut und seine Liebe so offen gezeigt hatte. Fast schon ehrfürchtig berührte er den zweiten Armreif in der Schachtel.


  Gabriellas und meiner werden auch so aussehen …


  Er mußte an die Catenas denken, die auf ihn warteten. Noch hatte er keinen Kontrakt unterzeichnet, aber dennoch stand fest, daß die Zeremonie di Catenas vollzogen werden würde. Und jene Armbänder ähnelten in der Tat denen, die Darrel angefertigt hatte. Nur, mit dem Unterschied, daß Erevans Catenas mit einem Schloß versehen sein würden und somit eher Fesseln glichen. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, wie sich einer der beiden Gold- und Kupferreife um sein Handgelenk schloß und ihn damit untrennbar an das Gegenstück am Arm seiner Braut kettete. Nein, das durfte er ihr nicht zumuten! Dazu achtete er seine Cousine viel zu sehr. Sie verdiente es, frei zu sein …


  Und ich? durchfuhr es ihn. Ich verdiene es ebenso sehr …


  Erevan erinnerte Darrel an die offene Schachtel. »Du solltest es besser wieder verstecken, bevor Rafael zurückkommt.«


  Darrel nickte und legte, wenn auch widerwillig, den Armreif zurück. Aber schon bald würde er es offen tragen können. Schon morgen! Er verstaute die Schachtel in seiner Satteltasche ganz unten, obwohl er eigentlich sicher sein konnte, daß sein Bredu nie heimlich nachschauen würde.


  Kurz darauf kam Rafael herein, trat sich die Füße ab und schüttelte ein paar wenige Schneeflocken vom Mantel.


  »Jetzt ist es fast schon windstill«, berichtete er. »Es sieht ganz so aus, als ob es heute schön bleibt.«


  Daraufhin erhob sich Erevan. »Dann sollte auch ich mich besser auf den Weg machen, so lang das Wetter günstig ist. Ihr wißt ja, daß ich erwartet werde.« Und mit einem Augenzwinkern meinte er noch. »Und ihr beiden habt ja euer eigenes Wiedersehen zu feiern, bei dem ich nicht länger stören will.«


  Rafael errötete etwas und schwieg, während Darrel sich an seine Seite stellte und die Hand um seine Schulter legte. Aber innerlich jubelte er. Ganz offensichtlich verübelte Darrel es ihm nicht, daß er dem fremden Gast so viel von ihnen erzählt hatte!


  Darrel verbeugte sich noch einmal respektvoll. »Soll ich Euer Pferd satteln? Rafael hat es bestimmt gut versorgt.«


  Erevan wehrte ab. »Laß gut sein. Ich bin daran gewöhnt, das selbst zu machen.« Zum Abschied verbeugte auch Erevan sich und umarmte dann beide. »Ich danke euch für eure Gastfreundschaft. Ich werde auf dem Rückweg sicher wieder vorbeischauen.«


  Mit den besten Wünschen für die Weiterreise verabschiedeten die beiden Erevan. Bei gutem Wetter und günstigem Wind würde er es bis zum Abend nach Armida schaffen. Behutsam schloß er die Tür hinter sich, als er das kleine Haus verließ.


  Erevan kam gut voran, und er dankte den Göttern, daß sie ihm Rückenwind bescherten. Während sein Pferd sich den Weg im frisch gefallenen Schnee suchte, mußte er an das kommende Jahr denken. So viele neue Dinge würde es zu besprechen geben, so viele alte Pläne mußten geändert und neue geschmiedet werden. Er wußte noch nicht recht, ob er traurig oder froh darüber sein sollte. Eines stand jedoch für ihn fest – eine Heirat würde nicht stattfinden. Vermutlich würde er deshalb verachtet und angefeindet werden, aber es mußte nicht notwendigerweise bedeuten, daß er einsam bleiben würde. Vor ihm eröffnete sich ein neuer, ein anderer Weg.


  Erevan war erleichtert, als endlich die Lichter von Armida auftauchten. Am nächsten Morgen würde man hier wie anderswo das Mittwinterfest mit dem Austausch der Geschenke beginnen. Und Darrel und Rafael hatten zwei ganz besondere Gaben füreinander. Erevan hätte die Übergabe nur zu gern miterlebt. Aber nein, dieser Augenblick gehörte den beiden ganz allein. In Gedanken wünschte er ihnen ein gesegnetes Fest und hoffte, daß sie mit dem, was dieses Fest ihnen bringen sollte, glücklich werden würden. Vielleicht war es den beiden gar nicht bewußt geworden, aber dafür erkannte es Erevan jetzt um so deutlicher: Rafael und Darrel hatten auch ihn zum Mittwinterfest reich beschenkt.


  TONI BERRY


  


  Die Rache des Falkners


  


  »Bei sechs Kindern, über einem Dutzend Enkeln und einem Urenkel«, sagt Toni Berry, »kann wohl jeder nachvollziehen, daß ich kaum Zeit zum Schreiben hatte.« Wer wollte da widersprechen; ich selbst fand es schon mit drei Kindern schwierig genug. Dennoch bin ich fest davon überzeugt, daß man für die Dinge, die man wirklich tun will, immer Zeit findet. Sonst hätte ich nicht über sechzig Bücher schreiben können.


  Toni meint weiter, daß sie diese Geschichte für ihre Tochter Amanda geschrieben hat, die ihr Exemplar der Herrin der Falken immer bei sich trägt. (Nanu? Unter der Dusche dürfte das reichlich schwierig sein!) Amanda behauptet auch felsenfest, sie würde bei ihren Pferden Laran einsetzen, sodaß sie ihr überall hin folgen würden. Das glaube ich gern; ich habe selber so eine Tochter.


  


  


  


  Stephen MacAran versuchte die Sorgen abzuschütteln, als er am Ende eines langen und ereignisreichen Tages das Schlafzimmer seiner einzigen Tochter betrat. »Hallo Lira«, begrüßte es sie mit einem Lächeln und ließ sich auf dem Stuhl neben ihrem Bett nieder.


  Lira saß halb aufgerichtet gegen ihre Kissen gelehnt und hatte ihn schon lange erwartet. Ihre großen grünen Augen waren verweint. »Muß Kedric sterben, Vater«, schluchzte sie, »so wie Bryl? Ich … ich habe gesehen, wie sie ihn reintrugen. Das viele Blut, es war schrecklich. Und was wird aus unseren Verrin-Falken?«


  Stephan nahm sie in die Arme und spendete ihr Trost. »Ganz ruhig, mein Kleines«, flüsterte er besänftigend, während er ihre bronzeroten Locken streichelte. »Kedric wird schon wieder gesund. Es war gar nicht so schlimm wie es erst aussah. Und mach dir mal um unsere Falken keine Sorgen, die werden wie immer prächtig gedeihen.«


  Nach einigen weiteren beruhigenden Worten richtete er ihre Kissen und ließ sie unter die Decke schlüpfen.


  »Na siehst du, so geht es doch schon besser. Und wie wäre es jetzt mit einer Gute-Nacht-Geschichte?«


  Sie nickte und schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


  Fast jeden Abend brachte Stephan seine Tochter so zu Bett, deckte sie zu und erzählte ihr noch eine Geschichte. Obwohl sie bereits zehn war, war es eine so liebe Angewohnheit geworden, daß beide noch nicht darauf verzichten wollten.


  Wie meistens wollte Romillira eine Geschichte über ihre Großtante und Namenspatronin Romilly MacAran hören. Romilly, die legendäre Falknerin König Carolins, war Romilliras bevorzugte Heldin.


  Als Stephan die Geschichte, wie Romilly die Banshees bekämpfte, zu Ende erzählt hatte, stellte er fest, daß seine Tochter friedlich eingeschlafen war.


  Er zog die Bettdecke über ihre Schultern und küßte sie zärtlich auf die Wange. Eine Zeit lang betrachtete er noch das schlafende Kind, dann schlich er sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.


  Nachdem er die Türe leise zugezogen hatte, begab sich der großgewachsene, stämmige Meister von Falconsward in sein eigenes Schlafgemach zu seiner Frau. Stephan war jetzt einunddreißig, aber seine sorgenvolle Miene ließen ihn älter erscheinen; er mußte an den toten Lehrling Bryl denken, als er die Halle durchquerte. Manchmal ist es eine schwere Last, der MacAran zu sein.


  Mallira, seine blonde und anmutige Frau, lächelte, als er den Raum betrat. »Komm, Geliebter, ohne dich ist es hier kalt und einsam.« Sie strich mit der Hand über das leere Bett an ihrer Seite.


  Stephan seufzte und fuhr sich mit seiner starken, schwieligen Hand durch das üppige, rostbraune Haar. Ach Malli, ich mache mir schwere Vorwürfe. Wie konnte ich sie nur so früh in die Berge schicken? Ich war blind für die Gefahren. Und jetzt ist Bryl tot. Es ist meine Schuld!


  Er übermittelte ihr diesen Gedanken mit Hilfe seiner telepathischen Fähigkeiten, mit seinem Laran, und Mallira antwortete ihm auf die gleiche Weise.


  Du darfst dich nicht so quälen, Liebster. Diese Lawine konntest du doch nicht voraussehen. Und nie würdest du einen deiner Leute unnötiger Gefahr aussetzen, weder bewußt noch aus einer Laune heraus.


  Ihr Rapport vertiefte sich noch, und Stephan ließ sich ganz von ihrer Wärme umfangen, als er in ihren Armen Trost suchte.


  


  Viel später, Mallira schlief bereits fest, durchlebte Stephan noch einmal die Schrecken dieses Tages. Besonders schmerzvoll war die Erinnerung an den Moment, als sie Bryls zerschmetterten Körper fanden: Der junge, vielversprechende Lehrling des Falkners lag eingekeilt in eine enge Spalte, in die ihn die Wucht der Schneemassen geschleudert hatte. Kedric hatte mehr Glück gehabt. Lediglich sein Beine waren unter einem umstürzenden Baum begraben und verletzt worden.


  Ein Habicht war beständig über dem verunglückten Falkner gekreist und hatte dadurch den Suchtrupp bereits einen Tag nach der Lawine zu dem Verletzten geführt. Die Leronis, die vom Turm herbeigeeilt war, untersuchte Kedric mit ihren telepathischen Kräften und versicherte Stephan, daß er nicht viel mehr als ein leichtes Hinken zurückbehalten werde. Die größte Gefahr hätte für ihn darin bestanden, längere Zeit der Kälte ausgesetzt zu sein, aber man hatte ihn nach nur einer Nacht retten können, und der Schnee, der ihn zunächst in diese Situation brachte, hatte sich als wärmende Schutzschicht erwiesen.


  Dafür würde Stephan ewig dankbar sein. Aber es konnte noch viele Wochen dauern, bis Kedric endgültig genesen war, und die Vögel brauchten tägliche Pflege.


  Deshalb hatte Stephan, sobald Bryl in allen Ehren bestattet war, einen Boten nach Scathfell gesandt. Jetzt wartete er ungeduldig auf die Antwort seines Cousins Lord Scathfell; hoffentlich war er in der Lage auszuhelfen. Sein Falkner war allgemein als ausgezeichneter Lehrmeister bekannt, und Vardome, der Falkner-Lehrling, hatte seinen rasch wachsenden Ruhm weitgehend ihm zu verdanken.


  Über diesen Vardome wurde in den Kilghard-Bergen viel geredet. Es hieß, er leiste hervorragende Arbeit bei der Ausbildung der wertvollen Verrin-Falken, die auf ganz Darkover bei der Jagd eingesetzt wurden. Stephan hoffte, diesen Mann leihweise zu verpflichten, bis sein eigener Falkenmeister die Arbeit wieder aufnehmen konnte. Burg Falconsward besaß einige der edelsten Verrin-Falken, und deren Pflege mußte sichergestellt sein.


  


  Romillira stahl sich zu den Vogelverschlägen davon. Sie konnte kaum abwarten, den neuen Falkner zu sehen, der erst vor wenigen Stunden angekommen war. Bei dem unangenehmen Geruch, der ihr aus dem Inneren des Falkenhauses entgegenschlug, rümpfte sie ihre mit Sommersprossen übersäte Nase. Eine Zeit lang schlich sie um den Eingang herum.


  Als sie schließlich hineinspähte, fuhr sie erschrocken zusammen – von dem großen, hageren Mann schien eine Aura des Bösen auszugehen.


  Endlich! Endlich bekomme ich meine Chance! Diese Gelegenheit zur Rache verdanke ich dem Schicksal. Kein anderer Falkenmeister kann mich jetzt daran hindern, diese Vögel zum Werkzeug meiner Rache zu machen.


  Plötzlich drehte sich der Falkenmeister um und bemerkte, wie Romillira ihn anstarrte. Mit seinen stechend grünen Augen erwiderte er den Blick. Ihr entsetzter Gesichtsausdruck verriet ihm, daß er unvorsichtigerweise seinen Gedanken allzu freien Lauf gelassen hatte. Ich Narr! schalt er sich selbst und verbarrikadierte seine Gedanken.


  Romillira zitterte am ganzen Leib und wich vor ihm zurück, schaute aber weiter, wie gebannt vom Haß in seinen Augen, den Mann an. Mit drei schnellen Schritten türmte er sich vor ihr auf. Seine dunklen, buschigen Brauen zogen sich zornig zusammen, und die kurzgeschorenen, roten Haarstoppeln stand ihm wie unzählige Hörner vom Schädel ab.


  »Laß dich hier nicht blicken, Damisela!« krächzte seine häßliche Stimme. »Laß dich bloß nicht mehr blicken!«


  Wimmernd riß sie sich los und rannte davon, geradewegs in die Anne ihres Vaters.


  »Lira! Was hast du denn?« Stephan versuchte, sie etwas von sich weg zu halten, um sie besser betrachten zu können. »Bist du verletzt, mein Kind?« erkundigte er sich besorgt.


  Schluchzend schüttelte sie den Kopf und klammerte sich dann wieder so eng an ihn, daß ihr Gesicht ganz in seinen Kleidern vergraben war.


  Da trat Vardome aus dem Falkenhaus heraus und entschuldigte sich verlegen grinsend. »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Ich muß sie wohl etwas erschreckt haben, als ich ihr sagte, sie solle sich hier nicht herumtreiben. Nehmt meine Entschuldigung an, mein Lord. Ich wollte sie wirklich nicht beunruhigen.«


  Stephan atmete erleichtert auf. »War es das, Lira? Hat dich der neue Falkenmeister erschreckt?«


  Romillira nickte. »Er … er ist böse«, flüsterte sie zitternd.


  »Aber, aber, ich bitte dich. Über einen völlig Unbekannten kann man doch kein solches Urteil fällen«, ermahnte Stephan sie und nahm sie bei der Hand.


  »Aber es stimmt, Vater, er ist böse! Er will uns etwas Schlimmes antun. Ich habe es gespürt. Glaubt mir doch, bitte!« Sie wollte einfach nicht begreifen, daß ihr Vater ihre Worte bezweifeln konnte.


  »Das ist doch Unsinn. Ich gebe ja zu, daß Vardome ein bißchen zum Fürchten aussieht, aber trotzdem kann ich deine Unverschämtheit nicht dulden, Romillira. Es gehört sich nicht und ist außerdem ungerecht.«


  Romillira kämpfte mit den Tränen. »Aber Vater, darum geht es doch gar nicht …«


  »Still jetzt, Lira«, unterbrach Stephan sie, der bereits wieder mit anderen Problemen beschäftigt war. »Wir werden später mit Mutter darüber reden.«


  Romillira stapfte widerwillig neben ihrem Vater her. Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte, trübten ihren Blick, genauso wie der Zweifel ihres Vaters das Vertrauen trübte, das sie bislang in die Welt hatte.


  Beim Abendessen wurde sie erneut zurechtgewiesen. Sie hatte versucht, ihr Mißtrauen gegen den neuen Falkenmeister zu rechtfertigen, aber ihre Eltern wollten einfach nicht zuhören.


  Dennoch machten sich beide große Sorgen über das ungewohnte Verhalten ihrer Tochter. Sie erklärten es sich schließlich damit, daß Kedrics Unfall und Bryls Tod sie so durcheinander gebracht hätten.


  In dem Versuch, dem ganzen etwas die Spannung zu nehmen, hielt Stephan ihr die offene Handfläche hin; darauf ruhte ein blau glühender, kugelförmiger Stein. »Ich denke mir, du könntest jetzt gut ein neues Spielzeug gebrauchen«, meinte er heiter. »Es ist ein Drynn-Stein, und ich bin sicher, er wird dir gefallen.«


  Als sie auf ihrem Zimmer war, starrte Romillira den Stein nur trotzig an. Wie kann er es nur wagen, mich mit so einem Spielzeug bestechen zu wollen! Er hält mich wohl für ein dummes und törichtes Kind, das gut und böse nicht auseinanderhalten kann. Aber ich weiß doch, was ich mitbekommen habe. Sie betrachtete wieder den merkwürdigen blauen Stein, der wärmend auf ihrer Handfläche lag. Schließlich war die Neugierde doch stärker, und sie versetzte dem Stein einen leichten Stoß in Richtung der Tür. Dieser beschrieb einen eleganten Bogen und kehrte dann in ihre Hand zurück. Offenbar aufgeladen und abgestimmt auf die Energie ihres Körpers, kam der Stein jedesmal zu ihr zurück, wenn sie ihn fortwarf.


  


  Am nächsten Morgen entschloß sich Romillira, so viel wie möglich über den neuen Falkenmeister und seine Pläne mit ihren Verrin-Falken herauszubekommen. Wenn ich mehr weiß und damit zu Mutter und Vater gehen kann, werden sie mir vielleicht endlich glauben, überlegte sie sich. Und dann sollen sie sich dafür entschuldigen, daß sie mich für ein dummes Kind gehalten haben.


  Doch an diesem Tag unternahm sie noch nichts. Statt dessen spielte sie draußen mit ihrem Drynn-Stein. Immer weiter schleuderte sie ihn weg, und stets kehrte der Stein zielsicher zu ihr zurück, selbst wenn sie versuchte, ihm auszuweichen. Dabei hielt sie sich ganz bewußt vom Falkenhaus fern, damit ihre Eltern glauben sollten, sie habe sich ihre Vorhaltungen zu Herzen genommen.


  Am darauffolgenden Tag wiederholte sie ihr unschuldiges Spiel, allerdings mit dem Unterschied, daß sie sich diesmal immer näher an die Vogelverschläge heranpirschte. Vielleicht konnte sie ja unbemerkt etwas herauskriegen.


  Scheinbar in ihr Spiel vertieft, näherte sie sich bis auf etwa zehn Schritte dem Eingang. Als sie versuchte, ihr Laran zu aktivieren, überkam sie plötzlich ein Schwindelgefühl. Panik ergriff sie. Die Schwellenkrankheit! Sie wollte etwas erzwingen, wozu sie noch nicht reif war, und die Folgen, die sich daraus ergeben konnten, waren ihr voll bewußt. Es war in zweifacher Hinsicht gefährlich. Zum einen konnte ihr erwachendes Laran jeden Augenblick außer Kontrolle geraten und schwere Schäden, ja vielleicht sogar ihren Tod verursachen. Zum anderen wäre Vardome eine ernsthafte Gefahr, falls er ihre Einmischung in seine Gedanken bemerken sollte.


  Sie ging deshalb bei ihrem nächsten Versuch mit äußerster Vorsicht zu Werk. Auf jeden Fall mußte sie sich vor dem Falkenmeister hüten und durfte ihr Laran nur auf die Falken selbst richten.


  Beim ersten Kontakt erlebte sie ein vorübergehendes Hochgefühl. Einige der Vögel dösten nur auf ihren Stangen, und Romillira überging sie. Dann streiften ihre Gedanken die eines Jungvogels, der ungestüm immer nur nach Freiheit schrie. Auch das konnte ihr nicht weiterhelfen, und so brach sie den Kontakt ab.


  Schließlich konnte sie den Falken ausmachen, den Vardome gerade bearbeitete. Der Vogel schlug in panischer Angst mit den Flügeln, als Vardome versuchte, die unschuldigen Sinne des Tieres mit dem Inbegriff des Bösen zu vergiften. Er projizierte die niedrigsten Gefühle, deren die Menschen fähig sind, auf den Vogel: Haß, Raserei, Rache.


  Die wirkungsvollen Bilder Vardomes drängten sich dem Geist des Falken, und damit auch Romillira, mit unerbittlicher Klarheit auf. Schritt für Schritt, wie in einer gut vorbereiteten Lehrstunde, entfaltete sich so ein Plan des Bösen in jeder Einzelheit.


  Dem verängstigten Falken erschienen Bilder, wie er die MacArans angriff, und verwirrt schrie der Vogel seinen Protest heraus. Oder war es Romillira gewesen, die um Hilfe gerufen hatte? Sie riß sich aus der Gedankenverbindung los, kappte auch noch den letzten Faden des Kontakts – und sank zu Boden.


  Wenig später fand ihre Mutter sie noch immer zitternd am Boden liegen. Ihr Gesicht war leichenblaß und ihre Augen starrten ausdruckslos ins Leere. Mallira rief immer wieder ihren Namen, als sie sich neben ihre Tochter niederkniete und Romilliras Kopf in ihren Schoß bettete. »Lira! Komm zurück, Lira!« rief sie verzweifelt und versuchte dabei, das Kind wachzurütteln.


  Romillira öffnete die Augen, schien aber ihre Mutter kaum wahrzunehmen. Dazu tobten in ihrem Kopf noch zu viele Schreckensbilder, die sie wieder und wieder einzuholen drohten.


  »Meine arme Kleine«, redete ihre Mutter beruhigend auf sie ein. »Warum haben wir bloß nicht an die Schwellenkrankheit gedacht? Kein Wunder, daß du so verwirrt warst. Wir müssen sofort den Turm zu Hali benachrichtigen.«


  Romillira schloß kurz die Augen. »Aber Mutter, es geht doch gar nicht um mich, sondern um den armen, gequälten Falken! Wer hilft ihm? Wie kann er sich gegen solche Geisteskrankheit wehren?«


  »Ganz ruhig, mein Kind. Du bist krank, und nicht der Falke. Das mußt du doch einsehen.«


  »Nein, Mutter, der Falkenmeister ist krank. Sein Geist ist krank, ganz schrecklich krank. Wieso kann das außer mir keiner sehen? Ich kann die armen Vögel doch nicht allein retten!«


  »So, Romillira, das reicht. Für solche Frechheiten gibt es keine Entschuldigung, Schwellenkrankheit hin oder her. Trotzdem wird dein Vater erleichtert sein, wenn er erfährt, woran es gelegen hat.«


  Romillira warf ihrer Mutter nur noch einen verzweifelten Blick zu. Weitere Beteuerungen hatten offenbar keinen Sinn.


  Nach dem Abendessen saß sie in ihrem Zimmer und versuchte sich vorzustellen, warum der Falkenmeister ihre Familie so sehr haßte. Was hatte er vor? Und wieso wollte er die unschuldigen Vögel beeinflussen?


  Laran war eine ganz besondere Gabe, die auch große Verantwortung mit sich brachte. Romillira wußte das; schließlich hatte man sie ihr Leben lang darauf vorbereitet: Verletze niemals die Privatsphäre anderer; setze niemals dein Laran ein, jemandem Schaden zuzufügen; nimm auf die Kopfblinden besondere Rücksicht; Tiere sind ganz besonders zu achten, denn sie sind wahrhaft unschuldig.


  Vardome verstößt gegen alle Gebote! Wie kann er es nur wagen, den Rapport mit diesen vertrauensseligen Vögeln zu mißbrauchen! Und was bezweckt er damit?


  Während man noch auf die Ankunft der Leronis wartete, achtete man sorgfältig darauf, daß Romillira nicht mehr in die Nähe des Falkenhauses kam. Tagsüber war ständig jemand in ihrer Nähe, und selbst in der Nacht schauten ihre Eltern mehrmals nach, ob sie auch ruhig in ihrem Bett lag und schlief.


  


  Schließlich traf die Leronis ein. Sie bestätigte, daß bei Romillira ein frühzeitiges Erwachen der Laran-Kräfte vorlag. Ihre Eltern sollten sie so bald wie möglich in den Turm schicken, damit sie dort richtig unterwiesen werden könne. Sie habe aber auch vollstes Vertrauen, daß ihre Eltern Lira helfen könnten, die kommende schwere Zeit zu überstehen.


  


  Am nächsten Morgen verabschiedete sich die Leronis schon früh. Sie war zuversichtlich, daß Romillira ihr in absehbarer Zukunft folgen würde.


  Bevor sich Stephan wieder an seine Arbeit machte, ermahnten die Eltern Lira noch, beim Ausprobieren ihres Larans äußerst vorsichtig zu sein und sie sofort zu rufen, falls es sich von allein aktivieren sollte. Dann schenkten sie ihr einen kleinen Welpen. Obwohl man ihr schon lange einen Hund versprochen hatte, war sich Romillira sicher, daß auch dies, gerade zu diesem Zeitpunkt, ein Versuch war, sie auf andere Gedanken zu bringen.


  Das änderte aber nichts daran, daß sie den kleinen Hund sofort ins Herz schloß. Sie nannte ihn Sher, und beide verband unverzüglich ein vollständiger Rapport. Die Wärme und Liebe, die das Tier ihr erwiderte, trösteten Lira.


  Mehrfach tollten die beiden auch in der Nähe des Falkenhauses herum. Romillira wußte, daß Vardome auch weiterhin seine Haßlektionen predigte und daß seine Verbitterung irgendetwas mit seinem Großvater zu tun hatte. Jedesmal, wenn sie mit ihrem Laran Kontakt zu den Falken aufnahm, mußte sie feststellen, daß gerade wieder einer der Vögel Vardomes Gehirnwäsche unterzogen wurde.


  Romillira war auch an jenem Tag dabei, als einer der Jungvögel gequält aufschrie und aus lauter Angst starb; sein kleines Herz zerbrach unter schrecklichen Todesqualen. Romillira hatte selbst gespürt, wie sich in ihrer Brust etwas zusammenkrampfte, und stürzte zu Boden; auch sie schrie vor Schmerz und Zorn laut auf. Shers mitfühlendes Winseln und seine kalte Zunge auf ihrer Wange hatten aber genügt, sie wieder zur Besinnung zu bringen. Lira umarmte ihren Liebling und ließ sich von seiner Zuneigung besänftigen.


  


  Ihr Narren! Der Falkenmeister schäumte vor Wut. Ich versuche euch Macht zu verleihen, und ihr flattert nur aufgeregt mit den Flügeln. Wer hat nur behauptet, daß Verrin-Falken intelligente Vögel seien? Dennoch ließ er nicht nach. Mit unerbittlicher Entschlossenheit setzte er seine Haßtiraden fort.


  Kurz darauf hallte sein wahnsinniges Gelächter nach draußen und drang Romillira bis ins Mark. So ist’s besser. Sie sollen es mir alle büßen! Und dann rief er laut: »Mikhails Erben werden schon bald den Tag bereuen, an dem er seinen eigenen Nedestro-Sohn verstieß. Als ob er nicht gerade so gut sein eigen Fleisch und Blut war. Aber sie haben Großvater Loran alles verweigert: sein Geburtsrecht, ja selbst die Fürsorge seiner Mutter Nelda. Haben ihn einfach nach Scathfell abgeschoben. Aber jetzt wäre er stolz auf mich! Diese Rache wird gelingen!«


  Romillira war wie betäubt. Der Tod des Falken hatte sie schon geschwächt und mitgenommen, aber diese Enthüllung lastete auf ihr noch viel schwerer. Ihre Familie war stolz und tugendhaft; sie gehörten der Cristoforo-Gemeinde an. Solche Dinge durften nicht vorkommen! Sie dachte an ihren Vater und war sich sicher, daß er seine Familie nie so entehren würde. Und auch Urgroßvater Mikhail hätte es nie getan!


  »Ach, Sher«, vertraute sie sich ihrem einzigen Freund an. »Was soll ich denn nur tun? Ich weiß ja, daß Nedestro-Kinder gezeugt werden. Aber von Urgroßvater kann ich mir das einfach nicht denken. Und schon gar nicht, daß er ihn verstoßen hätte!«


  Tagelang trug sie diese bedrückende Erkenntnis mit sich herum. Wie konnte sie es nur ihren Eltern erklären? Würden sie überhaupt zuhören? Eines Abends, als Stephan sie wieder zu Bett brachte, fragte sie ihn nach Mikhail.


  »Ich habe ihn nicht mehr persönlich gekannt, Lira«, antwortete ihr Vater. »Er war schon tot, als ich zur Welt kam.«


  Er lehnte sich bequem zurück und fuhr fort. »Mein Vater hat mir erzählt, daß er in seiner Jugend ganz anders war, nämlich streng und unnachgiebig. Besonders als er glaubte, Romilly für immer verloren zu haben.«


  »Aber als Romilly zurückkam und sich mit ihm aussöhnte, da hat er ihr vergeben. Und auch ihren Brüdern. Und dann lebten sie alle glücklich und zufrieden«, sprudelte Romillira mit glänzenden Augen hervor.


  »Genauso war es«, lächelte Stephan. »Schließlich wurde mein Vater Rael Oberhaupt der MacArans, und jetzt ist die Reihe an mir.«


  »Eine Frage, Vater.« Sie zögerte. »Könnte es sein, daß Urgroßvater … könnte er Luciella entehrt haben? Ich meine, hat er vielleicht einen Sohn …«


  »Romillira! Du solltest dich schämen!« Stephan sprang empört auf. Sein Gesicht lief so rot an wie die Sonne von Darkover.


  Romillira wich beklommen seinem Blick aus. »Es tut mir leid, Vater, aber ich meine doch nur …«


  Stephan hob abwehrend die Hand, als ob er sich vor etwas schützen müßte. »Kein Wort mehr, Romillira! Kein einziges Wort!« Er drehte sich um und verließ rasch und zornig das Zimmer.


  »Es geht auch alles schief«, schluchzte sie in ihr Kissen. »Jetzt werden Vater und Mutter mich hassen. Und alles nur wegen dem schrecklichen Mann!« Sie weinte sich in den Schlaf.


  


  Sobald sie ihr Frühstück beendet hatte, kam Mallira mit einer langen Liste von Stellen aus dem Buch des heiligen Lastenträgers zu ihr. Sie sollte diese Stellen nicht nur lesen, sondern auch Buchstaben für Buchstaben abschreiben.


  »Und wenn du damit fertig bist, werden wir zwei uns einmal gründlich zu unterhalten haben«, wies ihre Mutter sie an. »Geh jetzt, bevor mir noch mehr dazu einfällt.«


  Romillira beendete ihre Strafarbeit und ging damit zu ihrer Mutter. In ihren Händen hielt sie die abgeschriebenen Stellen, die alle davon handelten, daß Kinder ihre Eltern und die Erwachsenen ehren sollten. Nichts von alledem traf ihrer Meinung nach auf sie zu, und Romillira war wild entschlossen, zu Wort zu kommen.


  »Komm her, mein Kind, setzt dich zu mir«, forderte ihre Mutter sie auf. »Jetzt wollen wir einmal sehen, was der heilige Lastenträger darüber zu sagen hat.«


  »Zuerst wollen wir einmal sehen« widersprach Romillira trotzig, »worüber wir überhaupt reden! Ich muß Euch etwas erzählen, Mutter! Ich muß es einfach! Wenn Ihr es gehört habt, könnt Ihr immer noch entscheiden, ob Ihr auf dieser Lektion besteht. Dann werde ich auch gehorsam zuhören.« Obwohl sie mit bebender Stimme sprach, klang sie doch so überzeugend, daß Mallira darüber nachdenken mußte. Und das nutzte Romillira sofort zu ihrem Vorteil. »Der Falkenmeister meint, sein Großvater sei Mikhails Sohn, den man versteckt hielt, um keine Schande über die Familie zu bringen. Das glaubt er jedenfalls. Ich habe mir das nicht ausgedacht! Wieso sollte ich auch? Er ist davon überzeugt, und deshalb haßt er uns!« Jetzt erst setzte sie sich hin und verschränkte die Arme, als ob sie damit zu verstehen geben wollte: so, jetzt weißt du es, und nun entscheide du.


  Mallira schwieg unschlüssig, als sie überlegte, ob ihre Tochter nicht vielleicht doch die Wahrheit sagte. Romillira hielt die Warterei nicht länger aus und lief zappelig im Zimmer auf und ab; ihre Finger spielten nervös mit der Spange ihres Kleides. Schließlich faßte Mallira sie energisch bei der Hand. »Wenn dein Vater mit seiner Arbeit fertig ist, werden wir der Sache auf den Grund gehen!«


  


  Ihre Eltern hörten aufmerksam zu, als Romillira in allen Einzelheiten ihre Kontakte mit dem Falkenmeister und den Vögeln berichtete. Dann erhob Stephan sich und ging genauso unruhig wie zuvor seine Tochter im Zimmer hin und her. Noch konnte er sich zu keinem Urteil durchringen, aber Romillira meinte, an seiner besorgten Miene erkennen zu können, daß er ihr glaubte.


  Schließlich brach er sein Schweigen. »Ich bin noch immer nicht bereit, dir alles vorbehaltlos abzunehmen, was du da gesagt hast. Die Geschichte klingt einfach zu fantastisch. Immerhin hast du mich soweit überzeugt, daß ich einige Untersuchungen anstellen werde. Wie lautete noch gleich der Name seines Großvaters?«


  »Ich … ich bin mir nicht ganz sicher. Loran, hat er gesagt, oder vielleicht auch Doran. Ich hatte solche Angst, da kann ich es auch falsch verstanden haben. Seine Mutter hieß, glaube ich, Velda.«


  »Als erstes sollte ich die alten Aufzeichnungen durchgehen. Aber das kann dauern, es liegt ja schon so lange zurück.« Stephan strich sich die Haare zurück und schaute Romillira besorgt an. »Du mußt mir eines versprechen, Lira: Überlaß das bitte mir. Wenn es stimmt, was du sagst, dann ist dieser Mann sehr gefährlich. Du mußt dich unbedingt von ihm fernhalten, hörst du!«


  Dankbar und erleichtert willigte sie ein.


  »So, und nun komm mit mir«, erklärte Mallira. »Wir dürfen deinen Vater nicht länger von seiner Arbeit abhalten.«


  Stephan klopfte ihr ermutigend auf die Schulter. »Es kann schon sein, daß wir uns bei dir entschuldigen müssen.«


  Zwei Tage lang wartete Romillira geduldig ab, froh darüber, daß die Eltern ihr nicht länger böse waren. Am dritten Tag war es mit ihrer Geduld vorbei. »Wie lange hält Vater denn noch Gerichtssitzung?« fragte sie ihre Mutter. »Und hat er schon in den Aufzeichnungen nach dem Großvater des Falkenmeisters geforscht?« Sie spielte nervös an den Haarbändern und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, während Marilla sie kämmte.


  »Nein, bisher ist er noch nicht dazu gekommen. Er hat mich nur wissen lassen, daß er noch einige Streitfälle schlichten und einen Wilddieb verurteilen muß. Und dann sollte ich dich noch an dein Versprechen erinnern. «


  »Ja, ja«, maulte Romillira. »Wenn nur schon der schreckliche Mann weg wäre.«


  »Nur Geduld, mein Kind. Dein Vater ist sich sicher, daß der Mann damit nie durchkommen wird. Und deinem Vater könntest du schon ein bißchen mehr vertrauen. So, und jetzt halte endlich still, damit ich deine Haare richtig bürsten kann.«


  »Aber ich habe doch Vertrauen zu Vater. Ich weiß, daß er alles kann. Aber ich weiß auch, daß der Falkenmeister uns allen den Tod wünscht! Und ich weiß, daß die Falken schrecklich unter ihm leiden!«


  »So, das wäre geschafft«, meinte Mallira ohne groß darauf einzugehen. Statt dessen gab sie Romillira einen freundlichen Klapps. »Und jetzt kannst du mit Sher rausgehen und etwas spielen. Aber bitte denk an dein Versprechen.«


  Sie schaute noch eine Zeit lang zu, wie Romillira und Sher im Gras umhertollten, und machte sich dann wieder an ihre Hausarbeit.


  Sher bereitete Romillira nichts als Freude. Der Hund strotzte nur so vor Energie, war neugierig und stets darauf bedacht, seiner jungen Herrin zu gefallen. Wenn Lira den Drynn-Stein fortwarf, rannte Sher ihm hinterher, wenn der Stein plötzlich die Richtung änderte, verlor der Hund ihn aus den Augen und sprang aufgeregt im Kreis umher, bis er ihn wieder auf Lira zukommen sah. Dann hechelte auch er zu ihr zurück und jaulte heftig, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Während sie noch so spielten, regte sich, fast wie aus eigenem Antrieb, ihr Laran und versuchte, einige Gedankenfetzen aus den Vogelverschlägen aufzufangen. Aber aus dieser Entfernung war das vergeblich. Sie konzentrierte sich noch stärker und legte dabei ihre Stirn in Falten.


  »So ein hübsches, junges Gesicht, und schon solche Falten«, hänselte Stephan sie, der plötzlich neben ihr aufgetaucht war und sich seufzend auf einem umgestürzten Baumstamm niederließ. »Es war ein äußerst anstrengender Tag, Lira. Dinge, die zunächst einfach erschienen, erwiesen sich als verwickelte Rechtsfälle.«


  »Aber jetzt seid Ihr fertig, ja?« erkundigte Romillira sich eifrig. »Wirst du jetzt mit dem Falkenmeister sprechen und ihn fortschicken?«


  »Noch nicht, mein Liebes. Ich hatte noch keine Zeit, die Akten zu studieren. Ich halte es nicht für klug, ihn heute schon damit zu konfrontieren.«


  »Bitte, Vater«, drängelte Romillira. »Sonst wird noch irgend etwas fürchterliches passieren. Ich spüre es!«


  »Ich muß mich doch erst einmal mit den Tatsachen vertraut machen, bevor ich den Mann zur Rede stelle. Das wirst du doch verstehen, Lira. Schließlich gehört er nicht zu Falconswards Dienerschaft, sondern zu Scathfell. Und wenn ich mit falschen Anschuldigungen komme, wird man mich dafür zur Rechenschaft ziehen. Selbst wenn ich dir voll und ganz glaube, steht immer noch dein Wort gegen seines. Betrachte es einfach als eine kleine Geduldsprobe. Das wird dir bestimmt nicht schaden.«


  Er erhob sich und lächelte. »Und uns allen würde es nicht schaden, jetzt einen netten, kleinen Spaziergang zu machen. Was meinst du? Laß uns Mutter holen. Vor dem Abendessen bleibt uns gerade noch genug Zeit.«


  Wenig später schlenderten die drei MacArans lachend und scherzend auf dem Gutsgelände von Falconsward umher, wie sie es früher so oft getan hatten, bevor das Lawinenunglück ihr Leben so sehr verändert hatte. Sher folgte ihnen, sprang bald hierhin, bald dorthin und schnüffelte an allem, was ihm über den Weg kam. Romillira teilte in Gedanken alles, was der kleine, neugierige Welpe wahrnahm.


  Die Sonne malte gerade ein feuriges Abendrot an den Himmel, als plötzlich ein junger Verrin-Falke auf sie herabstieß. Seine Flügel wurden zum Zeichen flammender Zerstörung, als er über ihnen kreiste, um dann auf sie herabzustürzen.


  Romillira und ihre Mutter schrien entsetzt auf, hielten die Arme vors Gesicht und versuchten so, die tödlichen Krallen abzuwehren, die über ihren Köpfen die Luft zerteilten. Sher rannte winselnd zu Romillira und fand zwischen ihren Füßen kauernd Schutz.


  Unterdessen suchte Stephan verzweifelt nach einem sicheren Platz. Gleichzeitig stellte sein Laran die Verbindung zu dem Falken her, aber unwillkürlich schreckten seine Sinne vor dem Vogel zurück, der von einem vernichtenden Wahnsinn befallen war. Der durchaus artgemäße Blutdurst des Raubvogels war zu einem alles verzehrenden Haß auf Stephan und seine Familie gesteigert worden.


  »Versucht bis zu den Felsen zu kommen! Die bieten uns etwas Schutz!« rief er ihnen zu und drängte sie in Richtung der Felsblöcke, unter deren Vorsprung sich eine höhlenartige Vertiefung auftat. Romillira nahm Sher auf den Arm und kletterte hinein, während der aufgestachelte Falke erneut zur Attacke ansetzte.


  Seine scharfen Klauen rissen Stephans Rücken auf, und Romillira konnte spüren, mit welcher Gewalt, Wut und Empörung das Laran ihres Vaters zurückschlug.


  Auch Mallira griff den Vogel voller Zorn und Ekel an. Verschwinde! befahl ihr Laran. Verschwinde, du Mißgeburt! Die breiten Schwingen des Falken schlugen heimtückisch, als er zu seinem nächsten Angriff flog. Mallira schüttelte im Zorn die Faust. »Verschwinde endlich!«


  Selbst Sher winselte aufgeregt, und Romillira konnte spüren, wie die Saat des Zorns in der kleinen Welpenseele aufging, als sein Gekläff immer bösartiger wurde.


  Aber natürlich! Das erklärt alles! Der Falke und Sher nehmen den Zorn von Mutter und Vater auf. Das also hat der Falkenmeister dem Vogel beigebracht. Zorn nährt sich selbst, und einmal entfacht wütet er wie ein verheerender Waldbrand. Dieser arme, wunderbare Vogel! Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Sogleich versuchte sie, Wellen des Trostes und der Besänftigung auszusenden.


  Sei mir willkommen, mein Freund, begrüßte ihr Laran den wütenden Falken. Friede sei mit dir. Falken und Menschen waren stets Freunde.


  »Streckt Euren Arm aus«, rief sie ihrem Vater zu, ohne dabei den Kontakt zu dem Falken abreißen zu lassen. »Begrüßt ihn, er ist unser Freund.«


  Ihre Eltern begriffen sofort, was Romillira meinte, und begegneten nun ihrerseits dem Vogel mit Güte und Verständnis.


  Der Falke kreiste erneut, aber mit ihrem Laran konnten sie spüren, wie er zum ersten Mal unentschlossen war und im letzten Augenblick abdrehte. Aber kaum schien sich sein Zorn zu legen, da tauchten zwei weitere aufgehetzte Falken auf und rissen auch ihn wieder in den Strudel von Vardomes fanatischer Rache.


  Stephan tat alles was er konnte, um seine Familie zu schützen, und bekam dabei die volle Wucht der Angriffe ab. Mit den Armen bedeckte er Augen und Gesicht und versuchte gleichzeitig, gegenüber dem Vogel Ruhe zu bewahren.


  »Stephan!« schrie Mallira, »dort – der Falkenmeister! Er kommt selbst und treibt sie weiter an.«


  Ich weiß. Beachte ihn nicht. Wir müssen den Vögeln auch weiterhin freundlich gesonnen bleiben. Das ist jetzt unsere einzige Hoffnung.


  »Ja, du hast recht!« erwiderte Mallira und begrüßte auch die anderen Verrin-Falken mit ihrem Laran.


  Vardome erschien und raste vor Zorn. »Jetzt sollt Ihr selbst spüren, was es heißt zu leiden, MacAran! Dies ist die Rache meines Großvaters, und noch im Tod sollt Ihr daran denken!«


  Er hob eine Handvoll Steine auf und startete seinen Angriff. Allerdings zielte er, geblendet von seinem Zorn, schlecht, so daß die meisten Würfe ihr Ziel verfehlten. Dennoch trafen einige äußerst schmerzhaft. Romillira schrie auf, als ein scharfkantiger Stein auf ihrem linken Schienbein eine klaffende rote Wunde hinterließ.


  »Avarra steh uns bei! Er wird uns alle umbringen!« rief Mallira, als ein faustgroßer Steinbrocken Stephan an der Schläfe traf und er daraufhin langsam zu Boden sackte.


  »Verdammt!« Vardome zog den Kopf ein, als ein Verrin-Falke gefährlich nah an ihm vorbeistieß.


  Mallira stand vor Entsetzen starr und sah, wie das Blut an Stephans Wange herablief.


  »Ihr dürft nicht nachlassen, Mutter«, keuchte Romillira. »Falken töten nicht aus reiner Rachsucht. Macht ihnen das klar. Bitte, Mutter!« Und doch schlug gerade einer der Falken seine Klauen tief in Stephans ausgestreckten Arm.


  Benommen beugte sich Mallira nieder und hob vom Boden eine Feder auf. Sanft gurrend strich sie damit dem Vogel übers Gefieder, obwohl dieser sie mit haßerfüllten gelben Augen anstarrte.


  Romillira wurde von einem weiteren Stein getroffen und fiel neben ihrem Vater auf die Knie. Sie konzentrierte sich jetzt ganz auf den Falken, der Stephans Arm noch immer in seinen Klauen hielt. Nicht doch, mein Freund, nein. Du bist ein Falke, und Falken sind Freunde des Menschen, nicht seine Gegner. Glaube dem Falkenmeister nicht, er hetzt euch gegen eure Natur auf: Im Rapport mit uns lag immer Vertrauen und gegenseitige Achtung. Geh in Frieden! Geht alle in Frieden! Und vergebt uns, denn wir sind nicht alle schlecht.


  Schlagartig war alles vorbei und der Zorn verflogen. Mit einem Freudenschrei erhoben sich die drei Falken in den Abendhimmel – und Romillira flog mit ihnen. Unter sich sah sie das Gelände vorbeiziehen, sah auch die verängstigten Kleintiere, wie sie fluchtartig ins Gebüsch huschten. Und überrascht nahm sie wahr, daß sie plötzlich ein Heißhunger auf Rabbithorn überkam.


  Doch Vardomes Zorngebrüll brachte sie in die Realität zurück. Gerade stürzte er sich auf den am Boden liegenden Stephan. »Ihr werdet alle sterben!« Seine krallenartigen Finger gruben sich tief in die Haut, als er Stephans Gurgel umklammerte und würgte.


  Aber jetzt griffen Romillira und ihre Mutter den Falkenmeister an. Ihre Fäuste prasselten wie Trommelschläge auf ihn herab. Während Mallira seinen Kopf an den Haaren zurückriß, bearbeitete Lira ihn weiter mit Faustschlägen. Auch Sher kam ihnen zu Hilfe und biß so kräftig er konnte Vardome ins Bein.


  Stephan kam wieder zu sich und schloß sich dem Kampf an. Er befreite sich aus Vardomes Würgegriff und streckte seinen deckungslosen Gegner mit zwei gezielten Kinnhaken nieder. Sofort stürzten sich alle drei MacArans auf ihn und drückten ihn zu Boden. Schließlich gelang es ihnen, ihren Feind zu überwältigen und mit Romilliras Haarband und einem Lederriemen von Stephans Stiefel zu fesseln.


  »Morgen werden wir dich nach Scathfell bringen«, erklärte Stephan, als er Vardome hochzog. »Dort soll dich mein Cousin und dein Herr für die Verbrechen verurteilen, die du gegen uns, gegen diese unschuldigen Falken und gegen die natürliche Ordnung verübt hast.«


  »Nein, kein MacAran soll mich richten!« Vardome starrte seinen Feind mit Todesverachtung an. Und im gleichen Moment starb er – er hatte sich mit seinem Laran selbst gerichtet!


  »Er hat es so gewollt«, stammelte Stephan, als er den leblosen Körper vor sich sah. »Er ist zu bedauern. Wenn er mir doch nur rechtzeitig seine Geschichte erzählt hätte! Ich hätte versucht, alles aufzuklären. Auf seine leider irregeleitete Art war er hochbegabt.«


  »Welch eine Verschwendung von Leben und Talent.« Mallira konnte eine Träne nicht verbergen. »Aber auf Darkover dürfen wir solche Laster nicht dulden.«


  »Wir werden jemanden beauftragen müssen, seinen Leichnam nach Scathfell zu bringen«, sagte Stephan und legte seine Arme um Frau und Tochter. »Kommt, wir wollen nach Hause gehen.«


  »Aber was wird jetzt aus den Falken?« erkundigte sich Romillira bedrückt auf dem Rückweg.


  Stephan zwinkerte ihr aufmunternd zu, und voller Stolz auf seine Tochter machte er ihr einen Vorschlag. »Kedric wird schon bald wieder gesund sein, und die paar Tage kommst du sicher auch noch ohne die Pflege im Turm aus. Was hältst du davon, wenn du mir solange mit den Falken hilfst? Gemeinsam werden wir es schon schaffen, meinst du nicht auch?«


  Romillira war überglücklich. »Herrin der Falken«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.


  MARION ZIMMER BRADLEY


  


  Das Wort des Hastur


  


  Als Herausgeberin dieser Anthologien habe ich den Vorteil, die Spielregeln festlegen zu können – und eine dieser Spielregeln besagt, daß ich jeweils mit einer meiner eigenen Geschichten zum Zuge komme!


  Ich habe bereits in mehreren Darkover-Büchern das Sprichwort zitiert, daß das bloße Wort eines Hastur ebenso viel zählt wie der Eid jedes anderen Mannes. Die vorliegende Geschichte schildert nun, wie es zu diesem Sprichwort kam; sie handelt von einem jungen Hastur, der unter – gelinde gesagt – äußerst schwierigen Umständen sein Wort hielt.


  Da ich es von allen anderen Autoren verlange, möchte auch ich meine biographischen Daten auf den neuesten Stand bringen. Das Seniorenalter rückt unaufhaltsam näher; im Juni 1995 wurde ich 65. Kein Grund zur Aufregung! Immerhin kann ich dann in Berkeley billiger mit dem Bus fahren. Ansonsten darf ich zuversichtlich von mir behaupten, daß ich beweisen kann, geistig noch voll zurechnungsfähig zu sein, da ich dies sogar vor Gericht bestätigen lassen mußte. (Dies nur an die Adresse all derjenigen, die mich für leicht plemplem halten.) ›Wir sind alle verrückt; du mußt auch verrückt sein, sonst wärst du nicht hier‹, heißt es schon bei Alice im Wunderland. Und ›verrückt‹ kann so vieles bedeuten, ob nun ›geistig etwas aus dem Gleichgewicht‹ oder einfach nur ›äußerst exzentrisch‹. Und das sind wir doch schließlich alle, oder?


  Oder etwa nicht?


  


  


  


  Die Heirat von Valeria Ardais mit Jeremy, dem Erben von Hastur, erregte in allen Domänen großes Aufsehen. Nicht nur die Tatsache, daß er zwei Jahre jünger war als sie, gab Anlaß zum Reden; auch intellektuell war er, so meinten viele, seiner Braut kaum gewachsen, von der allgemein bekannt war, daß sie umfassend gebildet und für eine glänzende Laufbahn im Turm bestimmt war.


  Was hingegen nur wenige wußten, war der Umstand, daß es sich dabei um eine echte Liebesheirat handelte, und dies in einem Zeitalter, das für solche Sentimentalitäten nichts übrig hatte. Der Name Königin Saras, die König Rafael dem Dritten so treu ergeben war, stand stellvertretend für eine Ära der Unterdrückung und strenger elterlicher Kontrolle bei der Auswahl der Gatten für die jungen Frauen. Es blieb auch weitgehend unbekannt, daß Valeria – nachdem sie Jeremy getroffen und sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte – dem Bewahrer von Arilinn damit gedroht hatte, sie werde sich von den Zinnen des Turms zu Tode stürzen, wenn eine Heirat zwischen ihnen verhindert werden würde.


  Im Lande kursierte dafür eine andere Version, die besagte, daß der Bewahrer von Arilinn – der selbst ein Hastur und Emmasaca war – dem alten Dom Maurizio erklärt habe, man solle das Mädchen, statt sie vom Selbstmord abzuhalten, sogar noch dazu ermutigen, wenn sie wirklich so töricht und pflichtvergessen sei. Das könne als warnendes Beispiel dienen und andere Töchter davon abbringen, derart aufsässig zu sein.


  Es war auch kein Geheimnis, daß die meisten starrköpfigen Clanoberhäupter und Ratsmitglieder Dom Maurizio für allzu nachgiebig gegenüber der Weiberwirtschaft in seinem Haus hielten. So etwas wurde in jenen Tagen nicht offen zugegeben, galt es doch als bedauerlicher Verstoß gegen die natürliche Ordnung und die guten Sitten. Mädchen waren dazu da, um von ihren Eltern standesgemäß verheiratet zu werden. Nur einige wenige widersetzten sich dem weisen Ratschluß ihrer Väter, liefen von zu Hause weg und schlossen sich der Gilde der Entsagenden an; man erkannte sie daran, daß sie sich auf schamlose Weise die Haare kurz schneiden ließen. Ansonsten aber wurden die Comyn-Töchter, und in gewisser Hinsicht auch die Comyn-Söhne, dazu erzogen, als ihre oberste Pflicht zu begreifen, eine gute Partie zu machen und dem Clan so viele Söhne und Töchter wie möglich schenken. Noch immer war die Meinung weit verbreitet, daß das Chaos zurückkehren würde, wenn man die Frauen selbst wählen ließe.


  Aber Dom Maurizo hatte bereits drei Töchter durch die Schwellenkrankheit verloren, bevor sie noch fünfzehn waren, und die drei Söhne, die ihm seine Frau geschenkt hatte, waren alle Emmasca. Und so fürchtete er nichts mehr, als daß Valeria ihre Drohung wahrmachen und sich vom Turm stürzen würde. Er ging daher zum alten Dom Hastur, um für Jeremy zu sprechen.


  »Euer Vorschlag ist alles andere als klug«, erklärte der alte Dom Marco. »In Eurer Linie wie in meiner gibt es schon so viele Emmasca-Söhne; wenn die beiden heiraten, ist es so gut wie unvermeidlich, daß ich wiederum nur auf einen Emmasca-Nachkommen hoffen darf.«


  Dom Maurizio ließ den Kopf hängen und erklärte entmutigt, daß er dem nicht widersprechen könne. »Aber wenn das Mädchen sich etwas antun sollte, wird sie uns überhaupt keine Nachkommen gebären. Wenn sie andererseits zuerst einen Emmasca zur Welt bringt, kann sie später vielleicht noch einen normalen Sohn bekomme. Eine Tote aber, so viel steht fest, kann ihrem Clan überhaupt keine Söhne mehr schenken.«


  »Das ist wohl wahr«, räumte der alte Hastur ein. »Lieber einen Emmasca als gar keinen Enkel. Obwohl es im Rat genügend alte Käuze gibt, die genau das Gegenteil behaupten würden.«


  »Denen kann ich ganz und gar nicht zustimmen«, erklärte Dom Maurizio, der selber schon ein halbes Dutzend Emmasca-Enkel hatte und sie alle aufrichtig liebte. Auch der alte Hastur seufzte und gab zu, daß vieles für Maurizios Sichtweise spräche. Und so verständigten sich die beiden Großväter und veranlaßten, wenn auch widerwillig, ihre Söhne, die Hochzeit für Valeria und Jeremy auszurichten.


  Die alte Domna Camilla sprach daraufhin mit beiden kein einziges Wort mehr und weigerte sich standhaft, bei der Trauung zu erscheinen. Man hörte sie sagen, sie hätte es nie für möglich gehalten, daß ein Hastur sein persönliches Glück über das Wohlergehen des Clans stellen würde. Und bis zu ihrem Tod fünf Jahre später verbat sie es sich, daß Valeria in ihrer Gegenwart empfangen werden durfte. Natürlich gab es auch andere Stimmen, besonders unter den aufmüpfigeren Vertretern der jüngeren Generation; für sie wurden Valeria und Jeremy fast schon zu Symbolfiguren, die gegen die verstaubten Traditionen aufbegehrten.


  Jedenfalls wurden die beiden in aller Form und Feierlichkeit von den Oberhäuptern ihres Clans getraut; der Bewahrer von Arilinn übernahm, allerdings äußerst widerstrebend, die Rolle des Brautführers. Er sah ›so glücklich wie ein Emmasca bei der Trauung‹ aus – ein Sprichwort, das bei dieser Gelegenheit entstand und lang zitiert wurde. Der Bewahrer beteuerte später immer wieder, daß ihn keine Schuld an dem treffe, was auf die beiden noch zukommen sollte; und niemand hätte ihm ernsthaft Vorhaltungen machen können. Es gab aber genügend Leute, die meinten, daß Armilla an der Trauung nicht hätte teilnehmen und so den Eindruck erwecken sollen, sie stimme dieser Heirat zu. Das hatte sie in Wahrheit auch nie getan, aber das ging in der allgemeinen Aufregung unter.


  Die ersten drei Jahre der Ehe verliefen glücklich, obwohl das erstgeborene Kind tatsächlich ein Emmasca war, worauf das junge Paar immer wieder mit ernster Miene und betrübtem Kopfschütteln daran erinnert wurde, daß man es ihnen doch gleich gesagt hätte. Aber weder Jeremy noch Valeria schienen davon sonderlich beeindruckt oder gar zur Vernunft gekommen zu sein; sie erfreuten sich auch weiterhin ihres jungen Eheglücks und beachteten die anderen nicht.


  Im darauffolgenden Jahr brach in den Bergen wieder Krieg aus, so daß Jeremy häufig von zu Hause fort war. Vielleicht hoffte der alte Hastur sogar insgeheim, daß Jeremy sich inmitten der Kriegswirren einmal vergessen und einen Nedestro-Sohn zeugen würde.


  Dem war aber nicht so, oder zumindest wurde davon nie etwas bekannt. Der Krieg ging bereits ins dritte Jahr, als es hieß, Valeria sei endlich wieder schwanger. Man ließ sofort eine Leronis kommen, um das Kind zu untersuchen – eine durchaus vernünftige Vorsichtsmaßnahme bei einer Frau, die bereits ein Emmasca-Kind zur Welt gebracht hatte, das nie das Erbe von Ardais oder Hastur antreten konnte, so sehr es auch sonst geliebt wurde. Schließlich sickerte durch, – wahrscheinlich, weil die königliche Hebamme im Suff etwas ausgeplaudert hatte – daß Valeria einen gesunden Jungen erwartete.


  »Du sollst aber wissen«, erklärte Jeremy, als er an jenem Abend an Valerias Seite saß und ihr die Hand hielt, »daß ich dich auch dann lieben würde, wenn du mir keine Söhne schenken könntest.«


  »Nun hör sich das einer an!« spottete Valeria. »Weißt du denn nicht, daß im Rat ganze Heerscharen von Dummköpfen beiderlei Geschlechts sitzen, die schon Stoßgebete zum Himmel schicken ich solle entweder einen gesunden Sohn zur Welt bringen oder anderenfalls besser gleich im Kindbett sterben, damit ich dir nicht länger im Weg bin? Schließlich hat jeder Hastur-Erbe nur eine dringliche Aufgabe zu erledigen, nämlich seiner Domäne den nächsten Erben zu bescheren.«


  Jeremy drückte ihre Hand noch etwas fester und wiederhole: »Ich liebe dich auch ohne Erben.«


  »Aber, aber, mein Herr und Gebieter«, neckte ihn Valeria in gespielter Entrüstung weiter. »Wie könnt Ihr es nur wagen, so etwas laut zu äußern? Was würde wohl die Königin Mutter dazu sagen?«


  Woraufhin Jeremy ihr recht vulgär erklärte, was die Königin Mutter ihn könne – zum Glück hatte dies außer Valeria, die seine Ansicht durchaus teilte, niemand gehört.


  Im gleichen Jahr wurde der Erbe von Alton im Krieg, der sich noch immer hinzog, getötet. Da dessen Sohn noch keine vierzehn Jahre alt war, also minderjährig und außerdem nicht im Krieg erprobt, fiel das Kommando über die Wachen und die Armee an den jungen Hastur. Normalerweise hätte Jeremy seine Frau so kurz vor der Niederkunft nicht alleine gelassen; es war ohnehin bekannt, daß er für Kriegsführung und militärische Dinge nicht viel übrig hatte, aber kein Hastur-Erbe konnte sich in Kriegszeiten seinen Kommandopflichten entziehen, solange er noch halbwegs gesund war.


  Am Abend vor der Schlacht kniete Jeremy an Valerias Bett, um sich von ihr zu verabschieden.


  »Du weißt, wie verhaßt mir dieser Krieg ist. Viel lieber würde ich bei dir und unserem ungeborenen Sohn bleiben.«


  »Gewiß, mein Liebster. Und dieses Wissen erleichtert mir, dir Lebewohl zu sagen; sonst könnte ich es nicht ertragen. Du mußt mir aber schwören, daß du zurückkommst, wenn das Kind geboren ist – ganz gleich, was auch geschieht.«


  Jeremy drückte ihre Hand. »Ich werde zurückkommen, wenn es mir möglich ist. Aber mit einem Schwur müssen sich nur die binden, die befürchten, sich ansonsten untreu zu werden. Das Wort eines Hastur zählt ebenso viel wie der Eid eines jeden anderen Mannes.«


  »Dann versprichst du mir auf dein Wort, daß du kommen wirst?« fragte sie seufzend.


  »Ich verspreche es. Auf das Wort eines Hastur, das ich noch nie gebrochen habe – ich werde bei dir sein, wenn unser Sohn geboren ist!«


  Valeria seufzte noch einmal. »Mögen die Götter diesen Krieg verfluchen!«


  Jeremy zitterte, als sie diesen Satz aussprach. Ihm war, als ob in diesem Augenblick ein kalter Luftzug durch das Zimmer wehte. »Den Krieg ganz gewiß! Aber nicht die Männer, die ihn führen müssen! Oder würdest du auch mich verfluchen, Geliebte?«


  »Niemals!« beteuerte sie. Und so verabschiedeten sie sich unter vielen Küssen und Liebeserklärungen. Im Morgengrauen ritt er davon, um sich dem Heer anzuschließen.


  


  Die Kämpfe waren erbitternd und andauernd, und im Verlauf der schlimmsten Schlacht wurde Jeremy am Oberschenkel verwundet. Zunächst schien es nicht so gefährlich zu sein, aber einige Tage später setzte der Wundstarrkampf ein. Die Leroni, die mit der Versorgung der anderen Verwundeten vollauf beschäftigt waren, vergaßen, nach dem Hastur-Erben zu sehen, und so lag Jeremy, nur in eine Militärdecke eingehüllt, fröstelnd und allein da, bis er kurz vor Tagesanbruch starb.


  Als die Nachricht auf Burg Hastur eintraf, wagte es niemand, sie Valeria zu übermitteln, da bei ihr die Wehen bereits eingesetzt und sich ohnehin schon schwerwiegende Komplikationen ergeben hatten. Drei Tage kämpfte sie gegen den Tod – aber schließlich blieben beide, Mutter und Kind, am Leben.


  Der alte Dom Maurizio war selber losgeritten, um eine Leroni aus dem Turm zu holen, da er befürchtete, er werde nicht nur Valeria, sondern auch das Kind verlieren. Deshalb lag sie jetzt allein in einem der oberen Gemächer auf Burg Hastur. Plötzlich regte sich etwas in der Kammer – und Jeremy stand da.


  »Jeremy!« rief sie noch schwach. »Du bist gekommen!«


  »Warum überrascht dich das so sehr? Habe ich dir nicht auf mein Wort als Hastur versprochen, ich werde zu dir kommen – und zu ihm! Es ist doch ein Sohn?« fragte er und beugte sich über die Wiege, in der das Kind lag. »Ich muß schon bald wieder gehen. Und in den nächsten Tagen warten schlechte Nachrichten auf dich. Du mußt daher stark sein. Und versprich mir, unseren Sohn nicht zum Krieger zu erziehen, sondern den Krieg immer von ihm fernzuhalten.«


  Er beugte sich über Valeria und küßte sie.


  »Bleib bei mir!« flehte sie ihn an.


  »Ich kann nicht«, erwiderte er. »Die Toten dürfen sich nicht unter die Lebenden mischen. Selbst meinem Vater darf ich mich nicht mehr zeigen. Grüß ihn deshalb von mir und sage ihm, daß ich auch jetzt nicht bereue, dich geheiratet zu haben. Dir hatte ich versprochen zu kommen, wenn unser Sohn geboren ist – und mein Wort habe ich noch nie gebrochen. Ich bin gekommen, damit du erkennst, daß das Wort eines Hastur ebenso viel zählt, wie der Eid eines jeden anderen Mannes.« Damit beugte er sich über die Wiege seines Sohnes küßte ihn und dann Valeria auf die Stirn. »Wisse, daß wir eines Tages wieder verbunden sein werden, Valeria. Bis dahin mußt du für unseren Sohn sorgen. Dir sage ich jetzt Lebewohl.« Mit diesen Worten verschwand er aus dem Halbdunkel und ließ Valeria zurück, die nicht wußte, ob sie lachen oder weinen sollte.


  C. FRANCES


  


  Das Blau einer Matrix


  


  Woran jedes Jahr Mangel besteht, sind gute, aber kurze Geschichten. Normalerweise ist das, was gut ist, nicht gerade kurz, und umgekehrt. Auch aus diesem Grund war ich so begeistert, als ich diese Geschichte erhielt: ein kleines Juwel für eine Frau die befürchten muß, ihren Platz im Turm zu verlieren. Dies ist kein ungewöhnliches Thema, wurde aber bislang selten so gelungen behandelt. Als ich die Geschichte kaufte, wußte ich über C. Frances nicht das Geringste, ja nicht einmal, ob sich hinter der Initiale Männlein oder Weiblein verbarg. Nur so viel stand fest und mehr brauchte ich nicht zu wissen: Er oder sie kann schreiben – und vor dem Herausgeber sind alle gleich.


  Als dann die biographischen Angaben nachgereicht wurden, fand ich heraus, daß Ms. Frances zur Zeit an der San Francisco State University studiert und in Theaterwissenschaften den Magistertitel anstrebt; im Nebenfach hat sie Musik belegt. Sie besitzt eine Katze und lebt mit ihrer Mutter, Schwester, zwei Hunden, einer weiteren Katze und zwei Vögeln zusammen.


  


  


  


  Als Laria in den Bach blickte, sah sie die blaue Matrix wieder vor sich, und ihre Augen begannen zu schmerzen. Sie hatte jede einzelne Anweisung des Tenerezus genauestes befolgt, aber der Stein war leb- und regungslos geblieben, ja nicht einmal das geringste Gefühl der Benommenheit hatte es bei ihr ausgelöst. Aber wie war es nur möglich, daß sie kein Laran besaß – diese wertvollste der Göttergaben? Sie war unter Leroni groß geworden und konnte dabei ständig mit ihnen in Rapport treten. Auch die Schwellenkrankheit hatte sie durchgemacht, was doch eigentlich auf das Erwachen von Laran schließen ließ. Aber vielleicht hätte sie nicht so lange warten sollen, sich untersuchen zu lassen. Sie war einfach davon ausgegangen …


  Larias Brust senkte sich unter einem heftigen Seufzer, und beinahe traten ihr wieder Tränen in die Augen, als ihr so recht bewußt wurde, daß sie jetzt zum Clan ihres Vaters zurückkehren mußte. Leute, die Laria kaum kannte, und – was noch schlimmer war – die sie nicht kannten. Der Freitod erschien ihr der bessere Ausweg, wenn sie nur den Mut zu diesem letzten Schritt aufbrächte. Sie konnte sich kaum an einen Kopfblinden erinnern, der sich im Umfeld des Turms aufhielt, ganz zu schweigen davon, daß solche Leute im Turm geduldet wurden. Auch sie hatte ihn bislang noch nicht betreten, und jetzt würde ihr dieser Weg auf immer verwehrt bleiben.


  Laria spritzte sich ein paar Wassertropfen ins Gesicht. Doch auch das machte ihre Gedanken nicht klarer. Aus dem Tiefland schlichen sich immer wieder Banditen über die Grenze – falls Laria sich nur lange genug draußen aufhalten würde, könnte sie Glück haben und in deren mörderischen Hände fallen …


  Avrons Stimme schreckte sie aus solchen wirren Gedankengängen hoch. Er hatte ihr schon immer Halt gegeben. Gleich bei ihrer ersten Begegnung hatten sie Gefallen aneinander gefunden, aber momentan schien Laria ihn fast vergessen zu haben. Avron arbeitete bereits in einem Kreis. Eigentlich sollten die beiden sich bald verloben, aber jetzt …


  »Alles in Ordnung mit dir, Laria? Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als du nicht gekommen bist. Besonders nachdem du so lange beim Tenerezu warst. Sie sagten nur, du seist einfach davongelaufen.« Avrons Freude, sie endlich gefunden zu haben, wich der Ernüchterung, als er ihre rot verweinten Augen sah.


  »Was geht die das an?« Jetzt wußte es also schon der ganze Turm!


  »Laria, bitte, sprich mit mir. Wir sind einander so gut wie versprochen.«


  »Das gilt nicht mehr, Avron. Es geht nicht! Nichts ist mehr so, wie es war.«


  »Dann nenne mir bitte nur einen Grund.« Wenn nur der Test positiv ausgefallen ist!


  »Du mußt jemand anderes finden, Avron.« Ich liebe dich. »Ich habe kein Laran.« Und ich werde dir nicht im Wege stehen.


  Laria sah keinen Ausweg mehr. Sie konnte unmöglich beim Turm bleiben, selbst wenn man sie dazu aufgefordert hätte, solange Avron dort ständig in ihrer Nähe war. Andererseits konnte sie den Gedanken nicht ertragen, ihr Zuhause verlassen zu müssen.


  Avron hatte mit solch einem Problem nie gerechnet. Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, konnte er es einfach nicht glauben. Sie mußte doch Laran besitzen, wenigstens ein bißchen! Avron wollte sie in den Arm nehmen, aber ihre abweisenden blauen Augen hielten ihn zurück. Warum mußte das Laran so viel bedeuten?


  »Gut, du hast kein Laran. Aber sollte uns das trennen?«


  »Nein, das sollte es nicht. Aber so ist es. Und du weißt es ebenso gut wie ich.« Es versetzte Avron einen Stich ins Herz, als er erkannte, daß Laria recht hatte. Und ihr bekümmerter Blick verriet ihm, daß sie den gleichen Schmerz spürte.


  Sie senkte ihren Kopf. »Ich gehöre nicht mehr hierher. Ich werde dir nie die vertraute Nähe schenken können, die du bei jedem anderen Mitglied des Turms findest. Ich habe immer gehofft, ich besäße wenigstens etwas davon.« Jetzt hielt er sie doch im Arm und spürte, wie ihre zierliche Gestalt unter dem Schluchzen erzitterte.


  Avron war so aufgewühlt, daß er am liebsten den Turm zum Einsturz gebracht hätte. Warum mußte Laran alles verändern? Konnte Laria denn nicht sehen, wie sehr sich alle zu ihr hingezogen fühlten? In seinem Kreis sprach man oft von ihr und ihrem positiven Einfluß auf die Matrixarbeiter. Niemand wollte sie verstoßen, und ei am allerwenigsten.


  »Auch ich wünschte mir, du hättest Laran«, seufzte er. »Aber was noch viel wichtiger ist: Ich liebe dich, Laria. Wenn auch du mir deine Liebe und Zuneigung schenkst, ist mir das genug.« Dann löste er sich aus der Umarmung. Ihm kam ein Gedanke, der an Selbstmord grenzte. Aber er konnte Laria doch nicht einfach so aufgeben; sie war das Ein und Alles in seinem Leben. Es mußte eine Möglichkeit geben, Laria in dieses Leben miteinzubeziehen. Und es gab sie …


  Vorsichtig machte sich Avron daran, sich von seiner Matrix zu trennen. Als er sich Laria wieder zuwandte, hielt er ihr seinen persönlichen Sternenstein entgegen. Er hatte keine Angst. Larias Berührung hatte ihn nie geschmerzt, sondern Wärme und Leben in sein Dasein gebracht. »Nimm ihn!«


  Laria starrte auf seine Hand. Dort lag die auf ihn abgestimmte Matrix – ein lebendiger Teil seiner selbst. Sie ohne Ausbildung zu entfernen, konnte sein Leben gefährden. Und genau das wollte Avron ihr anbieten – sein Leben. Nur einmal hatte Laria sie berührt, als sie gemeinsam die Matrix in ihren Händen hielten und sich feierlich gelobten, füreinander da zu sein.


  »Ich kann es nicht.« Was könnte ich ihm bieten? »Ich liebe dich, und gerade deswegen werde ich dich nicht behindern.« Nicht als seine kopfblinde Frau, und schon gar nicht, indem ich sein Laran vermindere.


  Sie riß sich los und stürzte die Uferböschung hoch. Immer wieder glitt sie aus. Sie wollte nur noch fliehen, wegrennen, weg von hier, weg aus diesem Leben. Doch dann hielt sie inne. Hatte da jemand nach ihr gerufen? Etwas hielt sie zurück. Aber was? Als sie sich im Unterholz umdrehte, erblickte sie die Banditen, die sie bereits umzingelten. Ihr Herzschlag setzte aus, als ein Dolch an ihr vorbeizischte, hinunter zum Bachbett flog und die Matrix in Avrons Hand zertrümmerte. Erst da wurde Laria klar, daß die Banditen sie gar nicht wahrgenommen hatten. In panischer Angst stürzte sie zu Avron zurück.


  Laria konnte nicht mehr denken, sondern nur noch reagieren. Sonst hätte sie gewußt, daß Avron tot war. Als sie in die leblose Hülle Avrons schlüpfte, verlangsamte sich ihr Atem und ihre Gedanken wurden klar. Ihre Seele verband sich mit der von Avron und führte beide zurück ins Leben.


  Avron wußte nicht, was vorgefallen war. Er hatte Laria noch hinterhergeschaut, als plötzlich Blitze seine Hand und Donnergetöse seine Ohren trafen. Sein gequälter Geist schrie auf. »Warum bin ich nicht tot?« Und dann: »Ich wünschte, ich wäre tot!« An Leib und Seele zerrissen trieb es ihn in die Oberwelt. Doch ganz allmählich glitt er zurück in seine eigene Gestalt, in seine eigenen Gedanken, in den vertrauten Kontakt mit seiner Matrix. Und Laria hielt ihn.


  Laran durchströmte mit einem Mal Laria. Es war Avrons Laran, und sie wurde sein Verstärker. Ihre blau flammenden Augen richteten sich auf die Banditen, und Laria wußte, daß sie mit Avrons Laran alle töten konnte. Sie kochte vor Zorn, aber Avrons Willenskraft, von neuem lebendig und fürsorglich, besänftigte sie. Und so geschah der erschreckten Räuberbande nichts weiter, als daß sie in die Luft geschleudert wurde und Meilen entfernt zwar unsanft und verblüfft, ansonsten aber unverletzt, landete.


  Als sie sich später wieder im Innern des Turms befanden, konnte Avron nicht davon ablassen, in Larias matrixblaue Augen zu schauen. Jetzt konnte nichts mehr ihre Handreichung verhindern.


  NINA BOAL


  


  Scherbengericht


  


  Auch Nina Boal ist den regelmäßigen Lesern dieser Anthologien keine Unbekannte mehr. Sie hat außerdem schon in der Reihe Pandorra und in anderen kleinen Magazinen Geschichten veröffentlicht.


  Wie meine Mitbewohnerin Lisa ist auch Nina eine begeisterte Anhängerin des Eiskunstlaufs und läßt sich keine Veranstaltung in ihrer Heimatstadt Baltimore entgehen. Auf Grund der schwierigen Wirtschaftslage hat sie momentan nur Teilzeitjobs als Taxifahrerin und Lehrerin in einem Erwachsenenbildungsprogramm. Um ihre Berufsaussichten zu verbessern, möchte sie demnächst eine Ausbildung als Elektromonteur beginnen – naja, besser sie als ich.


  Die vorliegende Geschichte behandelt eine außergewöhnliche Anwendung von Laran sowie die Pflichten eines Prinzen.


  


  


  


  »Bring dem Prinzen sein Abendessen«, befahl Alaric Delleray, Regent des winzigen Bergkönigtums Serrano, seinem Leibdiener. Der weißhaarige Mann verbeugte sich und machte auf dem Absatz kehrt.


  Alaric Delleray schaute in einen runden Spiegel und hielt dabei seinen Matrixkristall umfangen. Das Bild eines Salons, Teil einer üppig ausgestatteten Zimmerflucht, erschien in dem Spiegel. Ein vierzehnjähriger Junge mit kupferrotem Haar trug Seidengewänder in den grün-weißen Farben Serranos. Er spielte mit einem blonden, braunäugigen und offensichtlich nicht menschlichen Wesen eine Partie Schach. Alaric atmete beruhigt aus. In diesem Teil der Burg war alles wie sonst; der Spiegel, der ihm als tragbarer Matrixschirm diente, hatte ihm alles gezeigt.


  Prinz Dyan-Rakhal Gareth Serrano war der Erbe des Königreichs und hatte sein gesamtes Leben in dieser hermetisch abgeschirmten Zimmerflucht verbracht. Kein einziges Mal war es ihm gestattet gewesen, die matrixgestützten Barrieren der Suite zu durchschreiten und sich in die Außenwelt vorzuwagen. Nur Alaric durfte den jungen Prinzen besuchen, was er auch regelmäßig tat, um ihn in den verschiedensten Dingen zu unterweisen. Loyu, der eigens für den Prinzen angefertigte Ri’chiyu Diener, war das einzige andere Lebewesen, mit dem Dyan-Rakhal sein Quartier teilte.


  Alaric lehnte sich in den Kissen des gepolsterten Sessels zurück. Einige graue Strähnen in seinem sonst rötlich-braunen Haar fielen ihm in die Stirn. Es ist nur zu seinem Besten, versicherte er sich selbst. Das Laran der Serranos, das Dyan-Rakhal in vollem Umfang in sich trug, war besonders bedrohlich. Alaric mußte sicherstellen, daß es sorgfältig angeleitet und das Wissen um die Anwendung geheimgehalten wurde. Er hatte den Prinzen mit seiner Pflege durch die Schwellenkrankheit gebracht und seinem Zögling die notwendige Ausbildung im Umgang mit dieser Gabe vermittelt. Der Prinz schien sich in sein Schicksal zu ergeben, ja sogar damit zufrieden zu sein. Wie hätte er sich auch nach einem Leben in der Außenwelt sehnen können, von deren Existenz er so gut wie nichts wußte? Alaric steckte den Spiegel in seine Tasche zurück. Es ist zu seinem Besten und zum Besten des Königreichs.


  Alaric grub seine Fingernägel tiefer ins Polster der Armlehne, als die Erinnerungen in ihm aufstiegen. Er war der Schwager und Friedsmann des verstorbenen Königs gewesen. Beide Eltern von Prinz Dyan-Rakhal waren bei einem Überfall durch Truppen aus Scathfell getötet worden. Alaric war es gelungen, den Erben in Sicherheit zu bringen, während die Soldaten Serranos die Scathfell-Truppen aufhielten und schließlich zum Rückzug zwingen konnten.


  Alaric hatte sich selbst und seinem Vater geschworen, dem Königreich den Erben zu erhalten. Dyan-Rakhal war das erfolgreiche Ergebnis des Laran-Zuchtprogramms, das Serrano durchgeführt hatte. Nach der großen Schlacht mit Scathfell hatte Alaric dafür gesorgt, daß der unmündige Erbe in dem abgeschirmten Quartier untergebracht wurde und den Ri’chiyu als Kamerad und Leibdiener erhielt. Dyan-Rakhal hing völlig von seinem Onkel ab, der ihn als einziger über den Lauf der Welt und seine Feinde draußen unterrichtete.


  Plötzlich schoß ein entsetzlicher Gedanke Alaric durch den Kopf. Er zog rasch den Spiegel aus seiner Tasche hervor und hielt ihn in die Nähe des Kristalls. Neue Bilder huschten über den Schirm, diesmal Bilder der purpurroten, gezackten Bergkette, die sich hinter dem Gut erhob. Flammenrote Strahlen der untergehenden Sonne streiften über den Bergkamm und tauchten die Burg in die Abendglut.


  Eigentlich eine stille und friedliche Szenerie, dachte Alaric und umklammerte mit feuchten Händen den Spiegel – aber wie trügerisch! Das Reich war von Feinden umgeben, wenn es auch schon weniger waren als früher. In den letzten Monaten hatte die frisch erwachte Gabe des Thronerbens Alarics eigene Kräfte unterstützt. Mit dieser Gabe brauchte man keine Armeen mehr; es war nicht länger nötig, daß Männer ihr Leben auf dem Schlachtfeld opferten. Serrano hatte sich gegen Leynier und Rockraven siegreich durchgesetzt und beide Reiche zum Treueeid gezwungen. Aber es gab noch immer hunderte andere, streitsüchtige Königreiche, die alle um die spärlichen Reichtümer Darkovers wetteiferten.


  Alarics Ängste lösten sich in einem gepreßten Lächeln auf. Die kommenden Tage würden ihn seinem lang ersehnten Ziel näher bringen. Die Laran-Waffe, die der Prinz in sich trug würde Scathfell ebenso vernichtend schlagen wie Rockraven und Leynier im Winter. Dann wäre der Tod des Königs gerächt – und es würde die ständige Kriegsführung ein für alle Mal beenden. Dyan-Rakhal stand kurz vor seinem fünfzehnten Geburtstag, an dem er auch zum König gekrönt werden würde. An diesem Tag soll er nicht nur König von Serrano werden, sondern Herrscher über alle Bergreiche. Alaric Delleray würde dies für seinen Neffen, auf den er seine ganze Hoffnung und all seinen Ehrgeiz setzte, erreichen.


  Natürlich würde der neue König, der vom Lauf der Welt nichts verstand auch weiterhin abgeschirmt bleiben müssen. Dyan-Rakhal sollte sich der eher geistigen und philosophischen Belange der Herrschaft annehmen, während Alaric sich um die alltäglichen Regierungsgeschäfte kümmern würde. Die Serrano-Gabe war überaus mächtig – vielleicht zu mächtig für einen allein. Alaric erzitterte bei dem Gedanken an mögliche Gefahren und verbannte ihn so schnell wie möglich.


  


  Es hämmerte in Dyan-Rakhals Kopf. Er bemühte sich, das Schauern, das seinen Körper ergriff, zu unterdrücken. Seine Hände legten sich um das komplizierte Schnitzwerk der Armlehnen und sein Blick wanderte ruhelos zwischen Loyu und den zieselierten Figuren auf dem Spielbrett vor ihm hin und her. Er war am Zug.


  Die Erinnerungen der letzten Monate wurden schmerzhaft aufgewühlt. Rasch zog er einen Bauern vor und überließ sich dann wieder der Flut der Bilder.


  


  Dyan-Rakhal stand in der kleinen Matrixkammer, die sich seinen Gemächern anschloß, an einem Glastisch. Onkel Alaric wachte über ihn und schaute mit seinen blauen Augen ermutigend zu ihm hinab. »Es ist deine Pflicht, mein Neffe. Nutze deine Stärke, Chiyu, nutze deine Gabe. Es ist das größte Erbe, das du besitzt.«


  Dyan nickte. Sein Onkel hatte ihm alles beigebracht, was er wissen mußte, hatte ihm die alten Legenden und Balladen vorgetragen und manches Mal mit einem Wiegenlied das ruhelose Kind in das Reich der Träume gesungen … Jetzt war er älter, fast schon ein Mann; ein Prinz noch, aber fast schon ein König. Und so mußte er auch die Pflichten eines Prinzen übernehmen, und das in einer grausamen, feindlich gesonnenen Welt.


  Diese Gabe. Seine Gabe.


  Sorgfältig holte er seinen Kristall aus dem seidenen Beutel hervor. Er konzentrierte sich auf die weißen Linien des Kraftfeldes, die sich windungsreich über die Tischplatte schlängelten und sich plötzlich zu einer dreidimensionalen Form auftürmten – vor ihm entstand Burg Rockraven, im Winter tief verschneit, dessen Banner im eisigen Wind der Hellers flatterte. Onkel Alaric reichte Dyan-Rakhal eine dünne, weiß-blaue Scherbe. Er nahm sie in die Hand, zielte genau und stieß sie dann mitten in das Modell der Burg. Die Form fiel auf dem Tisch in sich zusammen.


  Auf einem Matrixschirm, der eine ganze Wandseite einnahm, konnte der Prinz das Ergebnis seiner zerstörerischen Kraft sehen. Auf Rockraven jenseits der Bergkette brachen riesige Steinblöcke aus den Zinnen und stürzten hinab. Bald standen nur noch die traurigen Überreste einer einst stolzen Burg. Schreie hallten durch die Ruine, bis sie unter herabfallenden Felsen und zerberstenden Balken erstarben …


  


  Dyan-Rakhal kämpfte gegen die tobenden Bilder und die aufsteigende Übelkeit an. Als er seine Gabe das erste Mal gegen Leynier eingesetzt hatte, waren auch Gebäude zusammengestürzt und die Angstschreie der Menschen zu hören gewesen. Aber ihm war das zunächst kaum anders als der Verlust einer Figur in einem Schachspiel vorgekommen. Es sind bloß deine Gegner, hatte sein Onkel ihm erklärt, genau wie die grünen Steine, die auf dem karierten Spielbrett seinen roten Figuren gegenüberstanden.


  Es sind lebende Menschen, keine Schachfiguren, rief ihm seine innere Stimme zu. Lebende Menschen, die einen realen Tod zu erleiden hatten, die in Kämpfen umkamen, deren Gründe Dyan-Rakhal nie begreifen konnte, ganz gleich, wie oft Onkel Alaric sie ihm erklärte. Die hämmernden Kopfschmerzen setzten wieder ein. Er zwang die weißen Kraftlinien seines Larans zu einem Schutzschild, das seine geheimsten Gedanken gegen weitere Nachstellungen durch den Onkel abschirmen sollte.


  »Ich glaube, ich habe da deinen König Schachmatt gesetzt, Janu.« Die angenehme Tenorstimme seines Spielpartners durchdrang seine finsteren Gedanken. Loyu deutete lächelnd auf das Spielbrett und Dyans hoffnungslos verfahrene Stellung.


  Loyu benutzte nie die offizielle Anrede ›Meister‹ oder ›vai Dom‹, sondern den vertrauten Kosenamen des Prinzen. Dyan-Rakhal hatte seinen Diener schon vor langer Zeit darum gebeten. Im Lauf der Jahre war Loyu ihm weitaus mehr als nur ein Diener geworden. Loyu war das ganze Gegenteil eines Comyn-Erben; er war kopfblind und das Ergebnis einer künstlichen Züchtung. Und dennoch hatten die beiden vor einer Langwoche, kurz nach der Zerstörung von Burg Rockraven, sich gegenseitig geschworen, Bredin zu sein.


  Die Zeremonie hatte ganz im Geheimen stattgefunden. Onkel Alaric hätte eine derartige Verbindung zwischen einem Ri’chiyu und dem Erben von Serrano strengstens verboten. Dyan-Rakhal blickte seinen triumphierenden Partner an und versuchte, in dessen fremdvertrauten, tiefbraunen Augen zu lesen. Du kannst dem Wind nicht Einhalt gebieten oder den Goldglockenblumen verbieten zu blühen.


  Dyan-Rakhal seufzte in Gedanken. Sein Onkel verbietet so vieles. Sein Blick glitt zu dem winzigen Fenster hinüber, das den einzigen Ausblick auf die Außenwelt gewährte. Liriels lavendelfarbenes Mondlicht erhellte den Abendhimmel. In Dyan-Rakhal tauchten Visionen und Gedanken auf, die er eigentlich nicht zu denken wagte. Zumindest noch nicht.


  Es läutete. »Das wird unser Abendessen sein, Janu«, flötete Loyu fröhlich. Er schlüpfte sofort wieder in die Dienerrolle, für die er eigentlich vorgesehen war, und erhob sich, um die Mahlzeit abzuholen. Dyan-Rakhal versuchte, den Aufruhr in seinem Magen zu beruhigen, den seine Ängste ihm verursachten. Er mußte sich zum Essen zwingen, denn er brauchte alle nur erdenkliche Kraft für die Arbeit, die sein Onkel ihm heute Nacht abverlangen würde. Und mehr noch für die Aufgabe, die er sich selbst abverlangen wollte.


  


  Dyan-Rakhal legte die Hand auf seinen Kristall. Lebensgroße Bildschirme bedeckten die Wände der Matrixkammer und reflektierten sowohl seine eigene Gestalt als auch die seines Onkels. »Scathfell!« kam der schneidende Befehl von Alaric. »Am Tag deiner Krönung wird Scathfell dir gehören, genau wie Rockraven und Leynier und vielleicht alle Bergreiche.« Berauscht von seinem Ehrgeiz begann sich seine Stimme zu überschlagen. »Eines Tages wird das alles dir gehören.«


  Dyan-Rakhal machte sich daran, das Kraftfeld der Matrix zu aktivieren und mit seinen eigenen Kräften zu verbinden. Er starrte in das bläulich-weiß schimmernde Licht. Immer neue Linien züngelten hervor und bildeten Stränge, die für seinen Onkel unsichtbar blieben. Damit baute Dyan einen inneren Schirm auf, der seine wahre Absicht verbarg.


  »Errichte jetzt die Burg«, drängte Alaric ihn. Die weißen Fäden, die noch ungeordnet auf dem Tisch lagen, formierten sich tänzelnd zu einer grauen, aus Stein gehauenen Burg, hinter der sich die Hellers erhoben. »Endlich werden wir die Mörder deiner Eltern zur Rechenschaft ziehen. Tue jetzt deine Pflicht! Es ist die Pflicht eines Prinzen!«


  Zorneswellen durchzuckten Dyan-Rakhal. Was an Wut und Empörung in all den Jahren der Isolation aufgestaut und unterdrückt geblieben war, brach sich jetzt Bahn und schlug in lodernden Flammen aus seiner Matrix hervor. Sein Geist arbeitete unablässig und brachte immer neue weiße Ranken hervor. Die Wände der steinernen Burg veränderten sich und nahmen eine vertraute Form. an. Ein Banner stieg am Fahnenmast auf – es war das grün-weiße Banner Serranos.


  Dyan-Rakhal stellte sich dem Regenten entgegen und starrte ihn herausfordernd an. »Ich werde die Mörder meiner Eltern zur Rechenschaft ziehen. Das ist die Pflicht eines Prinzen.« Ganz bewußt wiederholte er die Worte seines Onkels. Er ergriff eine blaue Scherbe, die auf dem Tisch lag. Dann stieß er die Scherbenspitze in die Nachbildung seiner eigenen Burg.


  Ein knarrendes, ohrenzerreißendes Geräusch entstand, daß sich bald zu einer ganzen Schreckenssymphonie steigerte. Inmitten des Aufruhrs stand Alaric Delleray regungslos und kreidebleich da. Seine zitternden Lippen formten nur ein Wort. »Warum?« Direkt hinter ihm stürzte ein Steinblock krachend zu Boden.


  »Die Mörder meiner Eltern«, flüsterte Dyan-Rakhal. »Die Lords und Könige, die mit Laran diese Kriege führen, als ob sie dabei nur ein paar Figuren in einem Schachspiel hin- und herschieben. Alaric Delleray, Regent von Serrano, du bist genauso schuldig wie all die anderen. Auch du willst mich und meine Gabe benutzen, um zu erobern und zu herrschen. Du willst der Herrscher aller Bergreiche sein.« Jetzt haßte er nur noch den Mann, für den er einst Liebe empfunden hatte. Du hast viel für mich getan, aber immer nur um meiner Gabe willen, dachte Dyan-Rakhal verbittert. »Es ist besser, wenn das Königreich zugrunde geht und keiner herrscht, als daß ein Monstrum wie du die Macht hat.«


  Schwere Eichenbalken ächzten und krachten, Staub wirbelte auf, Glas zerbarst und Scherben flogen. Dyan-Rakhal floh aus der Matrixkammer. Herabstürzendes Gebälk begrub und erstickte die Schritte, die ihm zu folgen versuchten.


  Loyu! Wo bist du? Dyan-Rakhal sandte verzweifelt seine Gedanken aus, er vergaß dabei, daß sein Bredu kopfblind war und ihn so nicht wahrnehmen konnte. Aber schon griff eine zierliche Hand nach der seinen, und ein Paar brauner Augen, die eben noch tief besorgt waren, schauten ihn erleichtert an. Vor ihnen tat sich in der Mauer ein Loch auf, und zusammen, wie zu einer Person vereint, sprangen Dyan-Rakhal und Loyu ins Freie.


  


  Die Hirschponies mühten sich einen von Tannen gesäumten Hang hinauf. Dyan-Rakhal und Loyu hingen unsicher in den Sätteln. Keiner von ihnen hatte je reiten gelernt. Wie durch ein Wunder schienen die Tiere zu erlahmen und anzuhalten, wenn man an den Zügeln zog. Dyan-Rakhal hatte davon einmal in einem Märchenbuch gelesen, das sein Onkel ihm gegeben hatte. Sie glitten beide vom Rücken der Hirschponies.


  Die aufgehende Sonne schaute zwischen den höchsten Gipfeln hervor und sandte ihre roten Strahlen ins Tal, in das die zwei jetzt hinabblickten. Ein schwacher Schein erhellte den Schutthaufen, wo einst eine mächtige Burg gestanden hatte.


  Es dröhnte in Dyan-Rakhals Gedanken. Noch auf der Flucht hatte er die Angst- und Schmerzensschreie gehört. Seine Gabe hatte wieder nur Zerstörung und Tod gebracht. Immer wieder schossen ihm Zerrbilder von stürzenden Steinen, splitterndem Holz und klaffenden Fleischwunden durch den Kopf. Es galt, eine letzte Pflicht zu erfüllen.


  Er griff in die Stulpe seines Stiefels, in der eine einzelne blaue Scherbe steckengeblieben war. Dann holte er seine Matrix aus dem Seidenbeutel hervor.


  »Bist du sicher, daß es nötig ist, Janu?« lautete Loyus besorgte Frage.


  Dyan-Rakhal nickte und dann sprach er es laut aus. Er mußte sich von nun an daran gewöhnen, alles in Worte zu fassen, denn es würde das einzige Mittel sein, mit dem er sich nicht nur Loyu, sondern auch allen anderen verständlich machen konnte. Und so stellte er die entscheidenden Fragen. »Was würde passieren, wenn ein anderer Herrscher von meiner Gabe erfährt und mich gefangen nimmt? Oder wenn die Machtgier meines Onkels mich plötzlich selber überkommt und ich ihr nachgebe? Wer könnte mich dann noch aufhalten?«


  »Ich verstehe«, erwiderte Loyu, und in seinen braunen Augen lag das gleiche Bedauern, das auch seinen Bredu noch bewegte.


  Dyan-Rakhal atmete tief ein und blickte zu dem Sternenband auf, das den Himmel in der Morgendämmerung überzog. Dann rammte er die Scherbe in die Mitte seiner Matrix. Der Kristall erzitterte und zersprang in tausend Stücke. Und auch Dyans Geist zerriß es in einem alles verzehrenden Schmerz. Dann schien plötzlich alles zu schrumpfen. Er taumelte und suchte, wirr umhertastend, nach Halt, den er schließlich an Loyus Schultern fand. Ihm war so, als ob er einen Teil seiner Sehkraft verloren hätte; er glaubte, blind zu sein.


  Doch dann schien sich der Schatten um ihn zu lichten. Nur ein eigentümlicher Schleier umhüllte nach wie vor seine Gedanken. Er mußte damit leben und lernen, sich an die neue Situation anzupassen, denn diesen Schleier würde er nie wieder los.


  War das so schlimm? Loyu hatte diesen Gedankenschleier sein Leben lang getragen. Und nicht nur er, sondern auch die Diener, Bauern und Handwerker, die den Großteil der Bevölkerung ausmachten. War es wirklich Blindheit? Oder war es nicht vielmehr eine andere Gabe, eine andere Art zu sehen?


  Dyan-Rakhal hielt Loyu an der Hand. Er war nicht länger der hochgeborene Prinz, jetzt herrschte er über nichts mehr. Er und sein Bredu waren frei, die Welt mit anderen zu teilen, die jetzt ihm gleichgestellt waren. Und dann ließ er seinen neuen Blick über das Sternenband, über die Bergketten der Hellers und die Tannen, die sich leise im Wind wiegten, streichen.


  SUZANNE HAWKINS BURKE


  


  Brianas Erbe


  


  Suzanne schrieb diese Geschichte, weil sie, wie sie selbst sagt, »schon immer mehr über darkovanische Kinder lesen wollte, ganz besonders über Mischlingskinder, die mehr Chieri als Mensch sind.« Ihr Mann habe sie fast täglich dazu gedrängt, etwas zu dieser Anthologie beizutragen: »Er glaubt unerschütterlich daran, daß ich wunderbare Geschichten erfinden könne.« Das ist doch schon mal kein schlechter Anfang.


  Suzanne besitzt gleich mehrere College-Abschlüsse, ist seit zwanzig Jahren glücklich verheiratet (heutzutage eine beneidenswerte Tatsache) und hat einen fünfzehnjährigen Sohn. Sie schreibt ausschließlich auf ihrem Computer, meint aber ganz ehrlich, daß sie viel lieber ein gutes Buch lesen als schreiben würde.


  Das gibt nicht jeder so ohne weiteres zu. Als ich einmal unterrichtete, fragte ich meine Schüler, wer denn später Schriftsteller werden wolle. Prompt schnellten alle Finger hoch – es meldeten sich sogar diejenigen, die nur mit Mühe lesen und gar nicht schreiben konnten. Ein schmeichelhafter Ehrgeiz, wenn auch etwas unrealistisch!


  


  


  


  Briana vom Clan der MacGregors hockte bequem zwischen den Dachsparren der großen Scheune und schaute in die Morgendämmerung hinaus. Sie hatte sich auf einem der zahlreichen Stützbalken niedergelassen, die auf dem Heuboden kreuz und quer verliefen. Von hier oben konnte sie auch auf ihre kleine, ordentliche Kammer am anderen Ende der Scheune blicken. Briana hatte von sich aus das große Herrenhaus verlassen und war in die Scheune umgezogen, als sie acht Jahre alt war. Und seit dieser Zeit wurde sie aus sicherer Entfernung von dem unentdeckt gebliebenen Chieri überwacht. Es konnte an diesem Kind einen tiefgreifenden Unterschied feststellen.


  Briana spähte noch einmal prüfend nach draußen. Der Sturm hatte sich offenbar gelegt, so daß bald ein wunderschöner darkovanischer Sonnenaufgang bevorstand. Sie bürstete ihre langen, silbrigen Haare, die noch nie geschnitten worden waren und sich daher wie ein schimmernder Umhang um ihren Körper legten und das knappe Hemdchen völlig bedeckten, das sie seit kurzem trug, falls sich jemand in diesen Teil der Scheune verirren sollte. Mit zwölf zeigten sich auch an ihrem schlanken Körper die ersten weiblichen Rundungen, und die alte, runzelige Oma, die hier immer das Stroh für den Hühnerstall abholte, hatte Briana gewarnt, daß die Jungs sie bald belästigen würden, wenn sie weiterhin nackt herumlaufen würde.


  Briana saß jeden Morgen so zwischen den Sparren da und beobachtete durch die Lüftungsklappen, die sie aufgedrückt hatte, den roten Himmel. In dem tiefblauen Schatten tauchte allmählich der dunkelrote Horizont auf, und an der hohen Bewölkung zeichneten sich erste zartrosa und violette Reflexionen ab. Bald danach hob sich die Sonne behäbig über die Kilghard-Berge und strahlte rund und fett wie eine Cinni-Melone.


  Tief unter Briana, in den ebenerdigen Stallungen, muhten mehrere Stumpfhornmilchkühe ungeduldig, da sie endlich gemolken werden wollten. Mit einem kleinen Freudenjuchzer über den anbrechenden Tag erhob sich Briana mühelos und balancierte in fließender Bewegung über den Dachträger zu einem Seil, das sie an dem Firstbalken festgeknotet hatte.


  Keines der anderen Kinder war mutig genug, so hoch hinauf zu klettern, aber für Briana war es das reinste Vergnügen. Den meisten wurde schon vom bloßen Zusehen schwindlig, und so spielten sie auch nicht mehr auf dem Heuboden. Briana ließ sich auf ihre ganz eigentümliche Weise am Seil hinunter; es sah fast so aus, als ob sie die ganze Seillänge hinabschwebte.


  In ihrer kleinen Kammer nahm sie einen einfachen Wollkasack vom Haken und zog ihn über das Hemd. Die dicken Socken und schweren Stiefel übersah sie hingegen geflissentlich; sie zwängten ihre Füße wie Schraubstöcke ein. Briana war größer und schlanker als alle anderen Kinder in ihrem Alter, und auf ihrer glatten, hellen Haut zeigte sich keine einzige Sommersprosse. Die Jungs fanden sie einfach nicht drall genug und ließen sie daher in Ruhe, aber einige der älteren Männer verfolgten sie manchmal mit merkwürdigen Blicken.


  Briana stieg eine Leiter hinab und ging bis ans Ende des breiten Mittelgangs der Scheune. »Guten Morgen, meine Damen«, begrüßte sie die Kühe und legte jedem der schwerfälligen und triefäugigen Tiere etwas Heu in die Futterkrippe.


  Sie drehte sich um, als ein kleiner Junge mit hellen Augen von außen ein loses Brett zur Seite schob, sich durch die so entstandene Lücke zwängte und dann polternd auf sie zugelaufen kam.


  »Hallo Briana! Ich hab’ mich ganz alleine angezogen«, verkündete er stolz. »Darf ich ihnen heute den Hafer geben?«


  »Na schön, aber jedem nur eine Kelle voll.« Sie schenkte ihrem kleinen Helfer, dem fünfjährigen Nathan, ein nachsichtiges Lächeln. Der Junge mit dem rotblonden Wuschelkopf war für sein Alter viel zu klein und schwächlich; außerdem hatte er einen verwachsenen Fuß. Bevor er Briana traf, hatte er selbst schon geglaubt, er sei mißgebildet und nichts wert. Und obwohl er noch so jung war, wünschte sich Nathan doch nichts sehnlicher, als gebraucht zu werden und seinem Clan nützlich zu sein. Aber seine Schwäche und der hinkende Gang hatten ihn immer wieder verzagen lassen. Briana ermutigte ihn und übertrug ihm kleine Aufgaben, ohne dabei jenen Anflug von Mitleid zu zeigen, das er bei anderen immer spürte. Und so hatte er durch die Arbeit bei Briana und den Tieren ein gewisses Maß an Stolz und Selbstachtung entwickelt.


  »Mach schon Platz, Maggie. Und du auch, Bethany.« Briana klatschte den zwei Kühen mit der flachen Hand auf die Flanken und stemmte sich so lange mit ihren Schultern gegen sie, bis die beiden richtig standen, um angebunden zu werden.


  »Jetzt bin ich soweit, Nathan. Bringst du mir bitte den ersten Kübel.« Sie angelte sich einen Melkschemel vom Haken und ging damit zur ersten der wartenden Kühe. Der kleine Junge, der auf der anderen Seite der Krippe stand, reichte ihr stolz den leeren Eimer.


  »Heute fangen wir mal mit dir an, Eleanor.« Briana klemmte sich geschickt den einbeinigen Schemel unter und stellte mit der anderen Hand den Eimer an seinen Platz. Dann senkte sie den Kopf und lehnte ihn gegen die wärmende Seite des Tieres. Dabei übermittelte sie der Kuh instinktiv ein Gefühl der Ruhe und Zufriedenheit, so daß sich deren Euter entspannte. Briana war sich ihrer ganz besonderen Begabung noch gar nicht bewußt. Sie streichelte die Zitzen und massierte ganz leicht das Euter und merkte dabei nicht einmal, daß sie das Tier auch mit ihrem noch nicht voll entwickelten Laran beruhigte.


  Mit Daumen und Zeigefinger hielt Briana eine Zitze fest, während ihre anderen vier Finger den ersten Strahl warmer Milch so geschickt herausdrückten, daß er zielsicher im weit geöffneten rosa Maul des alten Katers landete, der unter dem Bauch der Kuh schon auf seine Mahlzeit wartete.


  »So, Tom, das ist für dich. Du bist hier unser Vorkoster.« Der Scherz hatte durchaus seine ernsten Seiten. Ab und zu konnte es vorkommen, daß eine Milchkuh beim Grasen auf der Weide auch etwas giftigen Schlangenwurz rupfte, und dann war es besser, eine Katze als ein Clanmitglied zu verlieren.


  Nathan konnte sein ansteckendes Kichern nicht länger unterdrücken. »Er sieht so komisch aus! Wie ein Clown beim Mittwinterfest.«


  Tom leckte sich die Schnauze und strich sich mit der Pfote über die Schnurrhaare. Die anderen Katzen, die nicht so mutig wie der alte Kater waren, krochen etwas näher und maunzten ungeduldig. Sie wußten, daß auch sie bald etwas abbekommen würden.


  Briana hatte inzwischen ihren Arbeitsrhythmus gefunden. Unter ihren geschickten Fingern schäumte bald die Milch im Eimer. Es war schon lange her, daß sie sich über die brennenden Schmerzen im Unterarm beklagt hatte, weil sie beim Melken Muskeln in Arm und Hand brauchte, die sie zuvor nie beansprucht hatte. Mittlerweile war sie stark geworden und der Melkrhythmus war ihr in Fleisch und Blut übergegangen.


  Nathan war um die Krippe herumgelaufen und hatte sich zu ihr gesellt, hielt aber noch genügend Abstand, um keinen Huftritt abzubekommen. Argwöhnisch wartete er mit einem neuen Eimer.


  »Warum mußt du eigentlich in der Scheune wohnen?«, fragte er unschuldig und doch auch ein wenig altklug.


  »Ich muß ja gar nicht, ich darf«, stellte sie klar, ohne dabei das Melken zu unterbrechen.


  »Ehrlich?« Nathan konnte nur staunen. »Und warum?«


  Briana mußte heimlich grinsen; wenn sie in den letzten Wochen für jedes »Warum?« von Nathan nur eine jhizil-Nuß bekommen hätte, könnte sie jetzt bequem einen Kuchen backen! Außer diesem einen Lieblingswort sagte er aber nicht viel, und auch Briana war das Reden nicht mehr gewohnt. Seit Jahren hatte sie mit keinem so viel gesprochen wie jetzt mit Nathan.


  »Als ich so alt war wie du, habe ich mit den Küchenhelferinnen im selben Zimmer geschlafen. Die haben aber nachts die Fenster ganz fest zugemacht, und deshalb war es mir immer viel zu warm. Aber dann habe ich rausgekriegt, wie ich den Fensterriegel aufbekomme, und wenn sie eingeschlafen waren, habe ich das Fenster einen Spalt weit geöffnet. Ich mußte natürlich aufpassen, daß ich auch als erste wieder aufwache, und dann habe ich sie schnell wieder zugemacht, bevor die anderen aufstanden. Die haben sich dann immer nur gewundert, warum es so kalt war im Zimmer, aber erwischt haben sie mich lange nicht – erst als es einmal in der Nacht zu schneien anfing. Ich hatte das Fenster nur einen klitzekleinen Spalt aufgemacht, aber das hat schon genügt. Jedenfalls hatte es am nächsten Morgen in ihre Schuhe reingeschneit, die direkt unter dem Fenster standen. Und damit flog, alles auf. Sie haben mich dann gehörig durchgeprügelt. Und einer ihrer Brüder hat einen dicken Pfahl geschnitzt, mit dem er den Fensterriegel festgeklemmt hat.«


  »Und was hast du dann gemacht?«


  »Wart’s ab und bring erst mal diesen Eimer weg. Wenn du zurück bist, erzähl ich dir mehr.«


  Briana tauschte die Eimer immer schon aus, wenn sie erst halb gefüllt waren, denn einen vollen Kübel hätte Nathan noch nicht tragen können. Das war einer ihrer kleinen Tricks, die Nathan noch nicht bemerkt hatte.


  »Und fall nicht hin!«


  »Ich paß schon auf, Briana«, versprach er und machte sich auf den Weg. Es war schon erstaunlich, wie sie mit etwas Erfindungsreichtum und Umstellung der eigenen Routine dem kleinen Jungen das Gefühl vermitteln konnte, gebraucht zu werden. Er hatte sich nichts sehnlicher gewünscht und lebte jetzt richtig auf.


  »Bring ihn so schnell du kannst zurück und tausch ihn gegen den nächsten Eimer aus«, rief sie ihm noch nach. Dann bekamen auch die anderen Katzen ihre Milch und Briana nahm sich das nächste Euter vor.


  Sie summte eine Melodie vor sich hin, als sie so arbeitete und die Kühe friedlich wiederkäuten. Während Nathan fort war, dachte sie an ihre eigenen frühen Kinderjahre und an das, was Lady MacGregor ihr darüber erzählt hatte, als sie ihren Umzug in die Scheune besprachen.


  


  Briana war ein Waisenkind, was auf diesem unwirtlichen Planeten durchaus keine Seltenheit war. Die rauhen und unbarmherzigen Lebensbedingungen hatten viele Opfer gefordert. Fast schien es schon in Vergessenheit geraten zu sein, daß die unbeabsichtigte Besiedelung Darkovers erst vor einigen Generationen ihren Anfang genommen hatte. Immerhin hatten sich die damals gestrandete Schiffsmannschaft und die Kolonisatoren an einen Grad der Zivilisation geklammert, der ihnen gestattete zu überleben und aufs neue zu gedeihen. Kein funktionierender Raumhafen und kein Erkundungstrupp aus Ingenieuren hatte vorher die feindliche Welt zur Besiedelung erschlossen, aber es waren Bauern und Wissenschaftler an Bord gewesen, die nun alle für das neue, gemeinsame Ziel zusammenarbeiteten, nachdem ihr ursprünglicher Bestimmungsort unerreichbar geworden war.


  An ihre Mutter konnte sie sich nur noch vage erinnern. Von Lady MacGregor erfuhr Briana, daß sie Judith hieß und eine begabte Heilkundige gewesen war, die auf der Suche nach einzigartigen und wichtigen Kräutern und Wurzeln oft alleine durch die Kilghard-Berge strich. Man sagte auch, daß Judith eine eigensinnige junge Frau war, die nur wenig sprach und lieber zurückgezogen lebte, wenn nicht gerade jemand ihre Arzneien und Pflege brauchte.


  Die Leute staunten nicht schlecht, als Judith eines Winters in aller Stille ein Mädchen zur Welt brachte. Niemand hatte bemerkt, daß sie schwanger gewesen war. Die schweren Winterkleider, so sagte man, mußten wohl verborgen haben, daß sie in anderen Umständen war. Man tuschelte auch über einen geheimen Liebhaber, den sie in den Bergen getroffen haben mußte. Vielleicht war es sogar eines der legendären Chieri. Einige konnten sich daran erinnern daß im vorangegangenen Frühjahr Judith allein in den Bergen von einem hereinbrechenden Geisterwind überrascht worden war.


  Der Säugling gedieh jedenfalls prächtig, und die Tatsache, daß das Mädchen an jeder Hand sechs Finger besaß, galt allgemein als ein Zeichen, das Glück und Wohlstand für den gesamten Haushalt verhieß, wenn auch niemand so recht erklären konnte warum.


  Lady MacGregor versicherte Briana, daß Judith sie sehr geliebt habe. Sie nahm das Baby zwar nie mit in die Berge, aber es gab immer genug hilfsbereite Nachbarn, die sich während ihrer Abwesenheit um das kleine Mädchen kümmerten. Und als Judith erstaunlich früh nicht mehr in der Lage war, selber zu stillen, fand sich auch eine Nähramme für Briana. Judith brachte ihrer Tochter oft kleine Geschenke aus dem Wald mit: einmal war es die Feder einer Schnee-Eule, ein anderes Mal eine faustgroße Eichel und wieder ein anderes Mal ein spiralförmiges Horn, das eines der wilden, ziegenartigen Tiere abgeworfen hatte.


  Als Briana drei Jahre alt war, geschah das Unglück. Ihre Mutter war wieder alleine losgezogen, um ganz besondere Nachtschattengewächse zu sammeln. Am nächsten Tag fand man sie, von Skorpionameisen gebissen, tot auf. Obwohl Briana eine Nedestro-Tochter und der Vater unbekannt war, nahm Lady MacGregor sie sofort als Pflegekind auf, und so wurde sie zusammen mit einer ganzen Schar anderer Cousins und Cousinen aus dem weit verzweigten MacGregor-Clan mit der gleichen Liebe großgezogen.


  Briana war ein ernsthaftes und schweigsames Kind. Sie war nicht gerade unglücklich, aber die üblichen Spiele und Pflichten im Haushalt waren nicht nach ihrem Sinn. Dennoch mußte jeder seinen Teil zum gemeinsamen Wohlergehen beisteuern. Deshalb machte sich die kleine Briana daran, in den Stallungen auszuhelfen, sobald sie stark genug war, einen Haferkübel zu tragen. Normalerweise wurden Mädchen zu solch schwerer körperlicher Arbeit nicht ermutigt, die sie ohnehin aufgeben mußten, wenn sie später heiraten und sich um die Kinder kümmern würden. Aber sie war dabei um so vieles glücklicher, daß niemand sie davon abhalten wollte.


  


  Nathan kam zurückgeeilt und unterbrach sie in ihren Träumereien. Er versuchte, einigermaßen still zu halten und nicht zu zeigen, wie ungeduldig er auf den Ausgang der Geschichte wartete. Es hatte ihn eine halbe Ewigkeit gekostet, den Mut zu finden, sie danach zu fragen. »Was war jetzt mit dem Schnee, Briana? Was ist dann passiert?«


  »Na ja, erst einmal mußte ich alle Schuhe trocknen, und als Strafe gab es eine ganze Woche lang keinen Nachtisch für mich. Das fand ich einfach ungerecht! Es war doch blöd, sich wegen so ein bißchen Schnee aufzuregen. Und dann habe ich mir gedacht, wenn die anderen schon deshalb so einen Aufstand machen, dann ist es vielleicht wirklich besser, wenn ich mir einen anderen Platz zum Schlafen suche.«


  »Hattest du denn gar keine Angst?« keuchte Nathan.


  »Überhaupt nicht. In der Scheune hatte ich ja schon geholfen, als ich so alt war wie du. Und für meine acht Jahre konnte ich schon ziemlich stur sein. Schließlich hatte ich ja auch sonst niemanden, der mir jeden Tag auf Schritt und Tritt gefolgt wäre. In der nächsten Woche habe ich dann meine Sachen auf den Heuboden verfrachtet. Die anderen Mädchen aus der Küche haben geglaubt, daß ich einfach in ein anderes Zimmer gezogen wäre. Es dauerte noch zwei Wochen, bevor die ganze Sache rauskam. Aber damit hatte ich schon bewiesen, daß es mir ernst war, hier draußen zu schlafen. Zunächst war jeder entsetzt und meinte, das ginge nicht. Aber ich habe dann ganz schön Theater gemacht.


  Schließlich hat sich die Lady MacGregor viel Zeit genommen und ganz lange mit mir über eine Menge geredet. Wußtest du eigentlich, daß sie dir in die Gedanken schauen kann? Den anderen hat sie erklärt, daß ich meine Angelegenheiten auf meine Weise regeln müßte, und auch, daß sie bedenken müßten, daß ich ein bißchen anders sei als sie. Dann hat die Lady noch etwas von einem fait accompli gesagt, was aber keiner so richtig verstanden hat. Jedenfalls hat sie gemeint, es wäre schon in Ordnung, wenn ich hier draußen bleibe, solange ich nicht völlig verdreckt zu den Mahlzeiten im Gutshaus erscheinen würde. Und wenn ich wieder mal Probleme hätte, sollte ich gleich zu ihr kommen und darüber reden.«


  Briana tauschte den nächsten Milcheimer mit Nathan aus, den dieser brav wegbrachte, während sie sich die nächste Kuh vornahm. Als er zurückkam, erzählte sie weiter.


  »Nach ein paar Wochen fanden es dann alle ganz normal. Einige der Küchenmädchen haben mir sogar saubere Wäsche und andere Sachen gebracht, damit ich es wirklich gemütlich hätte. Wahrscheinlich hatten sie ein schlechtes Gewissen. Nachts lag ich dann oft lange wach und habe mich gefragt, warum ich so anders bin. Das geht mir heute noch so. Keiner erzählt mir was von meinem Vater. Dann liege ich so da und fange an, von Orten und Dingen zu träumen, die ich noch nie gesehen habe. Und ganz komische Gefühle überkommen mich! Gute Gefühle, zum Beispiel so, wie es war, als meine Mutter mich noch in den Arm nahm. Dabei ist doch keiner bei mir! Kalt wird mir jedenfalls nie. Und die Eule mit ihrem Nest oben im Scheunendach kann ich um Mitternacht fast so deutlich sehen wie am hellen Morgen. Nur letzte Nacht blies ein ziemlich starker Wind, und da hatte ich das merkwürdiges Gefühl, daß bald etwas ganz wichtiges passieren würde.«


  Die Sache mit dem Eulennest wollte Nathan nicht so recht glauben. Wahrscheinlich nahm sie ihn nur auf den Arm. »Wie ist es da oben? Darf ich dich da mal besuchen?« fragte er, plötzlich mutig geworden. Er war sich nicht ganz sicher, ob es sich für einen Jungen gehörte, das Zimmer eines Mädchens zu besichtigen.


  »Es ist nur eine mit Brettern abgetrennte Ecke auf dem Heuboden. Wenn du willst, helfe ich dir heute Nachmittag die Leiter hinauf.«


  Nathan atmete ganz aufgeregt und nickte voller Erwartung.


  Das Scheunentor ging auf und Rhoger kam hereingeschlurft. Unter der Wollmütze klebte ihm sein strähnig braunes Haar am Schädel. Er räusperte sich und spuckte auf den Boden. Ein granatroter Sonnenstrahl brach durch einen Mauerspalt und stach ihn direkt in seine blutunterlaufenen Augen. Eigentlich war es die Aufgabe des alten Mannes, das Vieh zu füttern und zu melken, aber das frühe Aufstehen behagte ihm überhaupt nicht mehr.


  »Morjen, Briana«, brummelte er. Ganz offensichtlich sprach er viel lieber etwas wesentlich Stärkerem als frischer, warmer Milch zu. Wenn die Kühe gegorenes firi gegeben hätten, wäre er wahrscheinlich aufmerksamer bei der Arbeit gewesen.


  »Guten Morgen, Rhoger«, erwiderte Briana gelassen, während sie die letzte Kuh versorgte. »Die hier sind schon alle gemolken. Ich gehe jetzt buttern.«


  Rhoger grunzte zufrieden; gegen eine solche Arbeitseinteilung hatte er nichts einzuwenden. Überhaupt kamen die beiden ganz gut miteinander zurecht. Briana war schon in Ordnung. Wenn es ihm nur nicht immer wieder kalt über den Rücken laufen würde, sobald er ihr beim Melken mit dem überzähligen Finger zuschaute! Auch der hinkende Junge mit den treuen Hundeaugen, der ihr überall hin folgte, störte ihn. An Briana war irgend etwas Besonderes, das der alte Mann einfach nicht benennen konnte.


  Rhoger hatte sich in ihrer Gegenwart schon immer etwas verunsichert gefühlt. Das Mädchen strahlte solch eine Gelassenheit und Selbständigkeit aus. Sie kümmerte sich um sich selbst und ihre Pflichten, ohne lange auf Anweisungen oder Zustimmung der Älteren zu warten. Außerdem empfand er ein gewisses Unbehagen, sie längere Zeit anzuschauen. Noch bevor er ihre Gesichtszüge näher betrachten konnte, schienen sie ihm vor den Augen zu verschwimmen.


  Briana schleppte den letzten Milchkübel ins hintere Scheunenende, wo ein kurzer, unterirdischer Gang zu einer kühlen Höhle in einem Felsvorsprung führte. Der kleine Nathan fror hier immer jämmerlich, aber Briana genoß die Kälte.


  Noch der alte Ian MacGregor hatte den gesamten Scheunenkomplex seines Berghofes vor dem Eingang zu dieser Granithöhle in den Kilghard-Bergen bauen lassen. Die Höhle war geräumig und reichte auf vier Ebenen tief in den Berg hinein. Die Decke war zwar niedrig, aber mehrere Luftlöcher sorgten für ständige Durchlüftung. Eine Naturquelle plätscherte munter aus einer engen Felsspalte am hinteren Ende hervor und sammelte sich in einem tiefen Loch.


  Im Licht der Kieferspanfackeln war eine Felskante zu erkennen, auf der Briana die Milch erst durch ein Sieb goß und dann zum Kühlen abstellte. Dann spülten und scheuerten sie und Nathan die Eimer unter der Quelle. »Wenn du damit fertig bist, kannst du in der Scheune das Heu vom Gang fegen. Und danach darfst du zurückkommen und etwas von der Buttermilch kosten.«


  Nathan schrubbte gehorsam den letzten Eimer. Diese Arbeit war ihm am unangenehmsten, denn das Wasser war eiskalt.


  Briana zog die Bottiche mit der Milch vom Vortag hervor, schöpfte vorsichtig den gelben Rahm ab und füllte damit das Butterfaß. Die Gutsherrin verlangte zu ihrem Frühstück stets frische Butter, und das Buttern gehörte zu Brianas Lieblingsbeschäftigungen. Dazu hatte sie einen eigens ausgehöhlten Steinsitz, in dem sie sich zurücklehnen und vor sich hin träumen konnte, während sie zwischen ihren Knien mit der Kurbel den Rahm im Butterfaß schlug. Und Briana hatte dabei ganz wunderbare Tagträume.


  »Ich bin mit den Eimern fertig«, verkündete Nathan bibbernd. Er klapperte mit den Zähnen und seine Händchen vergrub er in den Achselhöhlen.


  »Oh je, du Armer, komm her, Chiyu.« Briana war aufrichtig um ihn besorgt und nahm seine verfrorenen, aufgesprungenen Hände in die ihren. Sie hielt sie umschlossen und beugte sich vor, um sie anzuhauchen. Ein Wärmestrahl schien durch ihren Arm in die Handflächen zu strömen. Noch war sie sich der Kräfte ihres Larans nicht bewußt, aber wenn sich wie jetzt die Notwendigkeit dazu ergab, meldeten sie sich instinktiv. Nach einiger Zeit wurde die Hitze fast unerträglich.


  »Wie machst du das?« rief Nathan verwundert und zog mit einem Ruck seine glühenden Hände zurück.


  »Wie mache ich was? Ich bin nur etwas wärmer als du, das ist alles.« Und wie zum Beweis, daß es nichts mit Zauberei zu tun hatte, breitete sie ihre Hände vor ihm aus. Dabei verschwieg sie ihm allerdings, daß sie selbst ein merkwürdiges Kribbeln in den Fingern verspürte. Nathan runzelte nur die Stirn, stellte aber keine weiteren Fragen.


  »Sieh zu, daß du mit dem Fegen der Scheune fertig wirst«, wies sie ihn sanft an. »Das wird dich weiter aufwärmen.«


  Während sie sich zurücklehnte und mit der Holzkurbel den Quirl im Innern des Butterfasses betätigte, versank Briana allmählich in ihrem bevorzugten Tagtraum. Vor ihr erschienen bleiche, fein geschnittene Gesichter mit langen, dünnen, silbrig-weißen Haaren. Die Wesen in ihren Träumen waren groß gewachsen, doch ihre sechsfingrigen Hände waren eher winzig. Und wie Briana hatten sie große, silber-graue Augen und einen zierlichen Knochenbau. Ihre Stimmen klangen verführerisch, und Briana stellte sich vor, wie sie ihnen beim Denken zuhören konnte.


  In diesen Träumen befand sie sich stets in einer angenehm kühlen Wohnung, und selbst bei der bittersten Kälte liefen sie alle barfuß. Die einzelnen Personen oder Wesen im Raum konnte sie jedoch nicht beschreiben, da ihre Wahrnehmung stets zu verschwimmen drohte, wenn sie versuchte, sich auf Details zu konzentrieren.


  Die Räume in ihren Tagträumen schienen auf Aussichtsgalerien hoch oben in den Bäumen errichtet zu sein. Oft schloß sie dann die Augen, um sich dem sanften, kaum wahrnehmbaren Wiegen genußvoll hinzugeben. Sie glaubte, das grüne Moos und die winzigen weißen Blumen an den Wänden berühren zu können, die ein silbrig schimmerndes Licht verbreiteten.


  Wenn sie sich nicht in den Räumen auf den Baumkronen aufhielt, erfreute sie sich in ihren Visionen an den verschlungenen Pfaden, die auf breiten Ästen durch das Laubdach führten. Ab und zu traf sie auf drollige Wesen, die viel kleiner waren als sie und ein bleiches Fell, plattgedrückte Nasen und rote Augen hatten. Sie versuchte, sie nicht zu erschrecken, aber manchmal stießen sie schrille, vogelartige Schreie aus und verschwanden im Nebel. Eine Stimme in ihr sagte dann, dies seien die Winzlinge, die es nicht besser verstehen.


  Diese zauberhaften Tagträumereien über hoch erhabene, kühle Orte waren der schönste Teil in Brianas ansonsten einsamem Leben.


  Ein kurzer, erstaunter Aufschrei unterbrach sie. Nathan stand mit weit geöffneten Augen da und hielt sich die Hand vor den Mund. Briana fuhr sofort auf und versuchte, sich zu orientieren. »Meine Güte, du hast mich vielleicht erschreckt, Chiyu!« Einen Augenblick lang schlug ihr Herz schneller und sie brauchte eine Weile, bevor sie wußte, wo sie war.


  Nathans Blick war starr auf das Butterfaß gerichtet, und irgend etwas daran schien ihm fürchterliche Angst einzujagen.


  »Was ist denn los? Du siehst ja aus, als ob ich den Schwanz einer Kyor-Schlange in Händen hielte.« Sie umklammerte die Kurbel etwas fester und drehte sie zwei-, dreimal.


  Nathan war noch immer kreidebleich. »Ich habe alles gefegt und bin dann zurückgekommen. Du hast geschlafen und die Kurbel stand still, aber trotzdem konnte ich hören, wie die Buttermilch im Faß geschlagen wurde«, platzte er hervor. Er schaute entgeistert zu Briana auf und hoffte auf eine logische Erklärung.


  »So ein Unsinn«, widersprach sie gutmütig. »Die Butter schlägt sich doch nicht von ganz alleine. Ich habe nur ein bißchen die Augen zugemacht, aber dabei immer weiter gekurbelt.«


  »Nein, das hast du nicht. Du hast dich überhaupt nicht bewegt, als ich reinkam«, verteidigte er sich tapfer. »Ich wollte mich ranschleichen und dich erschrecken, und dann war ich so nah dran, daß ich hören konnte, wie das Faß von selbst butterte.«


  »Na, dann wollen wir mal nachsehen, ob sich ein Ungeheuer darin versteckt hält«, erklärte sie liebevoll spottend. »Ich darf doch annehmen, daß du noch immer mein Buttermilchvorkoster bist?«


  Nathan senkte schnell die Augen und vergrub verschämt sein Kinn. Eigentlich gehörte es sich für einen Jungen nicht, so sehr auf Buttermilch versessen zu sein – er war doch kein Baby mehr! Aber zumindest Briana schien an seiner heimlichen Vorliebe nichts zu finden. Nie zog sie ihn damit vor den anderen Kindern auf, vielleicht lag es daran, daß sie selber Buttermilch mochte.


  Briana hob den schweren Deckel ab und entfernte den tropfenden Rührstab. Dann schaute sie aufmerksam in das Butterfaß und atmete den leicht säuerlichen Geruch ein.


  »Nein, kein Ungeheuer weit und breit. Außer Butter und Buttermilch ist hier nichts.« Dann blickte sie Nathan wieder ganz ernsthaft an und kniete sich dazu nieder, um ihm besser in die Augen schauen zu können. Er preßte die Lippen zusammen und zuckte nur mit den Achseln.


  Briana goß die Flüssigkeit in einen großen Tonkrug ab und legte den schweren Butterklumpen auf die Steinplatte.


  »So, das ist für dich.« Sie schenkte ihm eine großzügig bemessene Portion in seinen Becher ein; sie selbst begnügte sich mit einer kleineren Tasse. »Na, sag schon, ist sie gut genug?« Sie stieß mit ihm an und schluckte ihre Milch schnell hinunter; plötzlich verspürte sie einen Riesenhunger.


  Während sie sich schon wieder der Arbeit zuwandte, nippte Nathan an der kühlen Köstlichkeit und bekam dabei eine richtige Gänsehaut. Er betete Briana an, aber manchmal machte sie ihm auch Angst. Die anderen Frauen nannten sie Wechselbalg, wenn sie außer Hörweite war. Nathan wußte nicht genau, wie das gemeint war, aber vielleicht hatte es etwas damit zu tun, daß sie ihre Arbeit bei geschlossenen Augen verrichten konnte. Wahrscheinlich hatte das außer ihm noch niemand bemerkt. Früher hatte er nur vermutet, daß das Butterfaß ganz von alleine arbeitete, während sie schlafend dabeisaß, aber jetzt war er sich zum ersten Mal sicher.


  Briana knetete Salz in die frische Butter und füllte dann damit ein verziertes Keramiktöpfchen für den Frühstückstisch der Gutsherrin. Die restliche Menge wurde in weniger dekorativen Gefäßen aufbewahrt.


  Zu Nathan gewandt meinte sie grinsend: »Du wischst dir besser noch den Milchbart von der Schnute, bevor du zurückgehst. Von mir wird jedenfalls keiner unser kleines Geheimnis erfahren. Sonst kommen noch andere Schleckermäuler angelaufen und lassen mir bei der Arbeit keine Ruhe. Kannst du mir helfen, diese Sachen ins Gutshaus zu tragen?«


  Sie nahm den Krug mit der Buttermilch und das kleine Buttertöpfchen für Lady MacGregor an sich. Nathan wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, hob zwei der anderen Gefäße auf und folgte ihr aus der Höhle und durch die Scheune hinaus in den Hof.


  Briana schaute über die gefrorene Steppe zu den dunklen Wäldern und den schneebedeckten Bergen. Von Lady MacGregor wußte sie, daß ihre Mutter die meiste Zeit in jener Wildnis zugebracht hatte. Die Jäger und Fallensteller berichteten, daß man eine ganze Langwoche durch bewaldetes Hügelland mußte, bevor man an den Fuß einer unüberwindlichen Fels- und Gletscherwand gelangte, die sich vor einem so hoch auftürmte, daß sie fast den ganzen Himmel verdeckte.


  Briana fragte sich, ob irgend jemand sie aufhalten würde, wenn sie eines Tages einfach in diese Wälder losziehen würde. Der Gedanke, daß sie dafür Vorräte und Waffen bräuchte, kam ihr gar nicht erst. Sie träumte nur so vor sich hin, und jedesmal, wenn sie an das Fortgehen dachte, stellte sich ein merkwürdiges Jucken hinter ihren Augenlidern ein. Vielleicht war es an der Zeit, wieder einmal mit Lady MacGregor zu sprechen.


  Zwischen der Scheune und dem Gutshaus wirbelten kleine Windhosen den Schnee auf. Nathan, der die beiden Buttertöpfe eng an den Körper preßte, zitterte trotz der schweren Stiefel und des dicken Wintermantels vor Kälte, während Briana nur übermütig lachte und sich den eisigen Wind um die Nase wehen ließ. Barfuß tänzelte sie über den Hof, und ihre langen, schlanken Zehen hinterließen kaum eine Spur im Schnee.


  Nathan verdrehte verwundert seine Kulleraugen und stürmte der warmen Küche entgegen. Ihre Buttermilch schmeckte schon toll, aber sonst hatten die anderen recht: Briana war wirklich seltsam!


  


  In einiger Entfernung saß hoch oben in den Wipfeln ein bleiches Chieri friedlich auf einem sanften Moospolster und richtete seinen silbergrauen weitschauenden Blick auf die erste Tochter, die es in mehr als hundert Jahren gezeugt hatte. Für das Chieri würde es eine solche Vereinigung von Körper und Geist nie wieder geben, und bei diesem Gedanken ließ eine heftige Gemütsregung seine zerbrechliche Gestalt erzittern. Andererseits war es ermutigend zu beobachten, wie vielversprechend sich die Kinder entwickelten, die bei den seltenen Begegnungen zwischen seiner langlebigen Art und den lebenstüchtigen neuen Siedlern entstanden. Eine uralte Verwandtschaft ermöglichte es der telepathischen Rasse der Chieri, zu überleben und einer neuen Generation ihre besonderen Fähigkeiten und verborgenen Kräfte einzuflößen.


  Fast alle gemischtrassigen Kinder wurden in den Menschensiedlungen großgezogen, da sie schon im Hochsommer die Kälte eines Chieri-Lebens nicht aushalten konnten, ganz zu schweigen von den Wintern. Dabei war es unwichtig, ob sie väterlicher- oder mütterlicherseits von einem Chieri abstammten. Den anderen Elternteil lernten die meisten dieser Kinder nie keimen.


  Briana aber war einzigartig. Es war unvermeidlich, daß das Chieri sie eines Tages für sich beanspruchen würde. Wenn alle vier Monde wieder am Himmel stehen, wird auch die erste Kireseth-Blume erblühen, dachte das Chieri. Danach werde ich sie zu mir holen, damit sie die andere Hälfte ihres Erbes antreten kann.


  LINDA ANFUSO


  


  Das Auge des Betrachters


  


  Linda sagt von sich, daß sie seit ihren Teenagertagen Darkover-Geschichten verschlingt und daß sie sich bei der Lektüre einer neuen Anthologie jedesmal sagt: »Das kann ich auch.« Und jetzt hat sie es uns gezeigt.


  Linda gehört zum Volk der Mohawks und stammt ursprünglich aus dem nördlichen Teil des Staates New York (wo auch ich meine Jugendzeit verbrachte), und zwar circa vier Kilometer nördlich von Thendara – für einen Darkover-Fan natürlich ein passendes Plätzchen! Sie hat einen Magistertitel der Schönen Künste erworben und engagiert sich im Kampf für die Rechte der amerikanischen Ureinwohner.


  Als Beruf gibt sie Bildende Künstlerin an – und neben der Schriftstellerei dürfte es gerade in diesem Bereich und in der Musik am schwierigsten sein, sich durchzusetzen und seine Unabhängigkeit zu bewahren. Die vorliegende Geschichte ist ihr literarischer Erstling, obwohl sie auch schon nichtfiktionale Texte sowie Gedichte verfaßte, die sie bereits in Funk und Fernsehen öffentlich vorgetragen hat. Da Linda sich schon auf so vielen Betätigungsfeldern getummelt hat, sind wir froh, sie nun auch bei uns begrüßen zu können.


  


  


  


  Das Schild über der Tür verkündete in wunderbar verzierten Kupferlettern ›Zunft der Portraitmaler‹.


  Eryn hielt vor der Tür einen Moment lang inne und zupfte sich seinen Kasack zurecht, bevor er anklopfte. Mit dem geschnürten Bündel unter dem Arm versuchte er zumindest, nicht ganz so nervös zu wirken wie er tatsächlich war. Während seiner langen Anreise nach Thendara war er in Gedanken diese Szene unzählige Male durchgegangen, hatte sich die passenden Worte zurechtgelegt, hatte sich vorgestellt, wie er selbstsicher und geschäftsmäßig auftreten würde … aber jetzt, da der Augenblick endlich gekommen war, war er sich seiner selbst keineswegs mehr so sicher wie er gehofft hatte. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Er redete sich selbst Mut zu. Also bringen wir es hinter uns.


  Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf eine große und geräumige Halle frei. Ein junger Mann, der sogar noch jünger als Eryn war, hielt ihm die Tür auf. Sein grüner Wappenrock wies ihn als Lehrling aus. Eryn verbeugte sich höflich und erklärte mit so fester Stimme, wie es ihm eben noch gelang: »Ich bin Eryn von Serrais, Geselle Eryn von Serrais. Ich habe für heute eine Verabredung mit Meister Therrold.«


  Der junge Mann erwiderte die Verbeugung. »Wir haben eure Nachricht über die Relaisstation erhalten, Geselle Eryn. Meister Therrold wird euch in seinem Amtszimmer empfangen.« Dann zögerte der junge Mann einen Moment lang und fügte schließlich hinzu: »Oder möchtet ihr euch zuvor noch etwas frisch machen?«


  Eryn war die Frage peinlich. War es derart offenkundig, daß er gerade erst in der Stadt angekommen war? Roch man es vielleicht sogar schon? Jedenfalls nahm er das Angebot dankend an. Er folgte dem Lehrling durch die Halle, bis sie zu einer kleinen Kemenate kamen, wo er sich erleichtert den Staub der Straße von Händen und Gesicht waschen konnte. Was seine Kleidung betraf, so war auch seine Wechselwäsche in einem derart jämmerlichen Zustand, daß es keinerlei Verbesserung dargestellt hätte, sich noch umzuziehen. Die Reise von Nevarsin nach Thendara hatte nicht nur seine Garderobe, sondern auch seine schmale Börse über Gebühr in Anspruch genommen. Gerne hätte er zumindest noch einen neuen Kasack für dieses Treffen erstanden, aber wie die Dinge nun einmal lagen, hatte er noch nicht einmal genug Geld für ein Nachtquartier, sollte man ihm nicht gestatten, im Zunfthaus zu übernachten. Nicht etwa, daß er die Möglichkeit einer Zurückweisung in Betracht zog. Nein, das gewiß nicht, schließlich verstand er sein Gewerbe besser als jeder Mönch der Abtei. Bruder Randolf selbst hatte ihm das immer wieder versichert. Und als es klar wurde, daß Eryn dem klösterlichen Leben nichts abgewinnen konnte, da war es wiederum Bruder Randolf, der ihm dazu riet, bei der Zunft der Portraitmaler um Beschäftigung nachzusuchen. Bis zum Rang eines Gesellen hatte er es bereits gebracht, und es war durchaus möglich, daß er den Meistertitel erlangte. Aber das konnte er natürlich nur mit der offiziellen Zustimmung der Zunft erreichen. Jedenfalls war er vom Wert seiner Arbeit überzeugt. Mögen die anderen es doch auch so sehen, betete er insgeheim.


  Nachdem er seine Hände abgetrocknet hatte, klopfte Eryn den Staub aus seinen groben Arbeitshosen und wischte ihn mit dem feuchten Handtuch von den Stiefeln. Er strich sich mit den Fingern durchs Haar – als Kamm mußte das genügen. Dann hob er seufzend seine Siebensachen auf und verließ den Raum. Der Lehrling musterte ihn grinsend, und Eryn erwiderte das Lächeln, als er ihm wieder durch die große Halle folgte. Am anderen Ende befanden sich zwei Doppeltüren, die überreich mit Schnitzwerk verziert waren. Die Türknaufe und Angeln bestanden wie der Großteil der Verzierungen in der Halle aus vergoldetem Kupfer, wie Eryn mit Genugtuung feststellte. Wenn es der Zunft offensichtlich so gut ging, dann würden sie sich vielleicht auch ihm gegenüber großzügig erweisen.


  Die Türen öffneten sich, und Eryn trat ein. Der Raum wirkte auf den ersten Blick eher wie eine Bibliothek und nicht wie ein Amtszimmer. Drei der vier Wände waren mit Bücherregalen zugestellt, auf denen schwere Ledereinbände warm glänzten. Durch die Butzenscheiben strömte das Licht der Nachmittagssonne herein und ließ das lebhafte Muster des Teppichs noch lebhafter erscheinen. An einer Seite befand sich ein Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte. Darüber hing ein altes Schlachtengemälde. Neben dem Fenster stand ein Schreibpult, das die gleichen Schnitzmotive wie die Kamineinfassung aufwies. An seinem Schreibtisch saß ein Mann vorgerückten Alters, der die Tracht eines Zunftmeisters trug.


  Eryn verbeugte sich höflich, als der Lehrling ihn vorstellte. Der Meister erhob sich und nickte dann dem Lehrling zu, der sich daraufhin umwandte und den Raum verließ. Leise schlossen sich die Türen hinter ihm.


  »Willkommen, Geselle Eryn. Wie ich höre hast du eine lange Reise hinter dir. Ich nehme doch an, daß alles friedlich verlief.«


  Eryn spürte, wie er feuchte Hände bekam. Er hatte sich das alles so viel einfacher vorgestellt! Dann räusperte er sich und erwiderte: »Danke der Nachfrage, Meister Therrold, ich kann nicht klagen. Es dauerte zwar länger, als ich erwartet hatte, aber es gab keine besonderen Vorkommnisse. Um so glücklicher bin ich, endlich hier zu sein …« Doch dann verlor er den Faden. Plötzlich wußte er nicht mehr, was er sagen sollte. Seine schöne, wohlgesetzte Rede wollte ihm einfach nicht mehr einfallen.


  Meister Therrold setzte sich und wies Eryn mit einer Handbewegung an, ebenfalls Platz zu nehmen.


  »Von Bruder Randolf habe ich mehrere Schreiben über dich erhalten.« Er legte eine Pause ein. Eryn nickte.


  »Er scheint von dir und deinem künstlerischen Talent sehr viel zu halten, ja er empfiehlt uns sogar, dich in den Meisterrang zu erheben. Ein solches Lob von ihm wiegt in der Tat schwer.«


  Eryn nickte erneut. Das klang schon eher nach seinen Wunschvorstellungen. »Bruder Randolf erwähnte auch«, fuhr Therrold fort, »daß du die Absicht hast, hier in der Stadt einen Laden zu eröffnen. Ist das immer noch der Fall?«


  Eryn räusperte sich noch einmal, aber allmählich fand er die so sorgfältig überlegten Worte wieder. »Jawohl, Meister. Ich male Portraits, vorwiegend Miniaturen, aber auch einige Tafelbilder. Man sagt mir, sie seien gelungen. Deshalb hoffe ich nun, mit meinem Talent als Portraitmaler mein Geld zu verdienen.«


  »Nun gut, dann laß sehen.« Der Meister beobachtete ihn aufmerksam. »Du hast doch ein Muster deiner Arbeit bei dir?«


  Eryn schaute sofort etwas zuversichtlicher drein. Auf diese Frage war er vorbereitet. Er löste die Spange seiner Tasche und holte daraus eine Mappe mit Zeichnungen hervor.


  »Aber natürlich. Ich habe sogar mehrere mitgebracht. Darunter sind einige Portraits der Mönche von der Abtei, und dann habe ich unterwegs auch Skizzen von meinen Reisebegleitern angefertigt. Es sind nicht unbedingt meine besten Arbeiten, aber doch gut genug. Jedenfalls sind sie für meinen Stil recht typisch. Ich dachte mir, ich könnte sie in meinem Schaufenster als Proben meines Könnens ausstellen.«


  Der Meister nahm das Bündel nickend entgegen. »So, so, in deinem Schaufenster. Na, wir werden sehen.« Er begutachtete die Zeichnungen einzeln und hielt sie dabei so, daß genügend Licht darauf fiel. Er verzog den Mund etwas abschätzig.


  »Nun ja, sie sind nicht übel, wenn auch nicht gerade meisterhaft …« Und wiederum legte er eine bedeutungsvolle Pause ein. »Aber immerhin, ganz passabel. Natürlich kann ich nicht beurteilen, wie sehr die Portraits den Modellen ähneln, aber sie scheinen mir doch recht ordentlich ausgeführt. Einige hübsche Hell-Dunkel-Kontraste hast du da. Vielleicht sind es ja wirklich gute Portraits.« Er lächelte Eryn aufmunternd zu, der daraufhin etwas weniger verkrampft wirkte. Aber dann kam die entscheidende Frage.


  »Du möchtest also Werkstatt und Laden eröffnen. Als Geselle hast du dazu auch das Recht. Bruder Randolfs Wort zählt viel bei uns in der Zunft. Und wenn er versichert, du seist ein Geselle, dann werde ich das nicht in Zweifel ziehen. Was aber den Meistertitel anbelangt, da müssen wir abwarten. Darüber muß die Zunft entscheiden. Über Jahr und Tag, wenn wir die Gelegenheit gehabt haben, einige deiner besten Arbeiten zu begutachten, werden wir weitersehen. Wenn du nun trotzdem deinen Laden eröffnen willst, werden natürlich Zunftbeiträge fällig, und wahrscheinlich wirst du die Miete für eine Langwoche im Voraus bezahlen müssen. Wieviel bist du bereit auszugeben?«


  Eryn sank der Mut. Jetzt war es also doch schlimmer gekommen als befürchtet. Dabei war er sich so sicher gewesen, sie würden ihn gleich zum Meister machen! Wäre das der Fall gewesen, hätten sie ihm auch die Miete für das erste halbe Jahr vorgestreckt und auf seine Zunftgebühr in dieser Zeit verzichtet. Aber so wie die Dinge jetzt lagen, war er in Thendara gestrandet und hatte weder Geld noch einen Ort, wo er arbeiten oder wenigstens schlafen konnte. Hastig erklärte er dies alles dem Meister Therrold. Er gestand ein, daß er fest darauf vertraut hatte, die Qualität seiner Arbeit sei ausreichend, um den Meistertitel zu erringen und damit viel leichter ein Geschäft eröffnen zu können.


  Der Meister runzelte die Stirn, während er Eryns Mappe über den Tisch zurückreichte. »Hat Bruder Randolf dir das vorgeschlagen?«


  Eryn mußte das kleinlaut verneinen. »Er meinte, ich solle im Kloster bleiben und weiterhin Heiligenbilder malen. Aber dazu fühlte ich mich nun wirklich nicht berufen. Ich wollte in die Stadt, und so hat er schließlich nachgeben und mich zu Euch gesandt.«


  Meister Therrold seufzte. »Es tut mir leid, aber ich kann dir da nicht groß weiterhelfen. Fürs erste kann ich dir einen Platz zum Schlafen anbieten. Wir können auch die Zahlung deiner Zunftgebühren für ein oder zwei Langwochen aussetzen, aber wenn du die Malerei bei uns zum Beruf machen willst, wirst du dafür auch bezahlen müssen. Du kannst ja als Straßenmaler anfangen.«


  Als Therrold sah, wie niedergeschlagen Eryn war, sprach er ihm weiter Mut zu. »Das ist wirklich nicht so schlimm, wie es sich jetzt anhört. Du weißt doch, daß einige der größten Künstler als Straßenmaler angefangen haben. Eröffne auf dem Marktplatz einen kleinen Stand, zeichne dort einige schnelle Skizzen … und du wirst überrascht sein, wieviel man an einem guten Tag damit verdienen kann. Wenn du wirklich so gut bist, wie du glaubst, wirst du schneller als du dich versiehst genug Geld zusammengespart haben, um dir deinen eigenen Laden mieten zu können.«


  Eryn nahm die Mappe wieder an sich.


  »Ich weiß ja, daß du etwas anderes erwartet hast. Hast du denn keine Verwandten, die bereit wären, dir das Geld zu leihen? Du kommst doch aus Serrais …?«


  »Jawohl, ich bin ein Nedestro-Sohn von Lord Alexi. Aber er hat bereits meine Ausbildung in Nevarsin und auch die Reise hierher bezahlt. Er meinte, ich verdiene eine Chance, aber für einen Laden würde er mir kein weiteres Geld geben. Ich müsse meinen eigenen Weg gehen.«


  »Und damit hat er völlig recht«, pflichtete Meister Therrold bei. »Es ist gar nicht so schwer, einen Versuch zu unternehmen, wenn man gut ist und an sich glaubt.«


  »Aber das tue ich doch! Ich würde nur wesentlich mehr verdienen, wenn ich meinen eigenen Laden hätte. Die Adligen werden doch keinen Straßenmaler für ihre Portraits beauftragen.«


  »Nein, das wohl nicht. Aber dafür wirst du auf dem Markt eine viel interessantere Kundschaft haben als auf der Burg. Du wirst es jedenfalls nicht bereuen.«


  Schöne Worte – aber Eryn bereute es bereits jetzt! Doch was blieb ihm schon anderes übrig, als aus Meister Therrolds Vorschlag das beste zu machen? Er verstaute seine Zeichnungen in der Tasche, verbeugte sich artig und dankte dem Meister für seine Güte und Großzügigkeit. Diese Worte stießen ihm bitter auf.


  


  Die nächsten zwei Langwochen vergingen für Eryn wie im Flug. Täglich verließ er früh morgens das Zunfthaus und begab sich zum Marktplatz. Es dauerte einige Tage, bis er die günstigste Stelle für seinen Stand ausfindig gemacht hatte. Einerseits brauchte er zum Arbeiten viel Licht, andererseits benötigte er eine Hauswand, an der er seine Zeichnungen leicht ausstellen konnte. Aus dem Zunfthaus borgte er sich zwei Stühle und ein Zeichenbrett, das er als Unterlage auf dem Schoß hielt, wenn er seine Portraits malte. Diese waren zwar nicht so detailliert und elegant, wie er es sich selber gewünscht hätte, aber trotzdem lief das Geschäft.


  Zuerst fertigte er nur Kohlezeichnungen an. Als er damit genug Geld verdient hatte, kaufte er sich vom Apotheker einige billige Pigmente, mit denen er seine eigenen Tuschen mischte, um so seinen rasch schwindenden Vorrat aufzustocken. Außerdem leistete er sich einige feinere Zeichenstifte, mit denen er viel detaillierter skizzieren konnte.


  An Kundschaft mangelte es ihm nie. Seine Fähigkeiten sprachen sich auf dem Markt schnell herum, und seine Preise hielt er bewußt niedrig, so daß sich auch die meisten aus dem einfachen Volk seine Arbeiten leisten konnten – Eryn sagte sich, daß es besser sei, viele billigere Portraits zu verkaufen als einige wenige teure Exemplare. Je mehr Leute ihm etwas abkauften, desto schneller würde sich auch sein Ruhm verbreiten.


  Und genau so kam es – sogar in einem Ausmaß, daß seine Portraits schon bald auch im Zunfthaus zum Gesprächsstoff wurden. Es war kaum zu fassen. Die Leute kamen in Scharen zu seinem kleinen, improvisierten Stand und standen bei jeder Witterung geduldig Schlange, um sich von dem neuen, jungen Künstler zeichnen zu lassen. Andere Zunftgenossen fingen bereits an, sich zu beschweren und Gerüchte über unlautere Geschäftsmethoden zu verbreiten. Dies kam schließlich auch Meister Therrold zu Ohren, der daraufhin zwei seiner begabtesten Künstler zum Marktplatz sandte, um mehr über dieses Phänomen herauszufinden. Sie kehrten völlig verdutzt zurück.


  »Ich kann es einfach nicht verstehen. Er zeichnet ganz ordentlich, aber so berauschend sind seine Portraits nun auch wieder nicht. Und trotzdem ist jeder einzelne Kunde mit seinem Kauf glücklich und zufrieden.« Der andere bestätigte das. »Wie gesagt, seine Arbeit ist gut, aber auch wieder nicht so gut. Und noch etwas ist merkwürdig. Jedesmal gelangt er bei seinen Zeichnungen an einen gewissen Punkt, bei dem er das genaue Abbild des Modells trifft. Jedenfalls erscheint es mir so, und auch alle anderen finden das. Aber er läßt es damit nicht genug sein. Er zeichnet weiter, ändert hier etwas leicht ab und fügt dort eine Kleinigkeit hinzu. Und das Verrückte ist: selbst wenn es danach dem Modell nicht mehr so treffend ähnlich sieht wie zuvor, schätzt es der Kunde nur um so mehr.«


  Meister Therrold wurde sehr nachdenklich. »Schickt ihn zu mir. Ich möchte ihn heute abend sprechen.«


  


  Eryn erschien erwartungsvoll vor dem Meister. Vielleicht würden sie jetzt sein Talent anerkennen und ihm den Rang verleihen, den er so sehr verdiente.


  Meister Therrold begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Nun, Geselle, von dir und deiner Arbeit hört man ja die erstaunlichsten Dinge. Es heißt, du hättest dich recht beliebt gemacht.«


  »Oh ja, Meister. Mit dem Stand auf dem Marktplatz hattet Ihr völlig recht. Vielleicht habe ich schon bis zum Mittsommerfest für einen Laden genug zusammen. Es läuft jedenfalls besser als ich zu hoffen wagte.«


  »Auch davon habe ich gehört. Und die Kundschaft scheint mit deiner Arbeit hoch zufrieden zu sein. Stimmt das?«


  Eryn strahlte, als er das bestätigen konnte. Meister Therrold fuhr fort. »Man hat mir berichtet, daß deine Portraits recht – nun, sagen wir mal – interessant seien. Ich habe sogar gehört, daß sie sehr beliebt seien, und das, obwohl sie nicht immer lebensecht ausfallen. Jedenfalls scheinst du nie unzufriedene Kunden zu haben. Wie kannst du mir das erklären?«


  Eryn war verwirrt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch richtig verstehe. Ich halte meine Portraits durchaus für lebensecht. Und meine Kunden meinen es auch. Eigentlich ohne Ausnahme.«


  »Sagen das nur deine Modelle, oder auch andere Zuschauer?«


  »Ich kann Euch nicht ganz folgen.«


  »Findest du es nicht auch ziemlich ungewöhnlich, daß deine Portraits den Kunden immer gefallen, obwohl sie nicht immer ein genaues Abbild der Person wiedergeben? Ich werde dir jetzt eine ganz direkte Frage stellen, und wenn du sie ehrlich beantwortest, werde ich dafür sorgen, daß du dafür nicht bestraft werden wirst, sofern du versprichst, es nie wieder zu tun. Also, Eryn, setzt du Laran ein, damit deinen Kunden ihre Portraits gefallen?«


  »So etwas würde ich nie tun, Meister! Das widerspricht meinem Eid!«


  »Du besitzt also Laran? Und wurdest in einem Turm ausgebildet? In welchem?«


  »Im Turm zu Neskaya.«


  »Und, du schwörst, daß du dein Laran niemals dazu gebraucht hast, deine Kundschaft für deine Bilder einzunehmen oder sonstwie zu beeinflussen?«


  »Nein, Meister, niemals. Es ist verboten! An so etwas würde ich nicht einmal denken.«


  Meister Therrold lehnte sich nachdenklich zurück. Der junge Geselle schien die Wahrheit zu sagen. Die Lage war äußerst verzwickt. Falls er log, wäre es nicht das erstemal, das so etwas vorkam. Skrupellose Händler und Handwerker, die mehr als nur ein Quentchen Laran abbekommen hatten, benutzten gelegentlich ihre übersinnlichen Fähigkeiten, gutgläubige Käufer davon zu überzeugen, sie hätten mehr erstanden als ihr Geld wert war. Das Zunftsystem hatte nicht zuletzt die Aufgabe, solche Mißbräuche zu unterbinden. Aber natürlich war es auch denkbar, daß Eryn nach bestem Wissen und Gewissen die Wahrheit sagte. Möglicherweise setzte er seine Fähigkeiten nur unbewußt ein. Jedenfalls mußte Therrold der Sache auf den Grund gehen.


  »Ich möchte gern, daß du ein Portrait von mir anfertigst, so als ob ich einer deiner Kunden sei. Würdest du das für mich tun?«


  »Aber natürlich, Meister. Falls Ihr aber glaubt, ich würde meine Kunden mit Laran beschwindeln, dann irrt Ihr …«


  Therrold schnitt ihm mit einer raschen Handbewegung das Wort ab. »Ich glaube ja nicht, daß du es absichtlich tust. Zumindest hoffe ich das. Aber ich frage mich, ob du es nicht vielleicht machst, ohne dir dessen bewußt zu sein.«


  Widerwillig holte Eryn seine Zeichenutensilien hervor und begann im Kerzenschein am Portrait Meister Therrolds zu arbeiten. Zunächst skizzierte er oberflächlich die Hauptgesichtszüge; dann zog er mit dem Zeichenstift die Details nach. Außer dem Kratzen auf dem Papier und dem Knistern des Kaminfeuers war nichts zu hören.


  Ab und zu ließ sich Therrold das noch unfertige Bild zeigen, um es zu untersuchen. Nichts ungewöhnliches daran, schon gar nichts außergewöhnliches.


  Danach machte Eryn sich daran, das Bild zu kolorieren. Er setzte seine Pinselstriche sauber und selbstsicher, und so entstand ein getreues Abbild des Zunftmeisters. An einem gewissen Punkt bat Therrold ihn, seine Arbeit zu beenden. Er nahm das Gemälde an sich und betrachtete es.


  »Da haben wir es! Das Portrait trifft mich perfekt. Hervorragend! Ich habe mich schon oft malen lassen, und ich muß sagen, deine Arbeit ist so gut wie die jedes anderen Meisters.«


  »Aber es ist noch nicht fertig!« rief Eryn aus. »Ich muß noch einiges daran tun, bevor es vollendet ist!«


  »Nicht vollendet? Welch ein Unsinn! Es könnte nicht besser sein!«


  »Ich bitte Euch, laßt mich noch etwas daran arbeiten.«


  Therrold gab das Bild zurück, setzte sich wieder in Positur und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Jetzt wurde es spannend. Genau so hatten es ihm seine Männer berichtet. Er war jedenfalls auf alles gefaßt. Während Eryn an dem Portrait weitermalte, erweiterte Therrold seine gesamte Sinneswahrnehmung, stets darauf bedacht, einen möglichen psi-Kontakt mit dem jungen Künstler aufzufangen.


  Aber ein solcher Kontakt bestand nicht.


  So saßen sie minutenlang da – der Maler auf seine Arbeit konzentriert, das Modell auf den Maler. Schließlich legte Eryn seinen Pinsel nieder und lächelte zufrieden. Therrold machte sich auf das Äußerste gefaßt, aber auch als Eryn ihm das vollendete Portrait zur Ansicht hinhielt, entstand kein Kontakt.


  Therrold betrachtete das Bild nur kurz, dann brach er plötzlich in schallendes Gelächter aus.


  »Aber natürlich, das ist es! Jetzt werde ich direkt mit der Nase darauf gestoßen. Du hast also doch dein Laran benützt!«


  Eryn rang nach Luft. »Nein, das habe ich nicht!«


  »Doch, das hast du sehr wohl!« Lachend erklärte Therrold es ihm. »Aber nicht, um mich zu beeinflussen, sondern um dich selbst zu inspirieren. Noch vor wenigen Minuten war das Portrait ganz realistisch, aber dann hast du es abgeändert. Schau her, hier hast du mein Haar etwas voller gemalt, und mein Gesicht wirkt jünger. Du hast mich nicht so gemalt wie ich bin, sondern wie ich selbst mich sehe! Und deshalb ist jeder mit deiner Arbeit so zufrieden – weil jeder in deinen Bildern das wiederzuerkennen glaubt, wofür er selbst sich hält!«


  Eryn war fassungslos. Seine hochgesteckten Hoffnungen auf Ruhm und Ehre schwanden rapide.


  »Ist es denn falsch, so etwas zu tun, Meister?«


  »Falsch?« Therrold lachte. »Ganz im Gegenteil, mein Sohn, damit wirst du dein Glück machen!«


  Das munterte Eryn sofort wieder auf.


  »Heißt das, daß Ihr mich jetzt zum Meister macht?« Therrold lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete selbstgefällig seine Hände.


  »Nun ja«, erwiderte er, »das ist nun wieder eine andere Geschichte …«


  ALEXANDRA SARRIS


  


  Die Rückkehr


  


  Alexandra Sarris meint, daß sie zwar seit ihrer Collegezeit eine begeisterte Leserin von SF- und Fantasy-Literatur ist, daß sie aber kaum je den Mut oder das Selbstvertrauen oder auch nur die Selbstdisziplin aufgebracht hat, sich hinzusetzen und ihre eigenen Geschichten zu schreiben.


  Demnächst wird sich einiges in ihrem Leben verändern, da sie im Frühjahr nach Prag zieht. Sie freut sich schon darauf, in Europa endlich die Gelegenheit zu erhalten, ihre Deutsch- und Russischkenntnisse aus der Schule anwenden zu können.


  


  


  


  »Warum nur geht mir diese Stimme nicht aus dem Kopf?« stöhnte Anelia. Seit zwei Tagen quälte es sie wie ein Juckreiz hinter den Augen, dem mit Kratzen nicht beizukommen war. Und dabei hatte sie das verfluchte Ding nur einmal in die Hand genommen.


  Niemand wußte, was es war oder wie es hieß. Lady Marelie, die kaum älter als Anelia, aber bereits Unterbewahrerin war, hatte es mitgebracht, als sie während ihrer Reise nach Neskaya auf Gut Leynier Zwischenstation machte. Einige Monate zuvor hatte ein Jäger am Sandstrand des Sees Hali einen schimmernden Gegenstand entdeckt und diese merkwürdig gewundene Kupferarbeit ausgegraben. Er hatte seinen Fund dem dortigen Lord übergeben, der ihn wiederum an Marelie weitergereicht hatte. Bei ihrer Rückkehr nach Neskaya sollte ihr Matrixkreis den Gegenstand untersuchen und seinen Verwendungszweck herausfinden – es handelte sich eindeutig um ein Laran-Produkt. Inzwischen diente er als bevorzugtes Gesprächsthema, wo immer Marelie sich aufhielt.


  Anelia machte sich selbst Vorwürfe. Sie war gerade erst fünfzehn und entsprechend neugierig. Aber als Dienerin hatte sie nur ihre Arbeit zu tun und sich ansonsten so unauffällig wie möglich zu verhalten. Neugierig zu sein zählte ganz bestimmt nicht zu ihren Aufgaben. Das sagte auch Lady Carissa Leynier immer, bevor sie Rogel befahl, Anelia für ihre ›Schnüffeleien‹ zu bestrafen. Ihre letzte Tracht Prügel spürte Anelia immer noch. Dabei ›schnüffelte‹ sie doch gar nicht; sie war halt nur ein wenig neugierig! Aber diesmal war etwas sehr Ernsthaftes passiert.


  Anelia wußte ganz genau, daß der Privatbesitz einer Bewahrerin unantastbar und für ihresgleichen absolut tabu war. Und dennoch verspürte sie, als sie Lady Marelies Zimmer reinigte, ein solches Verlangen, den Gegenstand zu berühren, daß sie ihn einfach in die Hand nehmen mußte. Während sie ihn hin- und herdrehte und mit den Fingern den verschlungenen, bläulichen Windungen folgte, die sich zu einem merkwürdigen und hypnotisierenden Muster zu verbinden schienen, wurde ihr plötzlich leicht schwindelig. Nachdem sie ihn zurückgelegt hatte, meldete sich in ihren Gedanken diese flüsternde Stimme.


  »Wirst du wohl Ruhe geben!« Anelia ließ ihren Staubwedel fallen und schüttelte den Kopf, als ob sie damit die Stimme verjagen könnte. Fast augenblicklich herrschte Ruhe. Was war geschehen? Dann fing die Stimme von Neuem an. »Hör auf!« befahl sie. Die Stimme gehorchte. Also konnte Anelia sich ihr irgendwie verständlich machen. Vielleicht fühlte sie sich deshalb auch nicht mehr ganz so hilflos.


  Als die Stimme sich erneut meldete, konnte Anelia zwar nur schwach, aber deutlich genug ein »Hallo« hören.


  »Hallo«, flüsterte sie zurück.


  »Hallo! Hallo!« erwiderte die Stimme, die offenbar über die Antwort hocherfreut war.


  »Wer bist du?« fragte Anelia zaghaft.


  »Vrrrd«, lautete die unverständliche Antwort. Das Wort wurde wiederholt, ergab aber noch immer keinen Sinn. Noch verwirrender aber war, daß sie erkennen mußte, daß jemand aus dem Inneren ihres Kopfes zu ihr sprach!


  »Wie ist das möglich, daß du in meinem Kopf bist?« fragte sie mit bebender Stimme und angestrengt auf die Antwort lauschend.


  »Das bin ich nicht! Ich befinde mich in der Oberwelt.«


  Die Oberwelt! Das war etwas für die Gelehrten in den Türmen, aber doch nicht für eine einfache Dienerin, bei der man sich noch nicht einmal die Mühe machte, sie auf Laran hin zu überprüfen. Wie konnte sie mit jemandem in der Oberwelt sprechen? Die Stimme fragte immer und immer wieder, bis Anelia es endlich verstand. »Kannst du die Matrix noch einmal berühren?«


  »Welche Matrix?« Allein schon bei dem Wort lief es ihr kalt über den Rücken. Sie hatte ihre Herrin dabei beobachtet, wie sie ihren Sternenstein für kleinere Verrichtungen im Hause einsetzte; und obwohl es nützlich zu sein schien, mißtraute Anelia dieser Kraft.


  »Die Kupfermatrix.«


  Das sollte eine Matrix sein? Es sah so ganz anders aus als die Sternensteine, die die Comyn sonst trugen. »Dann wirst du mich viel besser hören können«, wiederholte die Stimme mehrfach, bis Anelia jedes einzelne Wort deutlich verstehen konnte.


  »Aber ich traue mich nicht, nochmals in Lady Marelies Sachen zu kramen« widersprach sie. Was das letzte Mal passiert war, reichte ihr voll und ganz. »Was würde sie mit mir anstellen, wenn sie mich dabei ertappen würde?«


  »Gar nichts«, versicherte ihr die Stimme, »wenn du sie vorher höflich bittest. Ansonsten wirst du immer diesen schrecklichen Lärm in deinem Kopf haben, den du schon jetzt kaum aushalten kannst. Ich bitte dich!«


  Je mehr Anelia darüber nachdachte, desto überzeugter war sie davon, daß sie ein Leben mit dieser Stimme in ihrem Kopf nicht ertragen konnte. Sie entschloß sich, die Bewahrerin um Hilfe zu bitten. Lady Marelie war immer freundlich zu ihr gewesen, und das, obwohl sie selber so schwach und kränklich war. Die langen Perioden der Matrixarbeit überforderten ihre zarte Konstitution eindeutig. Auf ihrer Reise nach Neskaya hatte sie bereits zwei Schwächeanfälle erlitten, und nach jedem Gebrauch ihrer Matrix benötigte sie längere Regenerationsphasen.


  


  Als Anelia an diesem Abend Lady Marelie den Tee servierte, fragte das Mädchen schüchtern, ob sie das Artefakt sehen könne. »Aber natürlich«, lächelte Marelie. »Bring mir das Kästchen.« Anelia stellte es behutsam auf Marelies Nachttisch ab. »Da haben wir es ja«, meinte die Bewahrerin, als sie die Kupferspule hervorangelte und sie Anelia reichte. »Ist es nicht merkwürdig?«


  Es fiel Anelia schwer, den Gegenstand länger zu betrachten, während sie mit den Fingern über die verschlungenen Windungen glitt.


  »Wunderbar!« rief die Stimme, die jetzt überraschend deutlich zu vernehmen war. Anelia zuckte zusammen und hätte beinahe die Matrix fallen gelassen.


  »Es tut mir leid«, sprudelte sie hervor, »aber mir wird ganz schwindlig, wenn ich es ansehe.« Marelie runzelte nachdenklich die Stirn, als sie das Kästchen wieder verschloß und wegstellte.


  »Davon wurde dir schwindlig?« erkundigte sie sich. Anelia nickte, konnte Marelie aber kaum hören, da die Stimme vor Freude laut juchzte und jubilierte. Er – denn es handelte sich eindeutig um eine junge männliche Stimme – jubelte: »Ich bin nicht mehr allein!«


  »Ich würde dich gern überprüfen«, sagte Marelie. Anelia schaute sie entgeistert an. »Vielleicht besitzt du ja doch eine Spur Laran.« Als die Bewahrerin Anelias Handgelenk berühren wollte, schreckte das Dienstmädchen zurück und floh aus dem Zimmer. Der alte Aberglaube und die Angst vor Laran war bei der Dienerschaft noch immer weit verbreitet.


  Um Marelie zu entkommen und in Ruhe ihre Gedanken ordnen zu können, verkroch sich Anelia in ihrem Lieblingsversteck, dem alten Gemüsekeller. »Wer bist du?« flüsterte sie.


  »Vardin. Ich heiße Vardin«, erklärte die Stimme mit einem Freudenjauchzer. »Ich habe mich wohl etwas gehen lassen.« Sein Lachen wirkte ansteckend, so daß auch Anelia darin einstimmte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie wunderbar es ist nach so langer Zeit endlich wieder mit jemandem zu reden! Wenn ich dich damit zu sehr überfallen sollte, mußt du es mir bitte sagen.«


  »Und wie mache ich das?« fragte sie laut und belustigt.


  »Du mußt es nur denken. Du brauchst es nicht laut auszusprechen. Ich kann dann schon in dir lesen.«


  »Dann hast du also Laran. Und du bist in mir drinnen.«


  »Nein, das bin ich nicht. Ich bin in der Oberwelt. Aber das andere stimmt, ich besitze Laran, auch wenn ich in keinem Turm ausgebildet wurde.« Sein letzter Gedanke strahlte eine heftige Abneigung aus. »Und du kannst mich verstehen, weil auch du Laran hast.«


  »Das hat mir Marelie auch gerade gesagt«, erwiderte Anelia überrascht. »Aber nicht sehr viel.«


  »Für uns beide reicht’s schon«, versicherte Vardin ihr.


  »Dann hat Lady Marelie dich aber auch hören können. Sie ist eine Bewahrerin, oder wird es jedenfalls bald sein, die Ärmste.« Vielleicht sollte sie Marelie alles über Vardin erzählen.


  »Nur das nicht!« erklärte Vardin mit Nachdruck. »Erzähl IHR nichts! Ich rede nicht mit Bewahrern!« Die Verbitterung in seiner Stimme überwältigte Anelia. »Mit dir kann ich reden, weil ich dir vertraue. Aber IHR kann ich nicht vertrauen.« Anelia war zwar verwirrt, fühlte sich aber gleichzeitig geschmeichelt.


  »Erzähl mir mehr von dir!« forderte Vardin sie auf. »Wie du lebst, was du machst, was in der Welt so vor sich geht, wer regiert. Mir ist, als ob ich eine Ewigkeit eingesperrt gewesen sei.« Sein Drängen klang so mitleiderregend, daß Anelias Angst vor seinem Laran verflog. Ihre nüchterne Lebensgeschichte war schnell zusammengefaßt: Sie war als fünftes von acht Kindern auf einer ärmlichen Farm groß geworden und konnte sich vor allem daran erinnern, daß es nie genug zu essen gab. Wäre Lady Carissa nicht gewesen, hätte Anelia wahrscheinlich das gleiche erbärmliche Schicksal ihrer Mutter teilen müssen. Aber so lebte und arbeitete sie jetzt in einem großen Gutshaus und saß damit einigermaßen im Trockenen.


  »Heute abend, wenn du schlafen gehst, werde ich dir von mir erzählen«, versprach Vardin. »Meine Geschichte ist wesentlich verzwickter.« Anelia glaubte, ein flüchtiges Gefühl des Widerwillens oder sogar der Scham von ihm zu empfangen.


  Inzwischen mußte sie sich damit begnügen, seine ständigen Fragen zu beantworten. Er wollte alles mögliche wissen, angefangen von den Verhältnissen der Familie, der Domänen und der Türme bis hin zum Zeitalter des Chaos, worüber sie natürlich nur sehr wenig wußte. Woher stammte er, daß er einige Bräuche kannte, von denen sie noch nie etwas gehört hatte, und wiederum andere nicht, die ihr vertraut waren? Auch wenn sie seine vielen Fragen nur in Gedanken beantworten mußte, war sie damit derart beschäftigt, daß sie sich beim Auftragen des Abendessens äußerst ungeschickt und tolpatschig anstellte. Von Lady Carissa erntete sie daraufhin mehr als einen tadelnden Blick.


  Als Anelia spät am Abend das Licht löschte, begann er endlich zu erzählen. »Mein Name ist Vardin Leynier, und ich wurde zusammen mit vier Brüdern und einer Schwester auf diesem Gut großgezogen. Sie fanden alle eine Stellung in den Türmen, nur ich nicht. Als ich noch ganz klein war, machte sich mein Bruder Armand immer einen Spaß daraus, mir mit seinem Laran weh zu tun, und meine anderen Geschwister halfen ihm dabei noch. Wahrscheinlich tat er es nur, weil er glaubte, ich sei zu schwach, mich zur Wehr zu setzen. Ich schwor mir, es ihm heimzuzahlen, aber er war ein Tenerézu …«


  »Ein was?« fragte Anelia.


  »Ein Bewahrer«, antwortete Vardin.


  »Das kann nicht stimmen«, widersprach sie. »Jedes Kind weiß doch, daß nur Frauen Bewahrerinnen werden können.«


  »Das mag heute so sein«, gab Vardin zurück, »aber zu meiner Zeit bekleideten sowohl Männer als auch Frauen das Amt des Bewahrers. In meiner Familie gab es allein drei davon, und jeder von ihnen verbrachte mehrere Jahre im Turm.« Er seufzte. »Meine Mutter hatte fünf Kinder, und außer mir wurden alle zum Bewahrer ausgebildet – ich war der Schwächling. In meiner frühen Kindheit litt ich an einer schweren Krankheit, und deshalb blieb ich bei meiner Mutter und verpaßte die Turmausbildung. Ich nehme an, meine Mutter brauchte auch jemanden, der zu Hause blieb, nachdem alle anderen Kinder fortgezogen waren. Ich wollte auch gar nicht zu den Türmen und den Leuten dort, die genauso überheblich und unangenehm waren wie mein Bruder Armand. Ich haßte ihn und seinen ganzen Klüngel, und ich fühlte mich so verletzt, daß ich die Türme mit all ihren Insassen nur noch zerstören wollte. Deshalb dämpfte ich mein Laran, so daß sie glauben mußten, ich besäße nur sehr wenig davon. Und obwohl ich eine Matrix erhielt, erwartete man von mir kaum etwas. Trotzdem lernte ich natürlich damit umzugehen, das war in einem Haushalt wie auf Gut Leynier unvermeidlich.


  Ich begab mich immer wieder auf eigene Faust in die Oberwelt, und dort entdeckte ich, daß meine Gedanken tödlich sein konnten. Das versuchte ich dann auch; besonders die Laranzu’in in Neskaya, wo Armand war, wollte ich töten.«


  Anelia war von seiner leidenschaftslos vorgetragenen Erklärung entsetzt. Die Berichte über die Greueltaten im Zeitalter des Chaos waren ja allgemein bekannt. Dann fiel ihr wieder ein, daß er ihre Gedanken lesen konnte.


  »Jawohl, ich war so ein bösartiges, totunglückliches Kind, das am Rockzipfel der Mutter hing und über enorme, unkontrollierte Zerstörungskräfte verfügte, von denen niemand etwas ahnte«, erklärte er ernst.


  »Schließlich setzten die Laranzu’in aus dem Turm zu Hali meine Seele in der Oberwelt gefangen. Sie schlossen mich, getrennt von meinem Körper, den sie in deiner Welt halb tot, halb lebendig zurückließen, in einen Raum ein. Ich war gerade erst sechzehn Jahre alt. Nur wenn ich meine Taten bereuen würde, so versprachen sie, würden sie mich wieder freilassen. Aber noch haßte ich sie viel zu sehr; jahrelang verfluchte ich sie nur, bis allmählich mein Haß aufgebraucht war. Und schließlich begriff ich die schrecklichen Verbrechen, die ich begangen hatte, und verstand, warum man mich so hart bestraft hatte. Dann wartete ich auf meine Freilassung – aber vergebens. Zuletzt resignierte ich. Bei Zandrus neun Höllen – es ist kalt in der Oberwelt.«


  »Zu Zeiten Varzils des Guten wurde der Hali-Turm zerstört«, bemerkte Anelia.


  »Und dabei gingen offenbar auch alle Aufzeichnungen über meinen Fall verloren«, stellte Vardin traurig fest. »Jetzt begreife ich wenigstens, warum sich niemand an mich erinnerte. Ich möchte die Oberwelt verlassen, wenn es möglich ist! Aber falls nicht, kann ich jetzt immerhin mit dir reden.«


  


  In den nächsten Wochen veränderte sich Anelias Leben grundlegend. Noch nie hatte sie eine derart innige Vertrautheit im Austausch von Gedanken und Gelächter mit einem anderen geteilt wie jetzt mit Vardin, ihrem körperlosen Freund. Während sie ihren Pflichten nachging, unterhielt er sie fortlaufend mit witzigen und sarkastischen Kommentaren über ihre Aufgaben, über die anderen Diener und den Coridom Rogel und nicht zuletzt über die Herrschaften. Wenn Vardin Lord Damianos aufgeblasene Art, seine Beschlüsse der Familie und Dienerschaft zu verkünden, nachäffte, hatte sie alle Mühe, ernst zu bleiben. Er machte sich auch über Lady Carissas Pingeligkeit und ständiges Lamentieren lustig und hielt dem Lady Marelies stilles Leiden entgegen, das sie klaglos und standhaft ertrug.


  »Sie sollte keine Bewahrerin sein«, erklärte er eines Abends Anelia, nachdem diese die Fußmassage bei Lady Marelie beendet hatte. »Sie ist schon jetzt zu schwach, und die Kontrolle der enormen Matrixenergien auf den Relaisstationen könnte sie umbringen.«


  Eines Tages beschloß Marelie, das geheimnisvolle Fundstück mit Hilfe ihrer Matrix zu untersuchen. Während sie es überwachte, spürte Anelia ein merkwürdiges Prickeln, das sicherlich von Vardin kam. Als die Bewahrerin schließlich wieder aus ihrer Trance auftauchte, fand sie Anelia vor, die ihr gerade ein Tablett mit Süßigkeiten servierte. Das Dienstmädchen schien äußerlich gefaßt, aber im Innern rief Vardin aufgeregt. »Der Schlüssel! Das ist der Schlüssel!«


  »Warte noch ab«, warnte Anelia ihn und beobachtete dabei die Bewahrerin. Sie befürchtete, Marelie könne etwas mitbekommen, und verabschiedete sich deshalb rasch.


  »Als Marelie die Matrix aktivierte, wurde mir plötzlich klar, wie wir meine Seele befreien können«, platzte Vardin heraus – vor lauter Aufregung konnte er sich kaum verständlich machen.


  »Aber wie? Und was kann ich dazu tun?« Anelia glaubte noch immer, daß Lady Marelie viel eher als sie in der Lage war, ihrem Freund zu helfen. »Ich kann doch nicht in die Oberwelt gehen, um dir beizustehen.«


  »Das ist auch gar nicht nötig«, erklärte er. »Selbst wenn meine Seele hier oben gefangen ist, so befindet sich mein Körper doch noch in deiner Welt. Und er lebt! Wenn wir mit Hilfe der Matrix meinen Körper befreien, dann wird sich sicherlich auch mein Gefängnis hier oben öffnen – und dann werde ich endlich frei sein!«


  »Aber was wird dich davon abhalten, wieder die gleichen Greueltaten wie früher zu begehen?« forderte Anelia ihn heraus, obwohl sie sich kaum vorstellen konnte, daß der Vardin, den sie kannte, etwas mit jenem Ungeheuer zu tun hatte, als das er sich beschrieben hatte.


  »Ich, bin schon längst nicht mehr der haßerfüllte Junge, der ich damals war«, versicherte er ihr, und mit einem bitteren Lachen fügte er hinzu: »Schließlich hatte ich mehr als genug Zeit, meine Lektion zu lernen.« Dessen war sich auch Anelia sicher.


  »Aber wo ist dein Körper?«


  »Er ist hier, ich spüre, daß er sich hier auf diesem Gut befindet. Als Marelie den Schlüssel aktivierte, konnte ich die Schwingungen und eine Verbindung zwischen meiner Seele und meinem Körper wahrnehmen. Ich lebe, und ich bin nicht körperlos. Viele hundert Jahre muß er hier irgendwo versteckt gewesen sein. Wir müssen ihn finden.« Aber Anelia hatte keine Ahnung, wo sie suchen sollten.


  Am nächsten Tag drängte Vardin sie erneut. »Was ist das da draußen für ein Gemäuer hinter den Scheunen?« Anelia schaute aus dem Fenster und sah ein längliches, verwittertes Gebäude, das völlig mit Ranken überwuchert war und in einen Bergabhang hineingebaut zu sein schien.


  »Das da? Das ist ein altes Lagerhaus, es wird aber schon seit Jahren nicht mehr benutzt«, erklärte sie beiläufig, »oder höchstens als heimliches Liebesnest der Diener. Schon so manches Nedestro-Kind dürfte dort bei einem nächtlichen Stelldichein entstanden sein.«


  »Wie sieht es im Innern aus?« fragte er.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Ich hatte noch keine Veranlassung, da hineinzugehen.«


  »Aber jetzt hast du sie. Ich glaube nämlich, daß dort mein Körper ist.«


  In der Nacht nahm Anelia eine Laterne und schlich sich zu dem Lagerhaus hinter der Scheune. Da es sich außer Sichtweite des Gutshauses befand und sich auch sonst nur selten jemand dorthin verirrte, hoffte Anelia, daß ihre nächtliche Erkundigung unentdeckt bliebe. Aber sie endete noch bevor sie richtig begonnen hatte, denn die schwere Holztür war verschlossen. Enttäuscht trottete sie zum Hauptgebäude zurück und überlegte, wie sie an den passenden Schlüssel kommen könne.


  Am nächsten Morgen fragte sie verschämt die Haushälterin danach. Die ältere Frau zwinkerte ihr vielsagend zu, als sie auf den Schlüssel deutete, der am Eingang zur Speisekammer hing. Anelia errötete. Später nahm sie den Schlüssel unauffällig vom Haken.


  


  Es war kurz vor Sonnenaufgang und Liriel stand noch tief und fahl am Himmel, als sie sich mit dem Schloß am Lagerhaus abmühte. Vardin ermunterte sie beständig, doch es kam der Punkt, an dem sie sich frustriert nur noch wünschte, er möge endlich Ruhe geben – was er auch prompt tat. Sekunden später sprang das Schloß auf. Sie öffnete die Tür einen Spalt breit, gerade genug, um sich hindurchzuzwängen. Als sie im Innern die Laterne entzündete, stellte sie fest, daß sie zwischen alten Kisten, Werkzeugen und unbeschreiblichem Gerümpel stand.


  »Hier ist es nicht«, entschied Vardin. »Das ist alles noch zu neu.«


  Anelia hatte einen ganz anderen Eindruck, alles sah alt und vermodert aus. »Außerdem spüre ich, wie mich mein Körper weiterzieht.« Gehorsam bahnte sie sich ihren Weg durch die gewundenen Gängen, bis sie schließlich in den dunkelsten und muffigsten Teil des Gebäudes kam. »Hier ist es«, erklärte Vardin. »Ich kann es fühlen!« Anelia drehte sich um und leuchtete mit der Laterne in jede Ecke. Schließlich fiel der Lichtkegel auf eine große, längliche Holzkiste, die überraschenderweise einen Glasdeckel besaß. Nachdem sie den Staub und Schmutz von Jahrhunderten weggewischt hatte, konnte sie erkennen, was sich darin befand: der Körper eines Jungen, der jünger als sechzehn wirkte; dichtes, rostrotes Haar hing ihm über das Gesicht, ließ aber den verdrießlich verzogenen Mund noch deutlich erkennen. Der Körper zeigte keinerlei Anzeichen von Verwesung oder Auszehrung; vielmehr hatte es den Anschein, als ob er schliefe, auch wenn der Brustkorb regungslos blieb und keine Atmung wahrnehmbar war. Seine Gliedmaßen waren allerdings derart verdreht, daß es auf einen äußerst unruhigen Schlaf hindeutete. Vardin war tatsächlich der Zeit entrückt.


  »Schau dir das Schloß an«, forderte er Anelia auf. Sie hob die Laterne hoch, um die eine Seite der Kiste im Lichtschein besser betrachten zu können. In das Holz war ein Sternenstein eingelassen.


  »Was ist das für ein Schloß?« Es war spiralförmig gewunden. Anelia rieb mit den Fingern über die sonderbare Oberfläche und spürte dabei, wie ein Prickeln ihren Körper durchlief.


  »Ein Matrixschloß«, erklärte er. »Es entspricht genau Marelies Matrixschlüssel. Diesen Schlüssel brauchen wir, um den Sarg zu öffnen. Das wird gleichzeitig auch meine Gefängnistür in der Oberwelt aufstoßen.«


  »Aber ich kann den Schlüssel nicht nehmen«, stöhnte Anelia. Wieder überkamen sie Verzweiflung und Angst.


  »Doch, das kannst du«, versicherte Vardin. »Es ist ganz leicht, und Lady Marelie wird es nicht einmal bemerken.«


  »Nein, das mache ich nicht!« Schon der Gedanke, irgend etwas in Marelies Kästchen anzurühren, erfüllte sie mit Schrecken. Anelia stürzte die Gänge zurück, stolperte über Kisten und stieß sich das Knie an. Schließlich erreichte sie den Eingang, löschte die Laterne und zwängte sich ins Freie. Was Vardin von ihr verlangte, ging über ihre Kräfte.


  Er versuchte in den kommenden zwei Tagen mehrfach, das Thema wieder anzuschneiden, aber sie weigerte sich standhaft, darauf einzugehen; der Respekt vor ihren Dienstherren war einfach zu groß. »Ich bin nicht so wie du«, meinte sie verzagt. »Ich bin ängstlich und schüchtern. Ich bin nichts besonderes.«


  »Für mich bist du es«, erklärte er leise.


  »Das sagst du nur, weil du mich überreden willst, dir zu helfen«, rief sie vorwurfsvoll. »In Wahrheit machst du dir doch gar nichts aus mir.« Im gleichen Augenblick, da sich dieser Gedanke bei ihr bildete, konnte sie spüren, wie Vardin zusammenzuckte. Und auch sie wußte, daß sie ihm mit dieser Anschuldigung unrecht tat.


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte er nur. Von dem Schlüssel sprach er seitdem nicht mehr. Aber das Verhältnis zwischen ihnen war nun doch belastet, und Anelia schämte sich dafür, die wahren Motive ihres Freundes angezweifelt zu haben. Wäre sie an seiner Stelle gewesen, hätte sie ihn um das Gleiche gebeten. Wäre sie doch bloß nicht so ein Feigling!


  


  Nach einiger Zeit entschied Marelie, sie habe sich nun lange genug geschont und ein Ausritt würde ihr bestimmt gut tun. Carissa Leynier schlug für die ganze Familie ein Picknick in den Bergen vor. Eine bessere Gelegenheit, an den Schlüssel zu kommen, würde sich Anelia nicht mehr bieten. Marelie verschloß ihr Kästchen nie, da sie davon ausgehen konnte, daß niemand in den Sachen einer Bewahrerin wühlen würde. Ganz egal, wie groß Anelias Angst auch war, wenn sie jetzt nicht den Versuch unternahm, blieb Vardin womöglich auf ewig gefangen.


  »Und selbst wenn sie es bemerkt«, bestärkte Vardin sie, »muß sie doch erst zurückreiten, und das gibt uns genügend Zeit, mich zu befreien. Und dann kann ich dich beschützen. Vorher mußt du noch einige Sachen für unsere Flucht vorbereiten«, fügte er hinzu. »Dann können wir gleich aufbrechen, sobald du den Sarg geöffnet hast. Und wie man sich vor den Laran-Trägern versteckt hält, darin habe ich einige Übung.«


  Anelia konnte nicht nur genügend Proviant und Kleider für ihre Flucht beiseite schaffen, sondern auch noch zwei alte, aber durchaus brauchbare Wintermäntel organisieren. Etwas schuldbewußt entschloß sie sich dazu, ebenfalls zwei Ponies vom Gut zu stehlen; es waren ältere, aber dafür trittsichere Reittiere. Später konnte sie ja, so hoffte Anelia, die Leyniers für den Diebstahl entschädigen. Jetzt aber war es nötig, daß sie sich so schnell und weit wie möglich von diesem Gut entfernten.


  


  Schon sehr früh am Tage des Ausfluges brachte Anelia die beiden Ponies zum Lagerhaus und belud sie dort. Nachdem die restliche Gesellschaft aufgebrochen und in den nebelverhangenen Bergen verschwunden war, betrat sie Marelies Zimmer, um dort wie jeden Morgen aufzuräumen. Während sie noch das Bett richtete, den Wasserkrug auffüllte und die Kleider ordnete, blickte sie immer wieder ängstlich zu dem Schmuckkästchen. Schließlich konnte sie es nicht länger hinauszögern. Als sie den Deckel hochhob, wußte sie instinktiv, daß Marelie im gleichen Augenblick den Alarm spüren würde. Sie schaute in das Kästchen. Der Schlüssel war nicht mehr da! Panische Angst fuhr ihr in die Knochen. Es war also alles umsonst gewesen! Verzweifelt kramte sie unter den Schmuckstücken.


  Da! Ganz zuunterst lag der Schlüssel!


  Sie schnappte ihn sich, schlug den Deckel des Kästchens zu und stürzte aus dem Zimmer.


  Während sie die Tür zu dem alten Gemäuer aufbrach, hoffte sie inständig, daß Vardin sie auch wirklich, wie versprochen, beschützen würde. Sobald sie hineingeschlüpft war, wollte sie die Laterne entzünden, aber ihre Hand zitterte so sehr, daß es ihr erst nach mehreren Versuchen gelang. Und als sie die Gänge zum Sarg entlangstolperte, schreckte sie immer wieder vor ihrem eigenen Schatten zurück, den die schwankende Laterne an die Wand warf.


  »Sei ganz unbesorgt!« Vardin sprach ihr Mut zu. »Hier ist niemand! Ich würde es sonst wissen.«


  Endlich erreichte Anelia den Sarg. Sie beugte sich darüber und versuchte, die spitz zulaufende Matrix in den Schlitz zu zwängen.


  »Nein, nicht so! Nicht hineinstecken!« riet Vardin ihr. »Leg es einfach flach auf das Schloß. Das hier ist ein Matrixschloß, da kommst du mit den normalen Methoden nicht weiter.« Zögernd tat sie, was Vardin ihr geraten hatte. Der Schlüssel sprühte bläuliche Funken und schmolz sich in das Schloß ein. Der Sargdeckel sprang schnappend auf. Plötzlich wurde Vardins Körper von konvulsivischen Krämpfen ergriffen, er wand und bäumte sich auf, und seine Arme und Beine zuckten in spasmischen Anfällen.


  Anelia wich entsetzt zurück. »Heilige Avarra! Es ist alles vergebens!« Vardin würde vor ihren Augen sterben!


  Aber allmählich ließen die Krämpfe nach. Zunächst rang er nach Luft, doch dann atmete er tiefer und ruhiger. Es war klar, daß sein Körper noch einige Zeit brauchte, um wieder zu Kräften zu kommen und seine volle Funktionstüchtigkeit wiederzuerlangen. Anelia näherte sich ihm, und als sie ihn zaghaft berührte, öffnete Vardin langsam die Augen. Er blickte sie verschwommen an, und seine bleichen Lippen formten die ersten Worten. »Ane Ane a.« Sie ergriff seine rechte Hand. »Ich … danke … dir.« Schon dies kostete ihn große Anstrengung. Anelia rannen die Tränen über die Wangen. Nach mehr als tausend Jahren war Vardin in seinen Körper zurückgekehrt.


  Obwohl er dringend Ruhe brauchte, wußte Anelia, daß dafür jetzt keine Zeit war. Sie mußten fliehen. Also zerrte sie Vardin förmlich aus seinem Sarg, bis er keuchend am Boden lag. Mit ihrem Laran konnte sie deutlich wahrnehmen, wie er sein schwaches Fleisch verfluchte, das seinem Willen nicht so gehorchen konnte, wie es sein Geistkörper getan hatte.


  »Es ist sehr viel schwerer als ich dachte«, brachte er etwas später mühsam hervor, als er sich gegen eine der Kisten abstützte. »Ich bin einfach nicht mehr daran gewöhnt.«


  Anelia drückte ihm aufmunternd die Hand. »Wir müssen sobald wie möglich hier verschwinden. Ich bin sicher, daß Marelie bereits weiß, daß ich etwas aus ihrem Kästchen entwendet habe, und bestimmt wird sie jemanden losschicken, um nach mir zu suchen.«


  »Du hast recht«, stimmte Vardin ihr zu. »Aber ich bin doch weitaus schwächer, als ich mir vorgestellt hatte.« Sie brauchten fast eine ganze Stunde, um sich schwankend bis zum Ausgang vorzukämpfen. Während Vardins Kräfte Stück um Stück zurückkehrten und die benötigten Ruhepausen immer kürzer ausfielen, wuchs auch Anelias Furcht, entdeckt zu werden, bis es ihr fast die Kehle zuschnürte. Als sie sich endlich dem Weg ins Freie näherten, legte sich plötzlich ein Schatten darüber. Erschrocken sahen sie auf. Im Türrahmen stand Marelie. Jetzt war alles aus!


  »Was ist hier vorgefallen?« fragte sie verwirrt und schaute dabei abwechselnd Anelia und Vardin an. Marelie spürte, daß Laran im Spiel war, aber sie wußte nicht, wie oder warum. »Anelia, was geht hier vor?«


  »Willkommen, Leronis«, säuselte Vardin mit gespielter Höflichkeit und erwiderte unerschrocken ihren Blick. Sie wich einen Schritt zurück.


  »Wer bist du?« murmelte Marelie verunsichert. Sie suchte tastend nach ihrem Sternenstein.


  »Niemand« antwortete er. »Ich bin ein Niemand.« Sie blickte auf ihre Matrix. Laß sie fallen! befahl er ihr in Gedanken, und die Wucht seines Larans ließ die Bewahrerin zu Boden sinken.


  Anelia starrte ihn mit offenem Mund an. »Hast du sie verletzt?« Sie war zutiefst erschrocken und besorgt, Marelies ohnehin schon angegriffener Zustand könne sich noch verschlimmern.


  »Aber nein, ich habe sie nur in einen tiefen Schlaf versenkt, und das wird uns genügend Zeit geben zu entkommen.«


  »Bist du sicher, daß du ihr nichts Schlimmeres zugefügt hast?« Anelia beugte sich mitfühlend über die Leronis, während Vardin ein hämisches Lachen nicht unterdrücken konnte. »Keine Sorge. Ich habe mit meinen Gedanken auch schon getötet, also ist mir der Unterschied bekannt. Sie schläft nur, und wenn sie wieder aufwacht, werden wir längst weit weg sein.«


  


  Die Leyniers waren außer sich vor Sorge. Wo war Marelie geblieben? Seit ihrer überstürzten Rückkehr hatte sie niemand mehr gesehen. Bei dem Picknick hatte sie sich plötzlich unwohl gefühlt, woraufhin Andres, einer der Leynier-Söhne, sie nach Hause begleitet hatte. Dort war sie dann verschwunden. Die ganze Nacht hindurch hatte die gesamte Familie nach ihr gesucht. Mit einem Mal war sie dann wieder aufgetaucht, benommen zwar und hungrig, ansonsten aber unverletzt.


  »Was ist passiert?« wollte Damiano wissen. »Wir sind seit gestern abend auf den Beinen, um Euch zu finden.« Ein anregender Trank und reichlich zu essen halfen ihr, wieder klare Gedanken zu fassen, so daß sie sich schließlich erinnern konnte.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, versuchte Marelie zu erklären. »Ich fühle mich schon während des ganzen Ritts zurück so sonderbar und spürte, daß eine ungewöhnliche Matrix aktiviert worden war. Dieser Spur ging ich nach, und sie führte mich zu jenem Gebäude hinter der Scheune, wo ich schließlich auf Anelia und einen fremden, jungen Mann traf.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Jedenfalls habe ich ihn nie zuvor gesehen, obwohl er ganz bestimmt ein Comyn war; er besaß außergewöhnlich starkes Laran.« Sie klang auf einmal wieder verwirrt. »Irgend etwas faszinierte mich an seiner Geisteskraft. Und dann fügte er mir etwas zu, das mich schlafen ließ! Das Gefühl dabei war nicht einmal unangenehm, nur unendlich überraschend. Ich hatte nicht geahnt, daß einer Bewahrerin so etwas zustoßen könnte.« Unvermittelt sah sie auf. »Ich muß in meinem Kästchen nachsehen.« Sofort eilte Rogel die Treppe hinauf.


  »Wo ist Anelia?« erkundigte sie sich.


  »Sie ist nicht mehr hier«, teilte Carissa mit. »Ein junger Mann sagte, er käme von ihrer Mutter, und sie solle sofort heimkehren, es sei ein Notfall. Gestern morgen hat sie uns verlassen. Andres hat mit dem jungen Mann gesprochen.«


  »Das muß er gewesen sein«, erklärte Marelie. »Da bin ich mir ganz sicher. Aber wer ist er? Und was geht hier eigentlich vor?«


  Rogel brachte das Kästchen und legte es ihr in den Schoß. Sie öffnete es und durchwühlte den Inhalt. Als sie wieder aufsah, war ihr Gesichtsausdruck noch verblüffter. »Das kupferne Artefakt ist verschwunden! Aber was hatte es zu bedeuten? Und wie konnte Anelia wissen, wie man es benutzt? Hat sie doch Laran?« Carissa verneinte dies mir einem Kopfschütteln.


  Marelie maß diesem kleinen Geheimnis nur ein leichtes Achselzucken bei, da es offenbar keine gefährliche Auswirkungen hatte. Wenn sie nach Neskaya zurückkehrte, konnte sich vielleicht ihr Kreis darum kümmern und nach dem Gegenstand oder sogar nach Anelia und jenem geheimnisvollen und so mächtigen jungen Mann forschen.


  


  Inzwischen trabten Vardin und Anelia auf ihren stämmigen Ponies langsam und schwerfällig in die Hellers.


  »Ich wollte schon immer Aldaran kennenlernen«, sprudelte Anelia erwartungsvoll hervor. »Man hat mir fantastische Dinge über diesen Ort erzählt.«


  Vardin grinste ihr zu. »Auch ich bin gespannt, wie es jetzt im Vergleich zu meinen Erinnerungen aussieht. Heutzutage ist alles so ganz anders. Und ich bin so froh und dankbar, daß ich nicht mehr allein bin, sondern daß du bei mir bist.« Er lehnte sich zu ihr und drückte ihre Hand. »Und wir haben noch ein ganzes Leben vor uns, das wir miteinander teilen können.«


  GLENN R. SIXBURY


  


  Das Urteil


  


  Glenn Sixbury behauptet von sich, ein ›überzeugter Kansaner‹ und Einwohner von Manhattan, Kansas (nicht gerade der ›Big Apple‹) zu sein. Mit dieser Geschichte knüpft er an einige Erzählungen aus früheren Anthologien an und konnte damit gleichzeitig seine Schreibblockade überwinden. Zeitlich ist sie zwischen Landung auf Darkover und Herrin der Stürme angesiedelt. »Ich habe mir diesen Lord Aldaran immer als den Ururgroßvater von jenem Mikhael Aldaran vorgestellt, dessen aufbrausende und sture Art zu vielen der Handlungsverwicklungen in Herrin der Stürme führte.«


  Glenn schreibt, daß er, ›solange mein erster sechsstelliger Vorschuß nicht eingetroffen ist, an der Kansas State University als Stellvertretender Rechnungsführer in der Abteilung für Fakultätsentwicklung, Unterabteilung Fortbildung, arbeitet. Wenn Sie diesen Bandwurm schon schwierig zu lesen finden, sollten Sie erst einmal probieren, ihn auf einer Visitenkarte unterzubringen.‹ Nein, danke.


  Den ständigen moralischen Rückhalt für ›meine träumerische Veranlagung‹ findet er bei seiner Frau Brenda, seinen Kindern Brian und Amanda, und nicht zuletzt bei seiner Katze April, deren Aufgabe darin zu bestehen scheint, ›die meisten meiner Manuskripte ordentlich mit Katzenhaaren zu versehen, bevor ich sie verschicke.‹


  Er schreibt weiter, daß seine Mutter, Carolyn Sixbury, alles tat, um seine Fantasie anzuregen, als er noch klein war. ›Trotz schwieriger Umstände, die die meisten Leute nie durchmachen müssen, hat sie meine Brüder und mich großgezogen. Ich möchte daher diese Geschichte meiner Mutter widmen.‹


  Aber gerne doch!


  


  


  


  Zweiundsiebzig Winter hatte Mikhael bereits hinter sich, aber heute fühlte er sich älter als je zuvor. Seine langen, grauen Haare fielen ihm wie ein zu Eis erstarrter Wasserfall auf die Schultern, und die Falten – Zeugen der vielen schwerwiegenden Entscheidungen, die er zu fällen gehabt hatte – gruben sich tief in sein Gesicht.


  Auch heute würde er ein Todesurteil verkünden müssen, und wie jedesmal graute ihm davor, mehr als vor seinem eigenen zeitlichen Ende auf Darkover. Seine müden, silbrig-blauen Augen blickten im Verhandlungssaal umher, dessen Mauern im selben Jahr errichtet worden waren, als er seine Regentschaft als Lord von Aldaran angetreten hatte. In der geräumigen Kammer drängten sich seine Untertanen wie eine Herde Chervines, die der Schrei eines Banshees in einer Felsschlucht zusammengetrieben hatte.


  Craven, der die Anklage vorgebracht hatte, löste sich aus der Gruppe seiner Dorfbewohner und trat hervor. Er war Mitte fünfzig, fast kahlköpfig und trug, wie ein einfacher Schafhirte, selbst in geschlossenen Räumen meist eine Mütze. »Das Volk von Aldaran fordert Gerechtigkeit«, erklärte Craven und deutete in eine Ecke des Verhandlungssaals. Zwei Wächter zerrten eine junge Frau vor den Richter. Craven richtete einen knorrigen Finger gegen sie. »Diese Frau, Lonira von Ravenshurst, hat ihr eigenes Kind getötet.«


  Mikhael erkannte die Frau nicht, obwohl er ihre Mutter gelegentlich getroffen hatte. Lonira war die Tochter der alten Hebamme Reney; sie war erst siebzehn Jahre alt und so dürr wie ein Zweig im Winter und machte nicht den Anschein, irgend jemanden umbringen zu können. Jetzt stand sie mit zerzausten blonden Haaren und trüben, leblosen Augen vor ihrem Richter, blickte zu Boden und sagte nichts.


  Mikhael brauchte kein Laran, um zu wissen, daß das Mädchen einen großen Seelenschmerz empfand. Doch nicht Schuld, sondern nur Verwirrung und Verzweiflung zeigte sich in den Falten, die ihr junges Gesicht entstellten. Mikhael wartete ab, und schließlich blickte sie auf und schaute ihn an.


  Als er ihr Gesicht sah, verschlug es ihm fast den Atem. Einen Augenblick lang war ihm, als stünde Elline vor ihm.


  Dieser flüchtige Eindruck erweckte in Mikhael die Erinnerung an einen Frühlingstag, der schon viel länger zurücklag als er wahrhaben wollte. Sein Gesicht und die starken Schultern badeten im wärmenden Sonnenschein, als er und Elline auf ihren Ponies durch die Wiesen um die Burgfeste von Aldaran galoppierten. Der klebrige, süßliche Geruch von Kireseth schwängerte die Luft – nicht stark genug, um gefährlich zu sein, aber doch ausreichend, um die Welt besser erscheinen zu lassen als sie war. Nirgends lauerte eine Gefahr, alles war erfüllt von einer grenzenlosen Liebe, die sich durch ihr gesteigertes Laran offenbarte. Er war mit Elline erst seit dem letzten Mittwinter verheiratet. In einem kleinen Tal teilte das jung vermählte Paar seine Leidenschaft unter einem strahlenden Himmel, von dem die rote Sonne die so seltene Wärme spendete: Es war ein Nachmittag des vollkommenen Liebesglücks. Jener Tag war der Höhepunkt eines Jahres, welches das beste in seinem Leben sein sollte. Als er sich jetzt daran erinnerte, erschien es ihm so, als ob er nur damals wirklich gelebt hätte.


  Cravens monotone Stimme verscheuchte das Bild. »Als ich sah, wie Lonira ganz allein in den Wald ging, machte ich mir um ihre Sicherheit und ihre Ehre große Sorgen. Ich wußte ja, daß ihr Mann im letzten Sommer bei dem Gefecht mit den Ridenows umgekommen war. Deshalb folgte ich ihr.«


  Mikhael konnte sich kaum ein wissendes Lächeln verkneifen. Craven galt zwar als ehrlich und eher fantasielos, aber vor allem stand er in dem Ruf, sich überall einzumischen und mehr an anderer Leute Angelegenheiten interessiert zu sein als an seinen eigenen.


  »Und bei dieser Gelegenheit beobachtete ich, wie sie das Calebain sammelte.« Unter den Zuschauern wurde aufgeregt getuschelt. Craven trat einen Schritt vor und senkte seine Stimme, als ob er ein Geheimnis mitzuteilen habe. »Die meisten Leute kennen die Wirkungen dieser Wurzel gar nicht, aber meine Tante gehörte der Schwesternschaft der Heilkundigen an. Bei einem ihrer seltenen Besuche habe ich, als ich noch ein kleiner Junge war, belauscht wie sie meiner Mutter die Anwendung erklärte.«


  Mikhael ließ Cravens Sachkenntnisse mit einer flüchtigen Handbewegung gelten. Er hatte dessen Tante, eine ehrenwerte Frau, gekannt. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, war sie vor vielen Jahren von Trockenstättern umgebracht worden.


  »Lonira hatte nicht bemerkt, daß ich ihr gefolgt war«, fuhr Craven fort. »Von meinem Versteck hinter den Bäumen beobachtete ich ungläubig, wie sie die Wurzeln ausgrub und sich dann davonstahl.« Mit erhobener Stimme und mehr an die Zuhörerschaft als an Mikhael gewandt erklärte er: »Ich schwöre, daß es mir nicht im Traum eingefallen wäre, sie könne die Wurzeln für diesen schändlichen Zweck mißbrauchen! Ich nahm an, sie seien für ihre Mutter, die ja auch eine Heilkundige ist. Aber als mir ihre Mutter erzählte, das Kind sei gestorben, da wußte ich natürlich, was passiert war: Lonira hat die Wurzeln selbst gebraucht. Sie hat sie gebraucht, um damit ihr Kind zu töten.«


  Im Gerichtssaal wurden zustimmende Rufe laut. Mikhael wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Lonira was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen? Wirst du hier zu unrecht beschuldigt?«


  Das Mädchen zitterte und starrte auf den Boden. Ihre Lippen versuchten, eine Antwort zu formen, aber kein Ton war zu hören. Sie versuchte es noch einmal, und diesmal gelang ihr ein flüsternd vorgebrachtes »Nein.« Gegen ihre Tränen ankämpfend fügte sie hinzu: »Ich verdiene meine Strafe.«


  Mikhael schüttelte traurig den Kopf. Es war so gekommen, wie er es vorausgeahnt hatte – jetzt blieb ihm keine andere Wahl. Er versuchte, aufrecht auf seinem Richterstuhl zu sitzen, aber die Verantwortung lastete derart schwer auf seinen alten Schultern, daß er immer wieder zurücksackte. Er wollte ihren Tod nicht anordnen, wollte nicht, daß schon wieder die Flamme eines jungen Lebens durch seine Hand vorzeitig gelöscht wurde.


  »Klagt nicht sie an, mein Lord. Es ist meine Schuld. Ich habe ihr den Gebrauch der Wurzel beigebracht.«


  Mikhael erkannte Loniras Mutter, die jetzt aus der Menge hervortrat. Reney war eine stämmige Frau mit blonden, schon leicht ergrauten Haaren. Ihre kräftigen Arme hatten schon so manches Baby aus dem Schoß der Mutter geholt und dabei beiden das Leben gerettet.


  Aber Mikhael war nicht in der Stimmung, die Untersuchung unnötig in die Länge zu ziehen. Wie eine alte Eule, die am Tag ihr Gefieder plustert, schüttelte er die ihn überkommende Schläfrigkeit ab. »Ich weiß, daß Lonira deine Tochter ist und daß du sie beschützen willst, aber ich darf mich hier nur für das interessieren, was wirklich vorgefallen ist. Ich bin zu alt und starr, um von Bitten um Gnade umgestimmt zu werden.«


  »Aber Ihr versteht mich nicht recht, mein Lord. Hinter dieser Geschichte verbirgt sich mehr.«


  »Jetzt versucht sie hier die gleichen schäbigen Tricks wie schon im Dorf«, behauptete Craven. »Sie möchte doch nur Zeit für ihre Tochter schinden!«


  »Das tue ich nicht, mein Richter. Aber wenn Ihr meine Tochter schon zum Tode verurteilt, solltet Ihr dann nicht wenigstens anhören, warum sie so handelte?«


  Mikhael schloß die Augen und rieb sich mit den Fingern die angespannten Nackenmuskeln. Die Gelenke knackten dabei und erinnerten ihn daran, wie alt er geworden war und wie lange er schon über diese Leute zu Gericht saß. Wie viele Male habe ich mich dabei wohl geirrt? fragte er sich selbst. »Ich werde mir anhören, was sie zu sagen hat.«


  Die Amme nickte und knickste vor ihm. »Für eine Witwe ist das Leben hier in den Bergen nicht einfach, mein Lord. Es gibt so viele unverheiratete Frauen, da möchte kein Mann eine nehmen, die schon ein anderer besessen hat. Aber anderes verlangen sie schon! Wenn nun eine Frau wie meine Tochter ganz ohne den Schutz von Ehemann, Bruder oder Vater lebt, glaubt ein Mann die Freiheit zu besitzen, sich von ihr zu nehmen, was er will.«


  »Nicht unter meiner Gerichtsbarkeit«, erklärte Mikhael scharf und beugte sich weit über den Richtertisch vor. Er blickte die Menge im Saal durchdringend an. War seine Autorität mit den Jahren schon so ins Wanken geraten? Er konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie Beltran die Burgfeste erobert und dann seine minderjährige Schwester Lori vergewaltigt hatte. Lori war bei der Geburt von Domenic, dem Balg des Banditen, gestorben. Aber das lag nun auch schon sechsundfünfzig Jahre zurück.


  »Wer soll das getan haben?«


  »Was nützt es jetzt noch, wenn ich es verrate? Ich werde es nicht sagen.« Reney blickte sich nervös im Saal um, so als ob sie einen Schlag von hinten erwartete. »Ich habe meine Gründe dafür.«


  Craven knurrte angewidert. »Natürlich sagt sie nichts. Weil so etwas nie passiert ist! Oder vielleicht ist sie öfters mit einem gegangen, und jetzt kann sie es nicht mehr so genau auseinanderhalten. Ich habe doch selbst gesehen, wie Lorina in diesen unanständig engen Hosen im Garten umherstolziert ist und dabei mit ihren Hüften wackelte …« Er leckte sich die Unterlippe und starrte Lorina an. Plötzlich fuhr er zornig fort: »Sie fordert mit ihrem Verhalten die Männer ja förmlich dazu auf, zu ihr zu kommen.«


  »Genug davon. Ich habe mir deine Version angehört, Craven. Jetzt ist Reney an der Reihe.«


  Craven schlich sich zu seinem Platz zurück und kam dabei an Lonira und Reney vorbei, die er beide herausfordernd anstarrte. Lonira wich seinem Blick aus und senkte die Augen, aber Reney hielt ihm stand, auch wenn ihre Hände dabei nervös zuckten, so als ob sie am liebsten einen Dolch gezückt hätte. Sie wartete, bis Craven ans andere Ende des Saales gegangen war, bevor sie weitersprach. »Es ist nicht wahr, was er sagt. Lonira würde sich nie einem Mann hingeben. Sie weiß, was es für sie bedeuten würde.«


  Reney runzelte die Stirn und trat unruhig von einem Bein aufs andere. Leise und langsam, bewegt von den vielen Erinnerungen, begann sie ihre Geschichte zu erzählen. »Kurz nach Loniras Hochzeit am Mittsommerfest letzten Jahres stellten wir fest, daß sie ein Kind erwartete. Wir freuten uns alle so sehr. Aber dann starb ihr Mann, noch bevor der erste Schnee gefallen war.« Sie unterbrach sich; ihre kummervolle Miene verriet, daß sie schon zu viele hatte sterben sehen. »Zwei Langwochen vor Loniras Niederkunft, zur Zeit des ersten Tauwetters, mußte ich an einem einzigen Tag gleich drei Babys entbinden. Das war in Remkraig. Ich ritt mit dem ersten Vater, der mich gerufen hatte, zu seinem Dorf. Sobald ich einmal dort war, setzten auch bei zwei anderen Frauen die Wehen ein, und alle drei Geburten verliefen ungewöhnlich schwer. Liriel und Mormallor standen voll am Himmel, und bei solch einer Konstellation haben wir Hebammen immer alle Hände voll zu tun.«


  Dieser Satz traf Mikhael wie ein Dolchstoß ins Herz. Er zitterte, als die Erinnerung an Elline und die Szene in ihrem Schlafgemach wieder in ihm aufstieg. Er sah, wie sich in der Glasscheibe des einzigen kleinen Fensters sowohl die Flammen des Kaminfeuers als auch Ellines Augen spiegelten. Seine Frau sang ein albernes Kinderlied, dessen Text sie dennoch ernst nahm, so wie es alle werdenden Mütter tun, die der langen Warterei müde sind:


  


  Wenn zwei der Monde am Himmel steh’n,


  sollst du in ihrem Schein spazieren geh’n.


  Denn steh’n sie voll am Himmelszelt,


  bringst endlich du dein Kind zur Welt.


  


  Nachdem Elline gesehen hatte, daß beide Monde über dem östlichen Bergkamm aufgegangen waren, verließ sie das Zimmer und wollte auf den Burgwall hinaus. Mikhael hatte noch versucht, es ihr auszureden, aber ihre freudige Erregung hatte auch ihn ergriffen. Und so waren sie, gegen die Kälte des Mittwinters gut verpackt, gemeinsam durch den Schnee gestapft, während ihr Atem Traumgebilde in die Abendluft zauberte.


  Diese Erinnerung und die Enge des Richterstuhls bedrückten Mikhael, der jetzt seine Aufmerksamkeit wieder Reney zuwandte.


  »Ich kam zu spät, mein Lord. Als ich heimkehrte, hatten die Wehen bereits seit langem eingesetzt, aber nichts verlief so, wie es sollte. Lonira blutete stark, und trotzdem wollte das Baby sich nicht rühren. Ich versicherte ihr immer wieder, daß das Kind gesund zur Welt käme, aber dabei wußte ich ganz genau, daß es nicht stimmte.«


  Mikhael starrte sie mit offenem Mund an. Seine alten Kieferknochen hingen ihm schlaff herunter. Reney war gewiß eine kluge Frau, die alles tun würde, um für ihre Tochter Mitleid zu erregen, aber Ellines Schicksal konnte sie nicht kennen – Reney war noch nicht einmal geboren, als es passierte. Überhaupt wußte außer Mikhael keiner alle Einzelheiten; zum Schluß war er ganz allein bei Elline geblieben. Die Hebamme war am gleichen Tag noch einmal weggerufen worden, um ein anderes Baby zu entbinden. Es war ganz in der Nähe, sogar noch in Sichtweite der Burgfeste. Aber als einer der Stürme, die zur Mittwinter-Zeit so häufig waren, über die Hellers fegte, saß sie dort fest und konnte unmöglich zurückkehren, ebensogut hätte sie jenseits des Walls um die Welt sein können.


  Mikhael hatte alles in seinen Kräften stehende getan. Mit seinem Laran hatte er Kontakt zu dem noch ungeborenen Kind aufgenommen und erkennen müssen, daß es am Ersticken war, der Mutterkörper, der es so lange genährt hatte, erdrosselte das kleine Leben mit genau jenen Preßwehen, die es eigentlich ans Licht der Welt bringen sollten. Noch bevor das Baby kam, noch bevor Elline irgend etwas ahnte, wußte Mikhael bereits, daß es tot geboren werden würde; er hatte es sterben spüren. Und als nach der Geburt Elline um ihr eigenes Leben rang, hatte er die anderen Frauen fortgeschickt, blind vor Zorn wie ein Mann, der aus Zandrus tiefster Hölle verzweifelt schrie.


  Mit seinem Laran versuchte er, wie schon so oft zuvor, die Wunden zu schließen und die Blutungen zu stillen, er versuchte, das Leben der einzigen Frau zu retten, die er je geliebt hatte und die er immer lieben würde – aber es mißlang. Zum Ende hin hatte sie nicht einmal mehr die Kraft, ihm ein liebendes Wort zuzuflüstern. Es gab keine Ermutigung und auch nicht das kleinste Zeichen, das ihn glauben machen konnte, ihr Kampf, ihm ein Kind zu schenken, sei nicht völlig vergebens gewesen. Sie wurde ihm einfach genommen, und er blieb mit nichts außer unerfüllten Träumen und einer Sehnsucht zurück, die er auch jetzt noch, fünfundvierzig Jahre später, verspürte.


  Die plötzlich eingetretene Stille brachte Mikhael wieder zu sich. Reney hatte ihre Geschichte beendet und wischte sich mit dem Handrücken ein paar Tränen aus dem Gesicht. »Ich bin eine gute Hebamme, aber trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob ich das Kind hätte retten können, selbst wenn ich rechtzeitig da gewesen wäre. Aber eines stand für mich fest. Lonira konnte, ja durfte nie wieder Kinder kriegen. Dazu ist ihr Körper einfach nicht mehr in der Lage. Bei einigen Frauen ist das eben so.«


  Sie trat noch etwas näher auf Mikhael zu. »Als sie erneut schwanger war, ließen wir dieses Kind von einer Frau untersuchen, die dafür besonders begabt war. Es wäre ein Junge geworden, noch weitaus kräftiger als ihr erstes Kind. Lonira wäre bestimmt daran gestorben, wenn sie versucht hätte, dieses Kind auszutragen. Da hätte sie sich auch gleich ein Messer in die Brust stoßen können!«


  Schweigend und mit tränenüberströmtem Gesicht umarmte Reney ihre Tochter ein letztes Mal; dann trat sie zurück, um Mikhaels Entscheidung abzuwarten.


  Mikhael schloß die Augen und ließ den Kopf hängen. Mochten die Leute doch denken, er döse vor sich hin. Das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er war so ergriffen und brauchte Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Die Lords auf Darkover regierten nicht nur, weil schon ihre Vorfahren herrschten, selbst wenn diese Ansicht beim einfachen Volk weit verbreitet war; sie regierten das Land auch, weil ihr Laran sie mit einer Vielzahl von Fähigkeiten ausstattete, die den Kopfblinden nicht zur Verfügung standen. Zumindest gab es ihnen die Möglichkeit, bessere Regenten zu sein.


  Mikhael steckte eine Hand unter seine Robe und berührte seinen Sternenstein. Eine abstoßende Welle des Zorns und der Verurteilung brach über ihn herein. Offenbar hatte Reneys Rede die Menge keineswegs so bewegt wie ihn. Wenn er jetzt Lonira für unschuldig erklären und freilassen würde, würden die Bürger von Aldaran das Gesetz selbst in die Hand nehmen und sie umbringen. Damit wäre auch sein Ansehen als weiser und gerechter Regent dahin. Sprach er sie aber schuldig, konnte er in seinem Urteil keine Gnade walten lassen. In diesem Teil Darkovers herrschten strenge Ansichten. Kinder galten als etwas Heiliges, ob nun geboren oder noch ungeboren. Für die meisten seiner Untertanen war es ein ebenso großes Verbrechen, eine Schwangerschaft abzubrechen, wie ein Kind im Alter von drei Jahren zu vergiften.


  Für Mikhael lag der Fall nicht so klar. Hätte er damals vorhersehen können, was Elline bei der Entbindung widerfahren sollte, er hätte selbst zu der Calebain-Wurzel gegriffen. War er also genauso schuldig wie Lonira?


  Als er das unruhige Scharren der Füße und die immer häufigeren Flüstereien hörte, wußte er, daß die Entscheidung nicht länger aufzuschieben war. Seine alten Gelenke ächzten, als er sich mühsam erhob. Die zornigen und erwartungsvollen Blicke der Bürger machten ihm klar, daß er nur ein einziges Urteil fällen konnte. Als er es verkündete, geschah dies mit schleppender Stimme voller Traurigkeit. »Ich bin davon überzeugt, daß Lonira die Geburt ihres Kindes verhindert hat.« Aus der Menge kamen sofort scharfe Zwischenrufe, aber Lord Aldaran brachte seine Bürger mit einem einzigen Blick wieder zum Schweigen. »Auch ich habe getötet. Manchmal, um mich selbst oder Aldaran zu verteidigen. Manchmal, um meine Familie zu schützen. Und manchmal auch als Strafe, so wie man heute von mir erwartet, eine solche Strafe zu verhängen.« Mikhael richtete sich auf, wie ein alternder Falke, der noch einmal sein Reich überblicken will, aber schon zu müde ist, um zum Flug anzusetzen. »Dies werde ich nicht tun. Heute wird es kein Todesurteil geben.«


  Mehre Bürger sprangen schreiend auf und drängten sich empört nach vorne. Lonira wurde hin- und hergestoßen. Die Wachen von Aldaran eilten herbei, um sich schützend zwischen sie und den wütenden Mob zu stellen.


  »Hört mich an!« donnerte Mikhael mit seiner Befehlsstimme. Augenblicklich herrschte Ruhe. »Ich vertraue auch auf Reneys Erfahrung und Sachkenntnis.« Er trat in die Mitte des Gerichtssaals und zog Lonira zu sich. »Seht euch diese Frau an! Auch ohne das Wissen einer Hebamme kann jeder erkennen, daß sie dieses Kind nicht hätte zur Welt bringen können. Sie wäre bestimmt bei der Geburt gestorben, und nicht nur sie, sondern höchstwahrscheinlich auch das Kind. Und das wußte sie.«


  Er ließ Lonira wieder los und schleppte sich zu seinem Richterstuhl zurück. Nachdem er sich darauf niedergelassen hatte, nahm er sich die Zeit, die dichtgedrängte Menge im Saal zu überblicken. Plötzlich war er sich seiner Sache nicht mehr sicher und fürchtete sich fast vor den Worten, die er jetzt zu sagen hatte. »Ich erkläre hiermit, daß Lonira in dem Glauben handelte, ihr eigenes Leben zu schützen, als sie das Leben ihres Kindes nahm.« Und noch bevor sich dagegen Protest erheben konnte, fügte er hinzu: »Ich erkläre aber auch, daß Lonira nicht schuldlos ist. Wenn wir sie auf freien Fuß setzen, besteht die Gefahr, daß sie eines Tages wieder in die gleiche Lage gerät. Deshalb verfüge ich als ihre Strafe, daß sie in meine persönlichen Dienste treten muß und künftig nie mehr mit einem Mann zusammen sein darf, es sei denn, dieser Mann ist schon zu alt, um noch Kinder zu zeugen.«


  Mikhael, der sich bislang so aufrecht gehalten hatte, ließ jetzt die Schultern hängen. Er hatte all seine Kräfte verausgabt. Die Dörfler in der Menge diskutierten aufgeregt das Urteil, aber keiner wagte es, ihn hier direkt anzugreifen. Er ahnte, was sie jetzt über ihn dachten: auf seine alten Tage muß er wohl den Verstand verloren haben; läßt sich von der Schönheit eines jungen Mädchens einwickeln. Noch jahrelang würde man hinter ihm hertuscheln, wenn er vorüberging, und mit leisen Worten über ihn spotten, von denen sie glaubten, ein alter Mann wie er könne sie nicht mehr hören.


  Aber was machte das schon?


  Wollust und Egoismus waren Motive, die seine Untertanen verstehen und vielleicht sogar akzeptieren konnten. Gnade und aufrichtiges Mitgefühl für die Notlage einer jungen Frau würden schon auf weit weniger Verständnis stoßen.


  Mikhael gab seinen Wachen ein Zeichen. Lonira wurde weggeführt und der Gerichtssaal geräumt. Als er allein in dem großen Raum saß, sann er über die Länge werdenden Schatten nach und fragte sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Er erinnerte sich noch einmal an Elline. Nicht an die sterbende Frau, sondern an seine lebenslustige Gefährtin an jenem Frühlingstag unter dem weiten Himmel vor Darkover, der so angefüllt war mit Lachen und Liebe Und Lord Aldaran konnte wieder lächeln.


  ELISABETH WATERS


  


  A Capella


  


  Schon immer habe ich versucht, diese Anthologien entweder mit einer ganz kurzen oder aber lustigen Geschichte abzurunden. Da ersteres diesmal nicht möglich war, habe ich mich für letzteres entschieden. Es gibt ja Leute, die behaupten, ich habe keinen Humor – und über Filme mit Eddie Murphy kann ich nun wirklich nicht lachen. Aber diese Leute hätten einmal sehen sollen, wie ich mich beim Lesen dieser Geschichte vor Lachen gekrümmt habe.


  Wie heißt es doch so schön: ›Laß sie lachend zurück, wenn du dich verabschiedest.‹ So soll es sein.


  Elisabeth Waters war von Anfang an in jedem Darkover-Band mit einer Geschichte vertreten. Ihr Roman Changing Fate müßte inzwischen erschienen sein. Außerdem hat sie Kurzgeschichten für die Sammelbände von Jane Yolen und Andre Norton verfaßt, und diese hier gehört sicherlich zu ihren witzigsten Werken.


  


  


  


  Domna Floria, die erst kürzlich an den Hof zurückgekehrt war, um eine Saison lang in Königin Antonellas Gefolge Dienst zu tun, durchquerte langsam die große Halle und lief auf das Musikzimmer zu. Obwohl sie erst im vierten Monat schwanger war, fühlte sie sich nicht mehr dazu aufgelegt, über die polierten Marmorböden zu schlittern, wie sie es als Kind getan hatte. Ihr Vater, Edric Elbalyn, war, so lange sie denken konnte, Bewahrer im Turm von Thendara gewesen, so daß sie in der Stadt aufgewachsen war und schon früh viel Zeit bei Hofe verbracht hatte.


  Auch Floria hatte im Turm gearbeitet. Sie gehörte zum Kreis der Bewahrerin Renata, bis ihre Heirat mit Conn von Hammerfell und die baldige Schwangerschaft es ihr unmöglich machten, die Aufgaben einer Leronis zu erfüllen. Sie hatte aber fest vor, ihre Arbeit wieder aufzunehmen, sobald die Kinder groß genug waren, denn an geschulten Leroni herrschte in den Türmen immer Mangel. Aber zunächst einmal genoß sie es, etwas Zeit ganz für sich und ihren Mann zu haben; zumindest war das der Fall gewesen, bis König Aidan sie an den Hof zurückgerufen hatte.


  Königin Antonella erholte sich gerade von einem Schlaganfall, den sie im vorangegangenen Jahr erlitten hatte. Der König war davon überzeugt, daß Florias Anwesenheit, da sie stets zu den bevorzugten Hofdamen der Königin gezählt hatte, Antonella aufheitern würde. Conn, der auf den Gütern, die ihm der König jüngst verliehen hatte, vollauf beschäftigt war, hatte sich nur ungern von seiner Frau getrennt, aber auch er war König Aidan und Königin Antonella zugetan und wünschte ihnen nur das Beste.


  Und es ist ja nicht so, als ob ich hier keine Freunde hätte, sagte sich Floria und versuchte damit, sich selbst aufzumuntern. In letzter Zeit neigte sie allzu oft zu trübsinnigen Gedanken. Die Hebamme meinte, das sei in ihrem Zustand ganz normal und würde sich nach der Geburt schon legen. Meine Schwiegermutter und mein Vater arbeiten beide noch immer im Turm, meine Brüder kommen öfters in die Stadt, und vor allem ist Gavin Delleray hier am Hof


  Beim Gedanken an Gavin mußte sie lächeln. Er war wirklich einmalig. Als Sohn der einzigen Schwester der Königin wäre er ohnehin bei Hofe stets willkommen gewesen, selbst wenn er ein ausgesprochener Langweiler gewesen wäre. Aber davon konnte keine Rede sein – Gavin zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Er war ein begnadeter Komponist, besaß eine wunderbare Baßstimme und hegte eine große Vorliebe für modische Kleidung. Was den Leuten aber immer zuerst auffiel, war seine Angewohnheit, sich die Haare rosa zu färben. Er und Conns Zwillingsbruder Alastair waren von klein auf eng befreundet gewesen, und da sie ja alle irgendwie und um drei Ecken miteinander verwandt waren, hatte auch er in ihren Kindertagen zu Florias Spielkameraden gehört.


  Es hat also doch seine Vorteile, wieder am Hof zu sein, dachte Floria sich. So kann ich wenigstens die Kantate hören, die er zur Feier Königin Antonellas Genesung geschrieben hat. Floria liebte Musik und hielt sehr viel von Gavins Kompositionen; deshalb lief sie ja jetzt auch zum Musikzimmer, hoffte sie doch, wenigstens einen Teil der Proben belauschen zu können.


  Die Töne, die aus dem Zimmer drangen, glichen allerdings in keinster Weise dem Stil, den sie von Gavin gewöhnt war, oder, um es genauer zu sagen, sie glichen eigentlich keiner Musik, die Floria je gehört hatte. Es klang eher so, als ob jemand seine Viola mit Katzendärmen bespannt hätte, ohne sich dabei die Mühe zu machen, die arme Katze davon zu unterrichten – oder wenigstens einzuschläfern.


  »Nein, nein, Damisela. Das ist noch nicht ganz der gewünschte Effekt, den wir erzielen wollen.« Gavins Stimme klang schrecklich matt. Wahrscheinlich hatte er es an diesem Morgen schon an die fünfzig Mal erklärt. »Am besten, wir legen eine Pause ein.«


  »Aber ich bin mir sicher, daß ich den richtigen Ton schon noch treffen werde.« Es war eine weibliche Stimme, äußerst schrill und übertrieben hoch, aber immerhin klang sie beim Sprechen eine Spur angenehmer als bei ihrem Versuch zu singen.


  Zumindest nehme ich einmal an, daß sie versuchte zu singen, schoß es Floria durch den Kopf. Oder spielt sie am Ende gar die Katzen-Viola?


  »Ganz gewiß doch, davon bin ich überzeugt.« Gavin klang alles andere als überzeugt. »Aber ich benötige jetzt eine Pause. Und Ihr auch.« Gavins telepathische Fähigkeiten waren nicht sonderlich stark ausgeprägt, aber trotzdem konnte Floria deutlich wahrnehmen, was er dachte. Die braucht mehr als nur eine Pause – völliger Rückzug von der Bühne wäre angebrachter.


  Floria öffnete die Tür und trat ein. »Gavin«, rief sie leise, »darf ich dich kurz unterbrechen?«


  »Floria!« Gavin begrüßte sie so erleichtert wie ein Mann; der sich im Schneesturm verirrt hat und darin unvermutet auf Rettung stößt. »Darf ich dir Capella Ridenow vorstellen.« Die Frau an seiner Seite lächelte Floria etwas zu vertraulich an, obwohl sich Floria ganz sicher war, daß sie sich nie zuvor begegnet waren.


  Floria ging eher argwöhnisch auf sie zu und beließ es bei einem unverbindlichen Gruß.


  »Dann bist du also Floria«, flötete die Frau auf unpassend mädchenhafte Art. »Ich bin ja so was von froh, dich kennenzulernen! Onkel Aidan und Tante Antonella freuen sich auch schon wahnsinnig auf dich. Nanu, du bist ja schwanger«, plapperte sie weiter und tätschelte dabei Florias Bauch, die daraufhin zurückschreckte. Gavin trat zwischen die beiden, um weiteren körperlichen Kontakt zu verhindern.


  »Bitte nicht, Capella«, erklärte er ihr. »Floria ist eine Telepathin.«


  »Nein wie nett«, brabbelte sie weiter, ohne darauf zu achten. »Wann soll denn das Baby kommen? Also, ich bin im Mittwinter geboren. Ist es ein Junge oder ein Mädchen? Ich würde ja lieber ein Mädchen haben. Oder sind es gar Zwillinge, so wie dein Mann und sein Bruder? Ich finde die Geschichte ja so was von romantisch: die Zwillingsherzöge von Hammerfell, und schon im Kindesalter voneinander getrennt …«


  »Capella«, unterbrach Gavin ihren Redefluß, »warum lauft Ihr nicht rasch zur Königin und unterrichtet sie über Florias Ankunft?«


  »Aber natürlich«, sprudelte Capella hervor. »Das mache ich doch gern. Nein, was wird sich Tante Antonella freuen, daß du endlich da bist.« Mit viel Getöse stürmte sie aus dem Zimmer, stieß dabei noch beinahe am Türrahmen an und segelte dann den Korridor entlang.


  »Tante Antonella?« erkundigte sich Floria bei Gavin, der ihr einen bequemen Sessel zurechtrückte und seinen Arm als Stütze anbot. Sie legte ihre Fingerspitzen nur ganz sacht auf seinen Unterarm, während sie sich dankbar in den Sessel niederließ. »Die Königin weiß übrigens, daß ich hier bin; ich habe ihr gerade meine Aufwartung gemacht.«


  Gavin seufzte. »Ich hatte auch gar nicht die Absicht anzudeuten, du hättest deine Pflichten gegenüber der Königin vernachlässigt. Ich wollte nur endlich Capella los werden. Diese Frau raubt mir noch den letzten Nerv! Ich schwör’s dir, Floria, die macht mich wahnsinnig!«


  Selbst nach dieser kurzen Bekanntschaft wollte Floria ihm da nicht widersprechen. »Ist sie irgendwie mit dir verwandt?« Floria versuchte, die Verwandtschaftsverhältnisse in der königlichen Familie aufzudröseln. »Wie war das noch gleich: Deine Mutter war die einzige Schwester der Königin, und du bist ein Einzelkind. Und der König hat weder Brüder noch Schwestern. Wie steht sie nun eigentlich wirklich zu ihnen?«


  »Das weiß nur Zandru allein!« stöhnte Gavin. »Nicht einmal Capella ist so dumm, sie in ihrer Gegenwart mit Onkel und Tante anzureden. Das macht sie nur hinter ihrem Rücken, um damit Eindruck zu schinden.«


  »Verstehe. Ist sie vielleicht mit einem der Ridenow-Söhne verheiratet? Von denen gibt es doch mehr als genug. Nicht weniger als sechs, wenn ich nicht irre.«


  »Acht, um genau zu sein«, korrigierte Gavin. »Und fünf Töchter. Sie ist eine von ihnen.«


  »Dann, ist sie also nicht verheiratet?« Floria war überrascht. »Aber sie muß schon mindestens dreißig sein. Andererseits ist es begreiflich, daß es schwierig sein dürfte, sie an den Mann zu bringen. Und gerade das Donas der Ridenows ist doch die Empathie, also ein besonderes Einfühlungsvermögen – aber sie besitzt noch nicht einmal den Anstand, eine Telepathin nicht unaufgefordert anzutatschen! Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß sie es so was von romantisch findet, daß Conn und Alastair als Kinder voneinander getrennt wurden, ihr Vater dabei starb und das Haus über ihren Köpfen abgefackelt wurde, so daß jeder von ihnen glaubte, der andere sei tot.«


  »Also, über Capella habe ich meine eigene Theorie«, erklärte Gavin. »Die Ridenows züchten die emphatischen Fähigkeiten, damit sie mit den nicht humanoiden Rassen Verbindung aufnehmen können – ich halte Capella für so ein nicht menschliches Versuchskaninchen, an dem der Rest der Familie schon mal üben kann.«


  Floria verschluckte sich beinahe vor Lachen. »Wir sollten uns wirklich nicht so über sie lustig machen. Wahrscheinlich ist sie viel eher zu bedauern. Offenbar ist sie völlig kopfblind.«


  »Und stocktaub dazu, zumindest was die richtige Tonhöhe betrifft. Aber sie hat einen Halbbruder, der wiederum aus irgendeiner Nedestro-Verbindung des Königs stammt – die genauen Einzelheiten ändern sich jedes Mal, wenn sie die Geschichte neu erzählt – , und der hat sie hier am Hof untergebracht. Irgendjemand muß dann dem König eingeredet haben, sie habe eine Sopranstimme. Und da wurde ihr die Sopranpartie in meiner Kantate zugeschanzt.«


  Er ließ sich deprimiert in einen Sessel fallen. »Wieviel hast du denn mitangehört, als du durch die Halle kamst?«


  »Jedenfalls genug, um zu wissen, daß sie nicht gerade ein Bariton ist«, erwiderte Floria.


  »Wenn ich doch nur geahnt hätte, daß man dich von deinen Pflichten im Turm freistellt! Dann hätte ich dich für diese Partie besetzt.« Gavin schaute sie hoffnungsvoll an. »Wärst du denn bereit, sie einzustudieren? Bitte! Damit ich wenigstens einmal höre, wie es richtig klingen würde!«


  »Aber selbstverständlich«, willigte Floria rasch ein. »Nichts lieber als das. Wozu sind denn Freunde da?« Sie lächelten einander zu und teilten einen Augenblick des vollständigen Einverständnisses, wie er sich manchmal zwischen zwei Telepathen ergab. Und wie durch ein Wunder erneuerte sich Gavins ganze Begeisterung für die Musik. Er sprang auf, drückte Floria die Partitur der Kantate in die Hand und griff zu seiner Ryll.


  »Laß uns ganz von vorn beginnen«, meinte er eifrig. »Du brauchst nicht mit voller Stimme zu singen, und wenn du willst, kannst du auch sitzen bleiben. Markiere nur die Phrasen und sieh zu, wie weit du es vom Blatt singen kannst.«


  Er spielte einige einleitende Takte, um das Tempo vorzugeben, und erteilte dann mit einem Kopfnicken Floria den Einsatz. Leise sang sie den gesamten ersten Teil der Kantate. Ihre Fähigkeit, vom Blatt zu singen, war erstaunlich gut, und natürlich half es, daß der Komponist neben ihr saß und angestrengt darüber nachdachte, wie seine Musik klingen solle. Sie wußte aber auch, daß ihre Atemtechnik noch sehr zu wünschen übrig ließ – mit einem Kind unter dem Herzen war auch die richtige Atmung schwieriger geworden.


  Dennoch klang ihre Stimme klar und rein, sie traf die Töne genau, und für einen ersten Probedurchlauf hielt sie auch das Tempo recht gut.


  Ein Trupp Reiter sprengte in den Burghof, und das Hufgeklapper übertönte die Schritte Capellas, die durch die Halle zurückgeeilt kam. Sie würdigte die beiden kaum eines Blicks, als sie eintrat, sondern stürzte sofort zum Fenster, riß es auf und lehnte sich weit hinaus, um begierig in den Burghof hinabzustarren. »Ist er nicht wunderbar?« fragte sie verzückt.


  Floria schaute Gavin nur fragend an, der sich erhob, um selbst einen Blick aus dem Fenster zu werfen. »Wen meint Ihr? Etwa den alten Lord Alton?« fragte er überrascht.


  »Nicht doch, du Dummerchen«, kicherte Capella. »Sein Pferd natürlich – den weißen Hengst – ist er nicht prächtig? Eines Tages werde ich auch so ein Pferd haben, ganz genauso wie das da!«


  Gavin war sprachlos, und auch Floria fiel dazu nichts mehr ein. Sie erlebte zwar nicht zum ersten Mal, daß eine Vertreterin des weiblichen Geschlechts über ein Pferd in völlige Verzückung geriet, aber zum ersten Mal mußte sie dieses Phänomen bei einer ausgewachsenen Frau wahrnehmen. Normalerweise kam es zu solchen Anfällen bei Mädchen im Alter von acht oder neun Jahren und waren spätestens mit fünfzehn überwunden – wenn nicht schon früher, besonders dann, wenn das Mädchen tatsächlich viel mit Pferden zu tun hatte. Es dürfte schwer fallen, von einem Tier zu schwärmen, das einem ständig auf die Füße trat, immer versuchte, jede erreichbare Pflanze anzuknabbern, während man doch reiten wollte, auf den Reitkleidern überall seine zotteligen Haare hinterließ und im entscheidenden Moment entweder sich weigerte, auch nur einen Schritt vorwärts zu tun, oder aber durchging und einen bei erstbester Gelegenheit abwarf. Nein, Floria war ganz bestimmt keine Pferdenärrin, und das war noch gelinde ausgedrückt. Aber die bloße Höflichkeit erforderte es, daß sie auf Capella einging. »Ihr liebt also Pferde, Damisela?«


  »Oh ja«, kam die prompte Antwort. »Ich muß Lord Alton dazu kriegen, daß er mich diesen Hengst reiten läßt. Er ist ein Prachttier!« Plötzlich bemerkte sie die Notenblätter auf Florias Schoß. »Was machst du denn damit?« fragte sie mißtrauisch.


  »Nichts weiter«, entgegnete Floria ruhig. »Gavin hat sie mir nur schnell zur Ansicht gegeben. Er ist nämlich einer meiner Lieblingskomponisten.«


  Capella schaute noch immer etwas argwöhnisch, sagte dann aber nur: »Tante Antonella möchte dich sprechen, und zwar sofort.« Sie ging auf Floria zu und wollte sie schon aus dem Sessel zerren, was Gavin im letzten Augenblick verhindern konnte.


  Während Floria sich hastig erhob, nahm er Capella zur Seite und redete ihr ins Gewissen. »Floria ist eine starke Telepathin. Und es gehört sich nicht, sie ohne ihre Einwilligung zu berühren, körperlicher Kontakt mit Fremden verursacht den meisten Telepathen Schmerzen. Außerdem erwartet Floria ein Kind, was sie nur noch empfindlicher macht.«


  »Aber das weiß ich doch!« maulte Capella.


  »Dann haltet Euch auch bitte daran«, sagte Gavin. »So, und nun werde ich die Damen zur Königin begleiten. Ich habe sie heute noch nicht gesehen.« Beiden bot er einen Arm an. Capella hing wie eine Klette an seinem rechten, während Floria die Fingerspitzen auf seinen linken legte. Und so zogen sie gemeinsam durch die Halle zu den Gemächern der Königin.


  Dort angekommen trafen sie auch König Aidan in Begleitung von Lord Aldaran, der gerade der Königin seine Aufwartung machte und sie zu ihrer Genesung beglückwünschte.


  »Lord Alton«, platzte Capella dazwischen, »Ihr müßt mir erlauben, Euren herrlichen Hengst zu reiten!«


  Lord Alton starrte sie fassungslos an. Anscheinend hat auch er noch nicht ihre Bekanntschaft gemacht, überlegte Floria. Ob die Ridenows sie bislang auf dem Dachboden unter Verschluß gehalten haben?


  König Aidan versuchte, die Situation zu retten. »Lord Alton, gestattet mir, Euch Capella Ridenow vorzustellen.«


  Nach allen Regeln des Anstands wäre dies eigentlich für Lord Alton das Stichwort gewesen zu versichern, daß es ihm ein Vergnügen sei, die Damisela kennenzulernen, aber dazu schien sich seine Lordschaft im Moment nicht aufraffen zu können. Und Floria fragte sich, wie oft Capella eine solche Reaktion schon bei anderen provoziert hatte.


  »Mein Hengst ist ein sehr gefährliches Tier, Damisela«, entgegnete er schließlich mit einem Rest an Höflichkeit. »Ich muß darum bitten, daß ihn außer meinem persönlichen Pferdeknecht niemand zu nahe kommt.«


  »Selbstverständlich«, willigte König Aidan ein. »Ich habe bereits Anweisung gegeben, daß man ihn von den anderen Tieren getrennt am Ende des langen Stalles unterstellt. Falls Ihr damit oder mit meinen Dienern irgendwelche Schwierigkeiten haben solltet, dann zögert bitte nicht, es mich wissen zu lassen.«


  Lord Alton nickte. »Ich bin Euer Gnaden zu Dank verpflichtet«, erklärte er förmlich. Er verbeugte sich zum Handkuß vor Königin Antonella, der König verabschiedete sich mit einem Kuß auf die Wange, und beide verließen den Raum.


  »Aber die Tiere lieben mich!« versicherte Capella, als sich die Türe hinter ihnen schloß. »Ich bin mir ganz sicher, daß ich den Hengst reiten kann!«


  »Ohne die Erlaubnis seines Besitzers wäre das äußerst unhöflich«, erklärte Königin Antonella. Als Folge des Schlaganfalls sprach sie noch immer schleppend und etwas undeutlich. Für Floria war es verständlich genug, aber sie befürchtete, daß Capella immer nur das verstand, was sie auch hören wollte. Königin Antonellas sorgenvolle Miene verriet, daß sie wohl Florias Befürchtung teilte. »Da ihr beiden zur Zeit die Jüngsten in meinem Gefolge seid, werdet ihr euch ein Zimmer teilen.«


  Oh nein, bloß das nicht, dachte Floria insgeheim. »Ich fürchte nur, Euer Gnaden«, versuchte sie einzuwenden, »daß ich alles andere als ein idealer Zimmergenosse bin. Durch meine Schwangerschaft muß ich in der Nacht öfters aufstehen, und es wäre mir unangenehm, wenn ich dadurch Capella um ihren Schlaf bringen würde.«


  »Ach, mach dir darüber mal keine Sorgen«, warf Capella ein. »Ich habe einen sehr gesunden Schlaf, und du wirst mich nicht im geringsten stören.«


  »Darm ist das also geklärt«, entschied die Königin. »Ihr dürft euch bis zum Abendessen zurückziehen; jetzt möchte ich mit Gavin sprechen.«


  Floria blieb nichts anderes übrig, als sich mit einem Hofknicks zu verabschieden und Capella durch die große Halle zu dem Schlafgemach zu folgen, das man ihnen beiden zugeteilt hatte. Zum Glück war es ein recht geräumiges Zimmer, und die Betten befanden sich an den zwei gegenüberliegenden Seiten. Die Kammerzofen hatten Florias Sachen bereits ausgepackt und ihre bevorzugte Steppdecke, die sie von zu Hause mitgebracht hatte, auf ihrem Bett ausgebreitet. Dankbar ließ sie sich darauf nieder und lehnte sich in die Kissen zurück; sie fühlte sich viel erschöpfter als sie es für möglich gehalten hatte. Capella schnatterte unterdessen in einem fort, aber Floria schlief ein, bevor sie noch herausbekommen konnte, um was es eigentlich ging.


  


  Das Leben am Hof wurde rasch zur Routine. Während Capella immer lange ausschlief, frühstückte Floria zeitig mit den wenigen anderen Frühaufstehern; danach leistete sie den ganzen Vormittag lang der Königin Gesellschaft, wodurch ihr nicht nur Capellas Gegenwart, sondern auch ihre Gesangskunst bei den Proben erspart blieben. Zum Mittagessen schlossen sich ihr Gavin und Capella an, und am Nachmittag löste Capella sie bei der Königin ab. Floria genoß es, das Zimmer dann ganz für sich allein zu haben und nutzte es meist zu einem Mittagsschläfchen. Anschließend ging sie zu Gavin ins Musikzimmer, der weiterhin darauf bestand, mit ihr seine Kantate einzustudieren. »Das brauche ich einfach, um mich wieder aufzurichten, nachdem ich den ganzen Morgen mitanhören muß, wie Capella mein Stück massakriert.«


  »Es ist wirklich jammerschade«, meinte auch Floria und nahm in der Partitur, die Gavin für sie hatte anfertigen lassen, eine weitere Notierung vor. »Es ist mit Abstand das Beste, was du bisher geschrieben hast. Hoffentlich kann Conn auch zur Premiere kommen, er würde es nur ungern verpassen.«


  Gavin seufzte. »Wenn ich nur nicht mit dieser Frau geschlagen wäre. Glaub mir, Floria, es ist ein einziges Fiasko.«


  »Aber sie hat doch sicherlich gewisse Fortschritte gemacht, seitdem ich sie das letzte Mal gehört habe«, fragte Floria hoffnungsvoll.


  »Nicht im geringsten«, erklärte Gavin kopfschüttelnd. »Es ist einfach unglaublich, aber ihr Vortrag hat sich kein bißchen verändert. Ihre Sturheit ist fast schon wieder bewundernswert. Sie ist felsenfest davon überzeugt sie könne singen und mache es richtig, und dann kräht sie genauso falsch wie vorher.«


  Er lief unruhig im Zimmer auf und ab. »Ich weiß ja, daß ich das nicht sagen sollte, aber manchmal wünsche ich mir, sie würde versuchen, Lord Altons Hengst zu reiten und sich dabei den Hals brechen!«


  »Erinnere mich bloß nicht daran! Sie will es tatsächlich! In dieser Woche habe ich sie schon dreimal zurückhalten müssen.«


  Gavin starrte sie entgeistert an. »Wie bitte?«


  »Sie schleicht sich in ihren Reitsachen mitten in der Nacht aus dem Zimmer. Deshalb hat uns die Königin auch zusammengelegt – damit ich auf sie aufpassen kann.«


  »Du Ärmste! Kein Wunder, daß du in letzter Zeit so müde bist. Du mußt sie doch hoffentlich nicht gewaltsam zurückzerren?«


  Floria schüttelte den Kopf. »Wenn ich sie ertappe, behauptet sie nur, sie müsse wohl schlafwandeln.«


  Gavin konnte es kaum glauben. »Und erwartet sie im Ernst, daß du ihr das abnimmst?«


  »Ist mir doch egal«, meinte Floria achselzuckend. »Solange sie diese Ausrede benutzt, bleibt ihr jedenfalls nichts anderes übrig, als sich sofort wieder schlafen zu legen. Es hat also seine Vorteile.«


  »Ein idiotisches Spiel«, urteilte Gavin kategorisch.


  »Wem sagst du das«, seufzte Floria. »Laß uns auf andere Gedanken kommen und diesen Abschnitt hier noch einmal üben.« Sie deutete auf eine Stelle in der Partitur. »Diese lange Phrase habe ich noch nicht ganz korrekt getroffen.«


  In den nächsten Stunden arbeiteten sie an der Kantate so intensiv, daß sie darüber die Zeit vergaßen und ziemlich überrascht waren, als Capella den Raum betrat. »Was machst du denn hier, Floria?« fragte sie schrill. »Es ist höchste Zeit, sich für das Abendessen umzuziehen; wir kommen sonst noch zu spät. Und was singst du da überhaupt?« Sie schaute sich die Notenblätter an, die Floria in der Hand hielt, und wandte sich dann an Gavin. »Warum läßt du das Floria singen, anstatt es mir beizubringen? Ich singe doch die Sopranpartie!«


  Zu allem Überfluß verlor Gavin jetzt auch noch die Beherrschung. Das war zwar verständlich, aber nicht gerade hilfreich. »Seit einem geschlagenen Monat versuche ich, es Euch beizubringen, Damisela!« donnerte er. »Aber Ihr hört ja nie zu, wenn Euch jemand etwas erklärt. Ihr beharrt darauf, daß das, was Ihr da produziert – denn Singen kann man es wirklich nicht nennen – gut sei. Und wenn Ihr Eure Partie dann einmal richtig gesungen hört, erkennt Ihr sie nicht einmal wieder!«


  »Das ist gar nicht meine Partie«, behauptete Capella. »Diesen Teil hast du mir noch gar nicht beigebracht!«


  »Oh doch, das habe ich«, fauchte er sie an. »Ihr habt ihn nur nicht einstudiert. Ihr seid ein hoffnungsloser Fall, und genau das werde ich jetzt dem König mitteilen. Ich lasse es einfach nicht zu, daß Ihr mein Werk ruiniert. Und dabei ist es mir völlig gleich, mit welchem Nedestro und um wie viele Ecken Ihr verwandt seid!« Er stürmte aus dem Zimmer.


  Capella gaffte ihm mit herabhängendem Unterkiefer hinterher. »Was hat er denn bloß?«


  Floria fand, daß Gavin sich deutlich genug ausgedrückt hatte, und außer Capella hätte es wohl jeder begriffen, der diese Szene belauscht hätte. »Kommt, Capella, wir wollen uns zum essen umziehen.«


  Capella musterte sie argwöhnisch. »Da steckst nur du dahinter«, beschuldigte sie Floria. »Aber ich werde dir einen Strich durch die Rechnung machen, hörst du!«


  


  In Florias Tagesablauf änderte sich nicht viel, auch wenn Gavin sie bei der Einstudierung der Kantate jetzt noch mehr forderte. Er sprach zwar nicht mehr davon, aber Floria wußte, daß er noch immer hoffte, den König von der Umbesetzung überzeugen zu können. Außerdem mußte sie weiterhin auf Capella aufpassen, ganz besonders nach deren Drohungen, die Floria aber nicht ganz ernst nahm. Das änderte sich erst, als sie eines Nachmittags eine überraschende Neuigkeit erfuhr. Sie hatte gerade ihr Solo beendet, als vom Eingang des Musikzimmers unvermutet Applaus ertönte.


  »Bravo!« Dort stand Conn und lächelte ihr zu.


  »Conn!« Floria flog in seine Arme; so schnell hatte sie sich seit Wochen nicht mehr bewegt. »Was für eine wunderbare Überraschung! Warum hast du mir nicht gesagt, daß du kommst? Und wie lang kannst du bleiben?«


  Conn drückte sie einfach nur fest an sich, und für Floria war seine Umarmung köstlicher als die wärmenden Sonnenstrahlen.


  Gavin setzte seine Ryll ab und erhob sieh. »Auch ich freue mich dich zu sehen, Conn«, begrüßte er den Freund. »Ich laß euch zwei jetzt am besten allein, ihr habt euch sicher eine Menge zu erzählen.«


  »Einen Moment noch«, sagte Conn. »Ich glaube nämlich, daß wir drei uns etwas zu erzählen haben. Setz dich, Gavin.« Gavin kam der Aufforderung nach, Conn nahm in einem zweiten Sessel Platz und ließ Floria auf seinem Schoß sitzen. »Verrate mir doch bitte, wer diese Capella Ridenow ist!«


  »Diese Frau spottet jeder Beschreibung«, stöhnte Gavin. »Die mußt du selbst erleben!«


  »Sie ist eine der Ridenow-Töchter«, erklärte Floria seufzend, »und gehört zur Zeit zu Königin Antonellas Hofdamen. Sie ist völlig kopfblind und trifft keinen einzigen Ton, aber trotzdem soll sie die Sopranstimme in Gavins neuer Kantate singen.«


  »Mein Beileid, alter Junge«, meinte Conn. »Ist das die gleiche Partie, die Floria gerade gesungen hat?«


  »Ganz genau. Floria hat sich freundlicherweise bereit erklärt, sie einzustudieren, damit ich sie wenigstens einmal richtig höre. Du kannst dir nicht vorstellen, was diese Person daraus macht!«


  »Sie scheint mir eine sehr unglückliche Frau zu sein«, bemerkte Conn plötzlich ernst.


  Floria drehte sich zu ihm, um in sein Gesicht blicken zu können. »Hast du sie denn schon getroffen?«


  Conn schüttelte den Kopf. »Sie hat mir einen Brief geschrieben.«


  Floria begriff sofort, aber für Gavin mußte Conn es erst erklären. »Ich kann durch die Berührung von Gegenständen noch einiges mehr spüren. Am besten klappt es mit oft getragenen Schmuckstücken, aber auch von einem Brief kann ich noch das eine oder andere auffangen, ganz besonders, wenn die betreffende Person beim Schreiben gefühlsmäßig stark erregt war.«


  »Wovon hat sie dir denn geschrieben?« wollte Floria wissen.


  Ihr Mann konnte sich bei der Antwort ein Lachen nicht verkneifen. »Sie behauptete, du und Gavin würden ganz unverhohlen eine Affäre miteinander haben und am Hof einen Riesenskandal verursachen, und sie hielte es für ihre Pflicht, mich darüber zu unterrichten.«


  Floria mußte erst einmal schlucken. »Nein, wie gütig von ihr«, meinte sie schließlich schwach.


  Gavin fand es überhaupt nicht komisch. »Dieses hinterhältige, intrigante, skrupellose Mist …«


  »Na na, wer wird sich denn so aufregen«, beruhigte Floria ihn. »Du weißt doch genausogut wie ich, daß Conn einem solchen Unsinn keinen Glauben schenken würde.«


  »Ganz bestimmt vertraue ich meiner Frau und meinen Freunden mehr als dem Gerede einer mir Unbekannten«, bekräftigte Conn. »Aber immerhin hatte ich damit einen Vorwand, an den Hof zu kommen und Floria wiederzusehen – und natürlich auch, deine neue Kantate zu hören.«


  »Wenn du sie richtig aufgeführt hören willst«, erklärte Gavin bissig, »muß vorher noch jemand dieser Kanaille die Gurgel umdrehen! Es ist schon schlimm genug, daß sie meint, sie könne singen, aber Floria derart zu verleumden! Da hört sich doch wohl alles auf!«


  »Hat sie denn versucht, auch anderen diese Geschichte unterzujubeln?« erkundigte sich Conn.


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte Floria. »Die Königin hätte mir sicherlich etwas gesagt, wenn Capella probiert hätte, solche Gerüchte auszustreuen. Und da wir schon von der Königin sprechen – sollten wir nicht besser zu ihr gehen und sie von deiner Ankunft unterrichten?« Floria löste sich widerstrebend aus Conns Armen und erhob sich.


  »Da hast du völlig recht«, stimmte Conn ihr zu. »Es ist wirklich nachlässig von mir, nicht zuerst der Königin meine Aufwartung gemacht zu haben, aber ich wollte dich unbedingt sehen.«


  Floria lächelte geschmeichelt. »Ich glaube, das wird die Königin – und auch der König – verstehen können.«


  »Aber natürlich werden sie das«, pflichtete Gavin bei, als sie in die Halle hinaustraten. »Wer selbst einmal verliebt war, wird Liebe auch bei anderen erkennen.«


  Als sie sich den Gemächern der Königin näherten, hörten sie von dort erregte Stimmen. Gavin und Floria schauten sich besorgt an.


  »Das ist doch Lord Alton«, meinte Gavin.


  Floria nickte. »Ich hoffe nur, daß Capella sein Pferd in Ruhe gelassen hat. Aber ich könnte wetten, daß es genau darum geht.«


  »Ist das etwa Capella? Diese Närrin, die ich bei meiner Ankunft in den Stallungen gesehen habe?« fragte Conn. »Eine Frau so Mitte dreißig mit krausen, roten Haaren?«


  »Das klingt ganz nach ihr«, sagte Gavin. »Was hat sie denn angestellt?«


  »Sie lief gerade auf den hinteren Teil der Stallungen zu, der normalerweise nicht benutzt wird. Sie schien dort eine Verabredung mit jemandem zu haben.«


  »So kann man es auch nennen«, seufzte Floria. »Der Jemand ist Lord Altons weißer Hengst …«


  »Du willst doch wohl nicht sagen …« Conn wußte nicht so recht, wie er es ausdrücken sollte.


  »Nein, nicht was du denkst«, lachte Floria. »Sie möchte das Pferd nur reiten. Lord Alton hat es ihr aber verboten, weil es zu gefährlich ist. Doch Zuhören ist nicht gerade Capellas Stärke, besonders dann nicht, wenn es ihr gegen den Strich geht.«


  Als die drei eintraten, wurden sie Zeugen, wie Capella es erneut zu hören bekam.


  »Ich habe es Euch deutlich genug gesagt, daß dieses Tier gefährlich ist«, donnerte Lord Alton sie an. »Und ich habe Euch eingeschärft, Euch von ihm fernzuhalten! Und was muß ich sehen, als ich in den Stall komme? Da steht Ihr in seiner Box!«


  »Ihr hättet ihn nicht schlagen dürfen!« schrie Capella zurück. »Ihr seid ein brutaler Kerl!«


  »Ich hätte ihn gar nicht schlagen müssen, wenn Ihr nicht dazwischen gekommen wärt. Begreift Ihr denn nicht, daß er gerade dabei war, Euch kräftig in den Arm zu beißen?«


  »Das hat er nicht!« widersprach Capella. »Er mag mich.«


  »Da dürfte er so ziemlich der einzige sein«, murmelte Gavin sotto voce, aber unglücklicherweise bekam Capella es mit.


  »Ihr seid alle so gemein zu mir. Ich hasse euch!« schrie sie. »Am liebsten wäre ich tot!«


  »Der Fall könnte leicht eintreten, wenn Ihr noch mal versucht, mein Pferd zu reiten«, entgegnete Lord Alton grimmig.


  Capella schaute sich nach Mitleid heischend um. Da sie aber bei keinem darauf stieß, brach sie in Tränen aus und stürzte aus dem Zimmer.


  Eine Zeit lang herrschte betretenes Schweigen. Jeder im Raum versuchte sich zu sammeln, und schließlich beruhigten sich Pulsschlag und Atmung wieder.


  Lord Alton wandte sich an Königin Antonella. »Euer Gnaden, ich muß mich für diesen Auftritt entschuldigen …«


  Die Königin lächelte nachsichtig und schüttelte den Kopf.


  »Unsinn«, warf König Aidan rasch ein. »Eure Reaktion ist völlig verständlich. Diese Dame braucht dringend eine starke Hand.« Dann erblickte er die Drei, die noch immer wie angewurzelt bei der Tür standen. »Conn, alter Junge! Welch eine Freude, Euch zu sehen! Ihr kommt wohl nachschauen, wie es Eurer Frau bei uns ergeht?«


  Conn verbeugte sich erst vor dem König, dann vor der Königin. »Ich bitte um Nachsicht, daß ich hier unaufgefordert erscheine, aber ich habe meine Frau doch sehr vermißt.«


  »Floria kann sich glücklich schätzen, einen Mann zu haben, der sie so sehr liebt«, erklärte Königin Antonella sanftmütig. Und an Floria gewandt meinte sie: »Ich nehme an, du würdest gern ein eigenes Zimmer haben, um mit ihm allein zu sein?«


  »Ja, Euer Gnaden, wenn das möglich wäre«, sagte Floria dankbar.


  »Die Diener sollen deine Sachen umräumen, wenn wir beim Abendessen sind. Jetzt weint sich Capella wahrscheinlich gerade auf ihrem Zimmer aus, da brauchen wir sie nicht auch noch zu stören.«


  Floria war damit einverstanden. Capella hat es sicherlich nicht so beabsichtigt, aber sie hat mir mit ihrem lächerlichen Brief an Conn einen großen Gefallen getan.


  »Es ist doch zu schade, daß sie nicht verheiratet ist«, fuhr die Königin fort. »Wie wäre es denn mit Euch, Gavin?«


  Gavin wehrte erschrocken ab. »Nicht um alles in der Welt! Sie trifft keinen einzigen richtigen Ton.«


  Der König hörte es sich belustigt an. »Kein Wunder, daß Ihr Euch bei einem solchen Vorschlag taub stellt. Aber Capella muß doch auch ihre guten Seiten haben.«


  »Davon dürfte zumindest sie überzeugt sein«, meinte Lord Alton, der sich inzwischen etwas beruhigt hatte.


  »So weit ich es verstehe, glaubt sie, ganz gut reiten zu können«, schlug Conn vor.


  »Sie glaubt ja auch singen zu können«, schränkte Gavin ein, »aber das ist nun ganz gewiß nicht der Fall.«


  »Wenn sie nur halb so gut mit Pferden umgehen könnte wie sie meint, würde ich sie vom Fleck weg heiraten«, erklärte Lord Alton. »So ein Charakterzug macht sich gut in meiner Familie.«


  Floria biß sich auf die Lippen, konnte sich aber ihre Bemerkung nicht verkneifen. »Und wenn Ihr sie im Stall schalten und walten laßt, müßtet Ihr sie nicht so oft im Haus ertragen.«


  Lord Alton lachte herzlich, und damit wich auch die noch verbliebene Spannung.


  


  Beim Abendessen verhielt sich Capella still, war aber offensichtlich darauf bedacht, den Anschein zu erwecken, sie würde auf Rache sinnen. Floria, die von Capellas erstem Versuch in dieser Richtung nur Vorteile geerntet hatte, machte sich darüber keine Sorgen.


  


  Am nächsten Morgen war Capella verschwunden – und mit ihr auch Lord Altons weißer Hengst. Floria und Conn saßen gerade bei der Königin, als Gavin die Neuigkeit überbrachte. Er schien sich köstlich darüber zu amüsieren.


  »Nein, nein«, versicherte er Königin Antonella, »sie ist kein bißchen verletzt. Es sieht so aus, als ob sie mit ihrer Behauptung recht behalten hat, daß Tiere sie mögen. Zumindest auf den Hengst trifft es zu. König Aidan hat sie mit seinem Sternenstein ausfindig gemacht. Sie hatte das Tier nicht einmal gesattelt, ist nur mit einem Halfter geritten. Lord Alton war mächtig beeindruckt. Er ist hinter ihr her und will sie mit nach Hause nehmen. Seinen Vater will er um die Einwilligung zur Heirat bitten.«


  »Und wie steht es mit ihrer Einwilligung?« fragte Floria. »Noch gestern hat sie ihn einen brutalen Kerl genannt.«


  »Sie wird ganz bestimmt zustimmen«, sagte Gavin voraus.


  »Dafür wird schon für Vater sorgen. Bei so vielen Kindern kann er es sich nicht leisten, ihren Launen nachzugeben, wenn sie schon mal ein solch gutes Angebot erhält.«


  Conn tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Mach dir um sie keine Sorgen. Sie wird sich im Glanz des Titels Lady Alton sonnen.«


  »Da dürftest du recht haben«, meinte auch Gavin.


  »Wahrscheinlich ist es so«, sagte Floria abschließend. »Jedenfalls scheint sie mir mit Pferden besser umgehen zu können als mit Menschen. Und Lord Alton sie schon glücklich besitzt mehr Pferde als irgendjemand sonst in den Domänen. Da sollte werden.«


  »Und ich bin entzückt!« rief Gavin begeistert. »Jetzt, da wir Capella los sind, kann endlich Floria die Sopranstimme in meiner Kantate singen. Ich finde, damit ist doch allen gedient.«
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